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		[Vorworte]

		Vorwort zur ersten Auflage.

		In den mir von meinen Voreltern hinterlassenen Papieren fand ich
mehrere interessante Aufzeichnungen aus der Zeit des unglücklichen
Hessenkrieges, in welcher meine Vaterstadt M. Gladbach und die
benachbarten Orte sehr viel unter der Tyrannei des grausamen
Kriegsvolks zu leiden hatten, wie dies ja auch die hier und dort
existierenden Chroniken bezeugen. Durch diese Aufzeichnungen
angeregt, stellte ich seit einer Reihe von Jahren hier und in den
umliegenden Städten und Dörfern genaue Nachforschungen an und
sammelte dadurch mit der Zeit so viel geschichtliches Material, daß
Chronisten von Beruf damit mehrere Bände füllen könnten. Manches
von diesem Material habe ich in der vorliegenden, dem Volksmund
entnommenen Erzählung zu verwerten gesucht. Letztere erschien
zuerst als Feuilleton in einer hier und in der Umgegend sehr
verbreiteten Zeitung, und daß das Lesepublikum sich nicht sowohl
für die Erzählung, als auch besonders für die sich darin
befindlichen geschichtlichen Tatsachen interessierte, beweist, daß
ich von den verschiedensten Seiten anerkennende Zuschriften
erhalten habe und mir viele Sachen zugestellt wurden, die aus der
betreffenden und aus früherer Zeit herrühren. So erhielt ich z.B.
von der »Gastesscheune«, vom »Elschenbroich« vom »Plaate Pohl« (des
Prälaten Pfahl), vom »Hundsberg«, vom »Blumenberg« usw. Kugeln,
Musketen, Schwerter, Streitäxte, Urnen usw. zugeschickt, die die
Zusender, veranlaßt durch die Erzählung, an Ort und Stelle
ausgegraben hatten. Den freundlichen Gebern hiermit meinen wärmsten
Dank. Besonderer Dank auch den Herren, die mir bei der Sammlung und
Sichtung des Materials sowie bei der Bearbeitung der vorliegenden
Erzählung, bei der Erklärung der Ortsbezeichnungen usw. behilflich
gewesen sind. Die verehrten Leser und Leserinnen bitte ich um
schonende Nachsicht, wenn dem »Findelkind« die [bookmark: page4] Feinheiten im Ausdruck abgehen,
die man sonst von einem guten Buche zu verlangen gewohnt ist. Die
Sprache ist einfach, deshalb so schlicht, weil ich eben nicht
besser schreiben kann, und damit Gott befohlen.

		M. Gladbach, Pfingsten 1892.

		Der Verfasser.

		Vorwort zur zweiten Auflage.

		Nachdem vor einigen Jahren »Das Findelkind« nochmals in der
»Rheydter Volkszeitung« als Feuilleton erschienen ist und jüngst
auch der »Sonntags-Anzeiger« von Rheydt noch einen Abdruck davon
seiner Zeitung beifügte, wurde von vielen Lesern der Wunsch laut,
eine neue Ausgabe in Buchform erscheinen zu lassen, wozu sich die
Verlagshandlung von S. Leuchtenrath (Inhaber: J. Kirschbaum und H.
Nießen) entschloß und den Lesern versprach, für einen geringen
Preis das Buch in Verkehr zu bringen, und so liegt es heute vor
uns.

		Unter den vielen Rezensionen, die ich über das »Findelkind«
gelesen habe, hat mir eine ganz besonders gefallen, weil sie, von
allem andern abgesehen, behauptete, daß die Erzählung »Das
Findelkind«, trotz heikler Situationen des Dreißigjährigen Krieges
und seiner Begleiterscheinungen, so sittlich rein gehalten ist, daß
man sie jedem Kinde unbedenklich in die Hand geben kann. Der das
sagte, war ein bekannter Schulmann.

		Nach einer kleinen Umarbeitung, die ich daran vorgenommen habe,
mag »Das Findelkind« wieder seine Wanderung antreten und weitere
Freunde erwerben. Das walte Gott!

		M. Gladbach, Pfingsten 1910.

		Der Verfasser.

		Vorwort zur dritten Auflage.

		Da die zweite Auflage schon seit langen Jahren vergriffen ist,
es jedoch während des Krieges nicht möglich war, eine dritte
Auflage erscheinen zu lassen, so freut es mich, diese nunmehr
folgen lassen zu können.

		[bookmark: page5] Die neue
Auflag ist nochmals gründlich durchgesehen und stellenweise etwas
umgearbeitet worden. Die einfache Sprache habe ich auf den Rat
verschiedener Volksschriftsteller beibehalten.

		Daß unsere Vaterstadt wirklich so ausgesehen hat, wie sie in der
vorliegenden Erzählung geschildert wird, bezeugt nachstehende
Darstellung eines Zeitgenossen:

		»Mönchen-Gladbach 1642 ist ein wohlerbauweter
Orth; nicht allein das schöne Münster und die Abtey an ihr
selbsten, welche mit stark abfallenden Mauwern umgeben und vor dem
Thore nach Mittag einen kleinen Fluß mit einem See hat und daher
auch wohl befestiget ist. Die Stadt, die auf einem Hügel erbauwet
ist, auch wegen einiger stattlicher Häuser und Gebäuwde; der
geringern, in großer Anzahl zu geschweigen, so in kurtzen Jahren
daselbsten aufgeführet worden. Die Lage der Stadt ist überaus
schön, da finden sich Berg und Thal. Der klare, sich krümmende
fischreiche Fluß, gute, luftige und nutzbringende Holzung, nahe vor
der Stadt.

		An schönen künstlichen Gärten ist kein Mangel,
welches alles – zu Sommerzeiten die lieblichen Waldvögelein,
insbesondere die Nachtigallen, so im Haag und auch in der Stadt
hell und klar können gehöret werden, – den Orth und soviel
anmutiger macht.

		Caspar Dankwerth.«

		Am Rathaus stand folgender Spruch:

		»Hast du Gewalt, so richte Recht,

Gott ist dein Herr und du sein Knecht,

Verlaß dich nicht auf dein Gewalt,

Dein Tage hier seynd bald gezallt,

Wie du zuvor gerichtet mich,

Also wird Gott auch richten dich,

Hier hast du zu richten nur kleine Zeit,

Dort wirst du gerichtet in Ewigkeit.«

		Die dritte Auflage möge, ebenso wie die vorigen, dem Buche immer
neue Freunde gewinnen und in der Zerfahrenheit und Leichtlebigkeit
unserer Zeit, die so wenig Sinn für Heimatkunde hat, die Liebe zu
unserer engeren Heimat und deren Vergangenheit wieder aufleben
lassen! Möge man sich erfreuen und erbauen an den kraftvollen
Gestalten unserer Vorfahren, wie sie in schweren Kriegsnöten
gelitten und gerungen, um den heimischen Herd zu schirmen und die
Schwachen zu beschützen! Möge man aber auch nicht vergessen,
unserem Herrgott zu danken, daß der Weltkrieg so schonend an
unserer Vaterstadt vorübergegangen ist, an den uns noch der seines
Helmes beraubte Münsterturm als sichtbares Wahrzeichen
erinnert!

		M. Gladbach, Winter 1919/20.

		Der Verfasser. [bookmark: page6]

		Vorwort zur vierten Auslage.

		M. Gladbach, den 1. Dezember 1929.

		Lieber Herr Wefers!

		Als ich vor Jahren, fast ein Knabe noch, zum ersten Male Ihr
»Findelkind« las – ich tat es mit jener Spannung und Begier, die
bei jugendlichen Lesern der Tatendrang und die Sehnsucht nach
romantischen Abenteuern auslösen – da wurde mir, gleich vielen
anderen Lesern, Ihr Buch zum Erlebnis. Auch heute noch, nach Jahren
– man ist inzwischen älter, und, inbezug auf seinen Lesestoff
wählerischer, verwöhnter geworden – greife ich immer noch einmal
gerne zum »Findelkind«, um mich an der aufrechten Gestalt des
wackeren, nieverzagenden alten Vit Gilles, dessen Schicksale sich
mit denen des Findelkindes verknüpfen, zu erbauen und an seinen
Streichen und Heldentaten zu ergötzen.

		Indessen fällt mir beim Lesen des Buches heute manches auf, was
mir damals entgangen ist und nehme ich daher Veranlassung, Sie
hiermit höfl. darauf aufmerksam zu machen.

		Zunächst sind es einige Druckfehler, die ja wohl bei Neudruck
des Buches ihre Berichtigung finden werden. Sodann wären m.E. hier
und da eine bessere Wortfügung, wie auch, des Wohlklangs wegen,
einige stylistische Änderungen angebracht. Stellenweise wirken die
Übergänge aus einer Situation in die andere etwas schroff und
unvermittelt und müßten daher ausgeglichen werden. Endlich bedürfen
gewisse Vorgänge einer Nacharbeit, da manches darin etwas
oberflächlich behandelt ist; hierzu gehören auch solche Momente,
die aus psychologischen Gründen mehr entwickelt und sorgfältiger
ausgearbeitet werden müßten.

		Aber trotz dieser Mängel und Unvollkommenheiten ist Ihr
»Findelkind« ein Buch, das sich auf dem Markte behaupten wird, da
es seiner Beliebtheit wegen Bürgerrecht erworben hat. In seiner
einfachen schlichten Sprache trifft es stets den richtigen Ton, der
zum Herzen spricht und ist von einer Wirkung, die auch das
Ungewöhnliche und Phantastische als möglich erscheinen läßt. Zeit-
und Ortsverhältnisse, in welche die Geschehnisse des Buches
hineinspielen, sind durchweg gut geschildert und werden für die
Leser hiesiger Gegend von bleibendem Interesse sein.

		Mögen diese Zeilen Sie veranlassen, vor Neudruck des Buches
dasselbe einer Durchsicht zu unterziehen und eine Verbesserung
vorzunehmen, die vielleicht mancher kritische Leser begrüßen wird!
Das Buch selbst wird dadurch nur gewinnen, um auch fernerhin seinen
Platz unter den Erzeugnissen der heimatlichen Literatur schlecht
und recht auszufüllen.

		Hiermit und den besten Wünschen für Sie und Ihr »Findelkind«
verbleibt

		Ihr

		W. Schnitzler.

		[bookmark: page7] Da die 3.
Auflage schon über ein Jahr vergriffen war und die Nachfrage aus
nah und fern eine recht rege ist, durfte ich eine neue Auflage
wagen, trotz der traurigen Zeitumstände.

		Deutschland voll Blut und Wunden,

Die Unrecht schlug und Spott –

Dir blieb von allen Freunden

Ein Einziger, dein Gott!

Nur Einer, doch der Stärkste

Der nicht im Stiche läßt –

Deutschland, du Land des Glaubens

Halt deinen Glauben fest!

		So singt ein Dichter aus der Zeit nach dem 30jährigen
Kriege!

		Paßt das nicht auch für unsere betrübte und armselige Zeit?

		Den in vorstehendem Briefe eines Lesefreundes enthaltenen
Anregungen und Winken, die mir auch in anderen Zuschriften gegeben
wurden, ist in der neuen Auflage weitgehendst Rechnung
getragen.

		Das Buch ist gründlich kritisch durchgesehen und auch nach
verschiedenen zugesandten Aktenstücken ergänzt worden.

		Papier, Druck und Einband sind besser, als bei den früheren
Auflagen, der Preis trotzdem derselbe geblieben.

		Möge das »Findelkind« zu den alten noch viele neue Freunde
finden!

		M. Gladbach, im Frühjahr 1930.

		Der Verfasser. [bookmark: page8] [bookmark: page9]

	
		
		Vit Gilles und die Seinigen.

		Unsere Erzählung beginnt zur Zeit des Dreißigjährigen Krieges,
welcher soviel namenloses Elend über unser deutsches Vaterland
überhaupt, besonders aber über die Gegend des Niederrheins gebracht
hat.

		Es war eine traurige Zeit, wo die deutschen Stämme, anstatt
geschlossen gegen ihre äußeren Feinde zu streiten, sich gegenseitig
bekämpften. Überall herrschte Verwüstung, Armut, Krieg, Trübsal,
Elend und oft Hungersnot. Deutschland war in sich selbst zerrissen
und ganz uneinig. Im Jahre 1634 kämpfte auf deutschem Boden das
schwedische Heer; der Untergang Deutschlands war beschlossene
Sache.

		Der schwedische General Bauer schlug in zwei großen Schlachten
1635 bei Dömitz und 1636 bei Wittstock die Kaiserlichen Truppen.
Seine Soldaten überschwemmten jetzt Pommern, Sachsen und Thüringen,
verheerten und brandschatzten diese Länder in der greulichsten
Weise. Blut, Leichen, abgebrannte Städte, Flecken und Dörfer
bezeichneten den Weg, welchen die Schweden genommen hatten.

		Jetzt drang der berühmte Jan van Werth mit seinen kühnen
Reiterscharen in Frankreich ein, überall Furcht und Schrecken
verbreitend, und stand zum Entsetzen der Pariser im August 1636 vor
ihrer Hauptstadt.

		1637 bestieg Kaiser Ferdinand III. den deutschen Kaiserthron.
Das Ende des Krieges war noch gar nicht abzusehen, obschon
verschiedene Fürsten und auch der Kaiser dieses sehnlichst
wünschten.

		Um diese Zeit trat Kurbrandenburg auf die Seite des Kaisers und
nahm am Kampfe teil. Der Schwedengeneral Bauer wurde gründlich
geschlagen und zum Rückzug nach der Ostsee [bookmark: page10] gezwungen, wo er sich mit den
unter General Wrangel stehenden schwedischen Truppen verband.
Bernhard von Weimar fiel 1638 wieder in Deutschland ein und schlug
bei Rheinfelden Jan van Werth, eroberte Breisach und Freiburg und
starb dann eines plötzlichen Todes am 8. Juli 1639. Sein Heer wurde
dem des Prinzen von Conde einverleibt.

		General Bauer zog zur Überwinterung im Jahre 1639/40 durch
Sachsen, Böhmen, Schlesien, Mähren, durch einen Teil Österreichs
und Thüringen, wo er verschiedene befestigte Lager bezog und den
armen Bewohnern dieser Länder die Härte der schwedischen
Kriegsführung fühlen ließ. Seine Absicht war, sich mit der
französischen Armee zu vereinigen und dann gemeinsam über
Regensburg herzufallen, den Kaiser mit den dort versammelten
Kurfürsten gefangenzunehmen und so ganz Deutschland in seine Gewalt
zu bekommen.

		Jedoch das ging fehl. Er wurde wiederholt von den Kaiserlichen
Truppen geschlagen und starb am 21. Mai 1641. Nach ihm übernahm
Torstenson, der letzte aus der Feldherrnschule Gustav Adolphs, den
Befehl über das Schwedenheer, welches die Feindseligkeiten
fortsetzte und das Land aussog und verheerte.

		Die Gegend des Niederrheins war bis zum Jahre 1640 vom Kriege
noch ziemlich verschont geblieben. Wohl waren häufig durchziehende
Truppen dort in Quartier, jedoch wurde bis dahin wenig oder fast
gar nicht hier gekämpft.

		Dann aber kamen die hessischen Truppen hierhin, eine wilde Rotte
ohne Manneszucht und Disziplin, welche plünderte und brandschatzte
wie die Räuber. Gladbach, Krefeld und Umgegend haben damals viel
gelitten.

		Angst und Schrecken herrschte unter der Bevölkerung. Am
schlimmsten wurden die Bewohner des flachen Landes gequält. Alles
Vieh wurde ihnen geraubt, Felder und Saaten verdorben, Häuser und
Höfe eingeäschert. Die Stadt Gladbach blieb einstweilen noch
ziemlich verschont, weil sie gut befestigt war und der Abt als
Grundherr gewöhnlich mit den Befehlshabern verhandelte und gut
zahlte, wenn die Truppen, ohne Quartier zu nehmen, weiterzogen.

		[bookmark: page11] Zur Zeit
des Beginnens dieser Erzählung tobte der Dreißigjährige Krieg schon
22 Jahre in unserem Vaterlande. Alles, was der Krieg an Greueln
kennt, hatte das arme Volk von der rohen Soldateska erduldet. Was
half es, daß verschiedene strenge Feldherren Manneszucht anbefahlen
und Plünderung und Mord mit dem Tode bestraften? Hinter den
Heereshaufen, die der Blick des Feldherrn nicht erreichen konnte,
zogen die Marodeure und sonstige Gesellen, die sich nie in der
Schlacht schlugen, aber um so öfter bei Spiel und Trunk den Degen
schwangen, Leute, die nichts zu hoffen und nichts zu verlieren
hatten, weil sie geachtet und entehrt waren, und die nun ihr Leben,
welches schon längst auf der Henkerliste stand, noch teuer
verkaufen wollten. Dazu ein ganzer Troß von Gaunern und Tagedieben
nebst Weibern und Kindern; alle diese Marodeure waren viel
schlimmer, als die Heerhaufen selbst. Zwar gab es unter den
kaiserlichen und schwedischen noch manchen rechtschaffenen Offizier
sowie manchen ehrenfesten Landsknecht, die auf Zucht und Waffenehre
hielten, aber die verlotterten Kumpane, die hinter den
Kriegerscharen herzogen, teilweise ausgestoßen aus der ehrlichen
Landsknechtschar und nun vielfach auf den Soldatennamen Schimpf und
Schande ladend, waren weit mehr zu fürchten; ebenso haben auch
kleinere Abteilungen der Kaiserlichen sowohl wie der Schweden,
schrecklich gehaust, und da in unserer Erzählung meist nur von
letzteren und, besonders von den mit den Franzosen verbündeten
Hessen die Rede ist, so kommen diese auch nur in Betracht.

		Zur Herbstzeit des Jahres 1640 saß in dem Hause des Krämers
Jakob Brenner am Markte zu Gladbach die Familie nach dem
eingenommenen Abendessen noch plaudernd um den großen Tisch in der
Küche.

		Es war recht behaglich in dem großen Raume, während es draußen
stürmte und regnete. Der Wind trieb sein tolles Spiel mit einem
losen Fensterladen, den er heftig gegen die Mauer anschlug, da er
nicht angekettet war. Er heulte und rüttelte an Fenstern und Türen,
daß es eine Art hatte. Das Herdfeuer aber brannte lustig und
verbreitete Licht und Wärme.

		[bookmark: page12] Der
Hervorragendste an der Tischrunde, Jakob Brenner, oder Meister
Jakob, wie er schlechtweg im Städtchen genannt wurde, ist ein
kräftiger, gesunder, freundlich aussehender Mann, ein starker
Vierziger, welcher Kaufmannschaft oder Krämerei betreibt. Er hat
vier Webstühle im Hause stehen, aus welchen vorzügliches Leinen
angefertigt wurde. Ferner handelte er mit Rohmaterial, Flachs und
Hanf. Sein schwarzes Tuch, welches er aus Holland und Flandern
bezog, war weit und breit in der Umgegend ebenso bekannt, wie
Meister Jakobs Rechtschaffenheit und Biederkeit.

		Er hatte in seiner Jugend bei Verwandten in Maastricht sein
Handwerk, die Weberei, gründlich erlernt, war dann als Webergeselle
durch die Welt gezogen und vor Jahren wieder in sein liebes
Heimatstädtchen Gladbach gekommen. Bei den Holländern hatte er
aufgepaßt, und sich die gute, niederländische Webart zu eigen
gemacht, hatte etwas verdient und verstand sich sogar auf den
Handel. In der Heimat fing er daher sofort an selbständig zu
arbeiten, indem er sich ein Häuschen mietete und auf einer
Getau [bookmark: text1]F1 zu weben begann. Seine
feine Arbeit fand raschen Absatz, namentlich kauften die Mönche
viel von ihm und unterstützten ihn dadurch wesentlich. Es ging ihm
also recht gut, und da er fleißig, nüchtern und sparsam war, hatte
er bald ein bedeutendes Geschäft und konnte schon mehrere Gehilfen
beschäftigen, sodaß er es bald zu einem gewissen Wohlstande
brachte.

		Sein feines, namentlich für Tischtücher bestimmtes Leinen war
vorzüglich gewebt und so mit Blumen, Vögeln und feinen Guirlanden
durchwirkt, daß bald keine Hausfrau im Städtchen andere Parade-,
Tisch- und Handtücher gebrauchen wollte, als solche, die aus
Meister Jakobs Webstube hervorgegangen waren. Meister Jakob war ein
tüchtiger Zeichner, und wenn er einen Auftrag bekam, ein schönes
Tischtuch oder ein Dutzend Handtücher anzufertigen – er legte dabei
der kritischen Hausfrau die Zeichnungen vor, welche er, der
Bestellung und dem Geschmacke der Kundin gemäß entwarf – so war
diese oft so erfreut, daß die Bestellung häufig verdoppelt und
verdreifacht wurde, und der Ruf von Meister Jakobs sauberer Arbeit
brachte Letzterem immer mehr Kundschaft.

		[bookmark: page13] Aber dem
Meister Jakob fehlte eine Hausfrau. Sie fehlte ihm, dem
Junggesellen, fehlte aber noch mehr seinem Haushalte. Drüben, in
der Nachbarschaft wohnte der Kupferschmied Vit Gilles mit seiner
einzigen Tochter Mechtilde, welche die Hauswirtschaft führte. Ein
schmuckes, sittsames Mädchen, das gar manchem Burschen in die Augen
stach. Kein Wunder, daß Meister Jakob, der das Mädchen täglich
beobachten konnte, und sah, wie es im Hause hantierte, gar bald
Gefallen an ihm fand. Und wenn Mechtilde des Abends mit den Anderen
schäkernd vom Brunnen kam, oder Sonntags in der Frühe im besten
Staat zur Kirche ging, – ernsten gemessenen Schrittes, wie es sich
geziemt, die Augen gesenkt und das Gebetbuch in der Hand – dann
überkam es Meister Jakob, als müsse er alles daransetzen, sich
dieses Mädchen zu erobern, ja, sie mußte sein werden, koste es, was
es wollte!

		So kam es denn, daß er auf einmal bemerkte, daß er allerlei
Bedarf an Kupfergeschirr hatte.

		Einmal bestellte er einen Kessel, ein andermal einen Mörser,
später ein getriebenes Weihwassergefäß. Er blieb dann gewöhnlich
bei Meister Vit in der gemütlichen Küche sitzen und plauderte von
allem Möglichen, nur nicht von dem, was ihm so sehr am Herzen lag,
von der Mechtilde. Letztere brachte alsdann einen Krug Bier herein,
grüßte errötend den jungen Meister und entfernte sich schweigend.
Das hatte längere Zeit gedauert, bis der alte Vit, der die Sache
durchschaut hatte, eines Abends ein Ende machte. Nachdem sie einige
Zeit geplaudert hatten, sagte dieser:

		»Hört einmal, junger Meister, Ihr wohnt da allein in dem großen
Hause, schafft Tag und Nacht und verdient auch tüchtig Geld, aber –
wofür? Ein Heim habt Ihr nicht: Ihr müßt Euch eine Frau suchen! Ich
meine wenigstens – denn so allein – – – –«

		Meister Jakob errötete und stotterte verlegen, er möchte das
wohl gerne, aber das sei nicht so leicht, die richtige zu
finden.

		»Ei, Meister Jakob«, erwiderte Vit lächelnd, »allzu schwer
scheint's mir aber auch nicht zu sein. Donnerwetter! Ein Bursche in
Eurem Alter – – Übrigens wißt Ihr schon eine; hättet Ihr nur den
Mut sie zu fragen, ob sie Euch will!«

		[bookmark: page14] Meister
Jakob drehte verlegen seine Mütze und rutschte auf seinem Stuhle
hin und her.

		»Ich will Euch einmal etwas sagen«, fuhr Meister Vit fort, indem
er die Hand vertraulich auf des Anderen Schulter legte, »wir wollen
nicht lange hin- und herreden. Ein alter Kriegsmann wie ich, ist
gewohnt, direkt auf's Ziel loszugehen. Schaut mal her! Ihr müßtet
so 'ne Frau haben wie – na, wie meine Mechtilde etwa sein könnte –
– was sagt Ihr dazu? Würde die nicht zu Euch passen?« setzte er mit
schalkhaftem Lächeln hinzu.

		»Eure Tochter Mechtilde! Ja, da sagt Ihr was!« platzte Jakob
hervor. »Aber wie kommt Ihr dazu? Wer sagt Euch daß – –«

		»Ihr selber«, lachte der Alte. »Meint Ihr übrigens, ich wäre
voll Stroh und hätte Knöpfe auf den Augen?«

		»Alte Leute haben Erfahrung und sehen scharf, auch in
Liebessachen, denn – Gott ja! – wir sind doch schließlich auch mal
jung gewesen. Also, Meister Jakob, nichts für ungut, wenn ich in
letzter Zeit so manches beobachtete, worüber ich mir meine Gedanken
gemacht habe.

		Als ich Sonntag im Münster zusah, wie meiner Mechtilde der
Rosenkranz entfiel, Ihr ihn aufhobt und wieder zurückgabt, und Ihr
beide dabei rot wurdet wie die Krebse –, da dachte ich, mit den
beiden ist etwas im Spiel, die haben Feuer gefangen. Ja, ja, ich
habe es längst gemerkt, daß Ihr Euch versteht, wie zwei
Spitzbuben!«

		»Noch gestern – –«

		»Das ist nun gerade nicht der Fall, Meister Vit«, wehrte Jakob
ab, diesem offen ins Gesicht sehend, »von einem Einverständnis kann
noch keine Rede sein, denn ich habe mit Mechtilde noch kein Wort
gesprochen und würde dieses auch nicht tun, bevor ich mit ihrem
Vater gesprochen habe!«

		»Nun, das ist ja recht schön von Euch«, sagte Vit, »dann hört
mal, lieber Nachbar: Wär's da nicht besser, wenn Ihr's kurz macht –
wie? Erklärt Euch, Ihr möchtet meine Mechtilde zur Frau haben –
sagt's frei heraus und die Sache ist abgemacht!«

		»Gewiß, Meister, wenn sie will, und Ihr nichts dagegen
habt!«

		[bookmark: page15] »Was
mich anbelangt, bin ich von Herzen einverstanden, denn seht,
Meister Jakob, in diesen unruhigen Zeiten möchte ich mein Kind
gerne versorgt wissen, und niemand möchte ich es lieber
anvertrauen, als Euch, wackerer Meister; doch wir wollen hören, was
die Mechtilde sagt«.

		Er lief zur Türe und rief die Tochter herein, obschon Meister
Jakob bat, noch einmal zu warten.

		»Ach was«, meinte Vit, »durch Warten und Harren, wird mancher
zum Narren. Besser die Geschichte gleich in Ordnung gebracht!«

		Als Mechtilde erschien, sagte Meister Vit: »Höre, Mädchen, hier
der Meister Jakob hat dir etwas zu sagen!«

		Jakob drehte wieder seinen Hut und Mechtilde nestelte verlegen
an ihrer Schürze herum. Beide schwiegen.

		Jetzt riß dem Meister Vit die Geduld.

		»Ei, so sprecht doch, Meister! Ihr tut ja als sei Euch das Herz
in die Hosen gefallen. Da sieh nur einer an! Vor wem habt Ihr denn
Angst?!«

		Als Jakob noch immer schwieg, stand Meister Vit auf, stellte
sich in Positur, und sagte sich verbeugend, zu Mechtilde:

		»Hier unser lieber Nachbar, der ehrenwerte Webermeister und
Krämer Jakob Brenner, bittet um die Hand der ehr- und sittsamen
Jungfrau Mechtilde Gilles! Ist es nicht so, Meister?«

		Ein schüchternes »Ja« kam von des Meisters Lippen.

		»Und du, Mädchen«, fuhr der Alte fort, »was sagst du dazu? du
hast freien Willen, sag' an, sollen wir ihn fortschicken?«

		»Nein, Vater!« lispelte Mechtilde, wie mit Purpur
übergossen.

		»So, also nicht fortschicken! Somit willst du ihn haben und bist
bereit, mit ihm zum Altar zu treten? Sag's frisch heraus!«

		»Ja!« hauchte die Maid.

		»Nun«, rief der Alte erfreut, »ich wußte es ja. – Jetzt sind wir
also endlich so weit. So, Kinder, meinen Segen habt ihr; jetzt
reicht euch die Hände und werdet glücklich!«

		Die Liebenden reichten sich die Hand und der Meister sagte: »Ich
gehe jetzt in den Keller und hole ein paar Flaschen vom Besten
herauf«. Damit entfernte er sich.

		[bookmark: page16] Jakob
näherte sich jetzt Mechtilde, zog sie in seine Arme und fragte sie,
ob sie ihm auch wirklich gut sei, was sie errötend bejahte und
indem sie zu ihm aufschaute, fanden sich Ihre Lippen zum ersten
Kusse, der ihren Bund besiegelte.

		Dann kam der Meister herein mit zwei Flaschen und drei Gläsern,
und die drei glücklichen Menschen setzten sich zusammen, plauderten
noch lange und machten Pläne für die Zukunft.

		»Was soll ich nun aber allein anfangen hier in der Böld,
[bookmark: text2]F2 wenn mein Kind fort ist?« fragte Vit in komischer
Verzweiflung.

		»Ei, Vater,« sagte Mechtilde, »du ziehst mit uns, nicht wahr,
Jakob?«

		»Freilich,« sagte dieser erfreut, »bei mir ist Platz und Arbeit
in Hülle und Fülle, und da kommt mir Eure gereifte Erfahrung
zunutze.«

		»Nun,« schmunzelte vergnügt der Alte, »das brauche ich mir nicht
lange zu überlegen.«

		Nach sechs Wochen war Hochzeit. Meister Vit verkaufte sein Haus,
übertrug seine Werkstätte einem jungen Handwerker und zog zu seinen
Kindern. Diese lebten recht glücklich und zufrieden. Der Himmel
schenkte ihnen zwei Kinder, tüchtige gesunde Jungen, Jakob, der
älteste, zählte jetzt bereits 18 Jahre, war sehr still und
bescheiden, aber lernbegierig und brav. Er hatte die Klosterschule
bei den Benediktinern besucht und konnte lesen und schreiben, was
damals selten war. Der zweite, 17 Jahre alt, war des Großvaters
Liebling: ein frischer aufgeweckter Junge, der, wie der Großvater
behauptete, ein tüchtiger Kriegsmann werden würde. Er konnte
ebenfalls lesen und schreiben, hatte eine rasche Auffassungsgabe
und war bei seiner Lebhaftigkeit ein wenig leichtsinnig, auch gerne
zu mutwilligen Streichen aufgelegt; doch wußte er genau, wann es
Zeit war, zu gehorchen.

		Der Großvater gehörte mit zum Haushalte. Er war jetzt ein
Siebziger, und hatte sehr viel im Leben durchgemacht, da er unter
den verschiedensten Potentaten als Landsknecht gedient hatte. Im
Hause führte er das Regiment. Er war überall und nirgends, morgens
der erste und abends der letzte, immer emsig beschäftigt. Er sah
alles, wußte über alles Bescheid zu geben, packte frisch [bookmark: page17] bei der Arbeit mit
an und besorgte den vor dem Mardertor [bookmark: text3]F3 liegenden
Garten. Im Hause wurde strenge Ordnung gehalten. Gebet und Arbeit,
Fleiß und Sparsamkeit waren die Grundregeln. Es herrschte die
peinlichste Sauberkeit, deshalb waren auch alle Zimmer des Hauses
so anheimelnd und freundlich. In der Küche, welche im Herbst,
Winter und Frühling auch als Wohnstube benutzt wurde, glänzte das
Zinn- und Kupfergeschirr, als wenn es eitel Gold gewesen wäre.

		In ihr schaltete und waltete neben der Hausfrau, die Magd
Gertrud, welche nun schon seit zehn Jahren im Hause diente, eine
ruhige gesetzte Person von 30 Jahren und dabei treu und fleißig.
Sie wurde als ein Familienmitglied betrachtet und behandelt.

		In dem großen dreistöckigen Hause mit Einfahrtstor trat man
zuerst ins sogenannte Vorhaus, welches auch gleichzeitig als
Kramladen diente. Neben dem Laden war das Staatszimmer
[bookmark: text4]F4 und
hinter dem Laden die schon erwähnte geräumige Küche. Im Hinterhause
standen die fünf Webstühle, daneben war das Garn- und Leinenlager.
Auf einem Webstuhle webte Meister Jakob selbst und auf den vier
andern waren Weber aus Rönneter und Beltinghoven beschäftigt,
welche den ganzen Tag dort blieben und nur abends nach Hause
gingen. Mittagsbrot erhielten sie in der Familie. Bei dem Lager
befand sich der Pferdestall mit einem kräftigen Pferde und nebenan
ein Schuppen, unter welchem allerlei Geschirr und zwei Karren
standen.

		Es wurden nämlich viele Waren aus der Webstube nach andern
Städten, wie Viersen, Süchteln, Krefeld, Düsseldorf und Köln,
verkauft und dahin geliefert.

		Nachdem wir nun die einzelnen Glieder der Familie und das Haus
kennengelernt haben, wollen wir in unserer Erzählung
fortfahren.

		Als das Gespräch der Anwesenden stockte, klopfte der Großvater
mit dem Mittelfinger auf den Tisch und langte von einem auf dem
Schranke stehenden Kruzifix einen Rosenkranz herab. Sämtliche
Personen knieten nieder und beteten, wie das jeden Abend geschah,
den Rosenkranz. Paul betete vor. Die Hausfrau [bookmark: page18] und die Magd räumten darauf den
Tisch ab und besorgten in einem kleinen, neben der Küche liegenden
Raume das Reinigen des Geschirres. Die andern setzten sich um das
lustig flackernde Herdfeuer, welches die Küche unregelmäßig
erhellte und dessen rote, blaue und grüne Flammen an dem
Kupfergeschirr emporzuckten und leckten, wodurch die Küche ein
gespenstisches Aussehen hatte.

		»Nun, Jungens,« fragte der Großvater, »sind die Stücke verpackt
und fertig?«

		»Jawohl,« sagte Paul.

		»Dann marschiert nur den hölzernen Berg hinauf und legt euch in
die Federn; früh nieder und früh auf, verlängert des Menschen
Lebenslauf!«

		»Großvater,« meinte Paul, »unsere Federn da oben sind etwas lang
und haben früher mal auf dem Felde gestanden!«

		»Das tut nichts; für euch sind sie gesund, da steigt euch auch
das Blut nicht zu Kopf und ihr bleibt frisch,« erwiderte der
Alte.

		»Aber, Großvater,« sagte der unverbesserliche Paul, »steigt Euch
das Blut denn nicht zu Kopf? Ihr liegt doch in kurzen Federn!«

		»Nein, wir alten Leute haben weniger Blut als ihr, und müssen
uns daher wärmer betten. Wenn du mal so alt geworden bist als ich,
sollst du auch unter kurzen Federn schlafen, verstanden – du
Naseweis!«

		»Jawohl, Großvater, hoffentlich vermacht Ihr mir bis dahin die
Eurigen!«

		Die Jungen wünschten gute Nacht, und verschwanden mit einem
»Gelobt sei Jesus Christus!«, das die Anwesenden mit »In Ewigkeit,
Amen!« beantworteten.

		»Paul,« rief der Großvater noch nach, »da oben keinen Spektakel
gemacht und den Jakob in Ruhe gelassen! Und nicht, daß ich morgen
früh wieder zweimal wecken muß!«

		»Ist nicht nötig, Großvater,« rief Paul zurück. »Ihr sagt doch
immer, daß ich so ein geweckter Junge sei!«

		Der Großvater lachte. »Freilich, geweckt ist der Bengel schon –
da hat er recht und etwas vorwitzig und vorlaut ist er auch. [bookmark: page19] Aber Gott weiß, wie
lange er schlafen würde, wenn ich ihn morgens nicht weckte – ich
glaube, ich könnte den Burschen mit seinem Bett auf den Markt
tragen, er würde nichts davon gewahr werden!«

		»Ist das Pferd gut versorgt?« fragte der Großvater.

		»Gewiß, Vater, es ist alles in Ordnung.«

		»Hat Stellmacher Steffen Bescheid erhalten wegen der
Ausbesserung des Karrens? Er muß ihn unbedingt in die Kur nehmen.
Auf der letzten Fahrt nach Maastricht hat er viel gelitten.«

		»Steffen wollte diesen Abend noch kommen, um wegen des Karrens
mit uns zu überlegen,« sagte Jakob.

		Gleich darauf trat der Erwartete ein. Er war ein großer, starker
Mann in grobem Anzuge und aufgerollten Hemdsärmeln.

		»Guten Abend!« grüßte er und nahm am Feuer Platz.

		Jetzt wurde zunächst die Karrenreparatur gründlich verhandelt.
Die Hausfrau brachte eine Kanne Bier und steinerne Krüge auf den
Tisch und lud die Männer zum Trinken ein. Sie stießen zusammen an
und der Großvater trank den seinen in einem Zug aus und sagte
dann:

		»Ich weiß nicht, daß mir der Gerstensaft noch immer so schmeckt,
namentlich, wenn's gutes Bier ist. Aber was gibt's Neues, Steffen?
Weißt du nichts?«

		»Ach, was soll's Neues geben, alles, was man hört, taugt nicht
viel. Draußen hört man nur von Krieg, Mord und Plünderung, und hier
spricht man von Hexen! In Viersen soll jetzt wieder eine wirkliche
Hexe sein!«

		»Wie,« sagte der alte Großvater, »also wieder mal die Hexen!
Merkwürdig, daß sie dann und wann in der Gegend auftauchen. Aber so
war's seit vielen Jahren.«

		»Mit Eurer Hexe!« brummte Jakob, »schweigt doch von solchem
Unsinn!«

		»Aber, Meister Jakob,« beteuerte Steffen, »man hat sich wirklich
davon überzeugt, daß es eine Hexe ist. Es ist die Schwester des
Schmiedes, welcher vor vier Jahren wegen einer Schlägerei, bei der
der Förster erschlagen wurde, geflüchtet ist.

		[bookmark: page20] Die Lene,
so heißt die Hexe, soll vor einiger Zeit bei einem Bauern am
Holzend [bookmark: text5]F5 gebettelt und nichts bekommen haben. Sie habe
sich dann vor die Türe hingestellt und mit dem Fuße ein Kreuz in
den Sand gemacht, und von dieser Zeit an geben die Kühe fast keine
Milch mehr. Der arme Bauer mit seinen behexten Kühen steht ganz
ratlos da! Und das ist noch nicht alles! Bei einem armen Tagelöhner
ist die Lene gewesen und hat dort das kleinste Kind behext! Das
Kind ist von dem Tag an krank geworden, und hat trotz aller
Wundermittel die man dagegen anwandte, sterben müssen. Nach dem
Tode des Kindes fand man denn auch in dem Federbettchen das
Hexenkränzchen [bookmark: text6]F6, es war ganz fertig, und deshalb mußte das
arme Kind sterben. Vorige Woche begegnete sie zwischen Viersen und
Süchteln dem Fuhrmann Leuers; der fiel gleich vom Karren herab und
brach ein Bein – –«

		»Nun, Meister Steffen, hört auf mit Eurem Geschwätz!« fiel
Meister Jakob unwillig ein. »Es ist alles dummes Zeug, was die
Leute von der Hexerei faseln. Die Lene, die ich zufällig kenne, ist
gerade so wenig eine Hexe, wie deine und meine Frau. Verschiedene
Umstände kommen da zusammen, die Lene ist zufällig dabei, die Leute
hängen Gott weiß was hinzu, und da wird die arme und
geistesschwache Person als Hexe verschrieen, und ihr werden alle
diese Taten angedichtet. Es ist eine Schande! denn daß sie oder
jemand anders die Leute behexen kann, das glaube ich nie und nimmer
und dabei bleibe ich!«

		»Höre, Junge, sage nicht, daß das alles Schwindel sei!« bemerkte
der Großvater etwas ärgerlich, »ich habe so viele Hexen gesehen,
habe gehört, was sie bekannt haben und gesehen, wie sie verurteilt,
gehängt, ertränkt oder verbrannt wurden, nachdem das Gericht sich
von den wahren Tatsachen überzeugt hatte. Ich für meinen Teil
glaube ganz bestimmt, das es Hexen gibt, welche durch Teufels Macht
den Menschen schaden können.«

		»Ich dachte das wohl,« sagte Jakob, »daß du dem Steffen helfen
würdest! Aber ich bleibe bei meinem Ausspruche: Es ist alles
Unsinn, und alle, welche wegen Hexerei verurteilt wurden, sind
unschuldig verurteilt und gerichtet worden. Wenn [bookmark: page21] eine Frau, welche man nicht
gut leiden konnte, das Unglück hatte, sich gerade dort zu befinden,
wo etwas Schlimmes passierte, dann brauchte bloß ein Unvorsichtiger
zu sagen: ›Das ist eine Hexe, die war mit im Spiel!‹ und alle Welt
glaubte es, und schwatzte es den andern nach.«

		»Ich meine aber,« bemerke Steffen, »daß die Richter, unter denen
doch auch gelehrte und tüchtige Leute waren, sich von der Hexerei
überzeugt haben müssen, sonst würden sie die Hexen doch wohl nicht
verurteilt haben! Auch haben ja viele von ihnen bekannt, daß sie
Umgang mit dem Teufel gehabt haben und noch vieles andere
mehr!«

		»Was diese Eingeständnisse angeht, so ist darauf nichts zu
geben,« erwiderte Jakob, »denn sie wurden fast alle scharf befragt,
auf die Folter gespannt oder sonst gepeinigt, bis sie das sagten,
was die Richter gerne hören wollten. Seid doch vernünftig! Wenn die
Hexen wirklich eine so große Macht hätten, glaubt ihr dann, sie
würden sich so quälen lassen? Nein, sie würden gewiß die Richter
und alle behexen und bezaubern, die ihnen etwas zu nahe tun und
auch der Teufel, dem sie ja angeblich dienen sollen, würde sie
nicht so elend zugrunde gehen lassen! Die Bekenntnisse der
Verurteilten haben keinen Wert, denn sie beeilen sich, alles
einzugestehen, um der weiteren Tortur zu entgehen. Ich lasse mir
das nicht ausreden, und der Bruder Albert hier aus dem Kloster, den
Ihr doch als einen gar frommen und gelehrten Herrn kennt, hat mir
dasselbe gesagt und dazu bemerkt, daß viele andere gelehrte Herren
der Ansicht wären, daß es gar keine Hexen gebe.«

		»Ja, ja,« brummte der Großvater, »das Ei will immer klüger sein
als die Henne! Also das sagt der Bruder Albert? Da scheint doch der
Probst von Bochholz ganz anderer Ansicht gewesen zu sein, denn er
ließ ja die berüchtigte Hexe von Bochholz enthaupten und
verbrennen! Der verstand doch jedenfalls ebensoviel davon wie dein
›Bruder Albert!‹ Was meinst du?«

		»Die Geschichte war doch etwas anders, Großvater!« warf Jakob
ein. »Der Probst setzte, wie die Frau als Hexe verklagt wurde, als
Vertreter unseres Abtes ein Gericht zusammen, und [bookmark: page22] dieses hat die Frau
verurteilt, wie so viele andere Frauen und sogar arme unschuldige
Kinder verurteilt worden sind. Es ist wirklich eine Schmach für uns
und unsere Zeit!«

		»Nun höre aber mal,« warf Steffen ein, »es ist doch sehr
eigentümlich, wenn so eine Frauensperson im Stalle gewesen ist, daß
die Kühe von der Zeit an keine Milch mehr geben. Es muß doch eine
Ursache dabei sein! So etwas kommt doch nicht etwa von selbst!«

		»Gewiß ist eine Ursache dabei, und wenn die Leute vernünftig
wären, so würden sie auch wohl die Ursache finden!« gab Jakob
zurück; »aber leider macht sich in unserer Zeit immer mehr der
Unglaube und der Aberglaube breit! Als ich in Maastricht das
Geschäft erlernte, hieß es auf einmal, in unserer Nachbarschaft
seien Kühe behext. Ein Mann hatte zwei Kühe. Die eine war trocken,
die andere frisch, letztere gab aber auf einmal keine Milch mehr!
Natürlich war die Kuh ›behext!‹ Ein altes Mütterchen, welches für
unser Geschäft spann, sollte die Hexe sein, und dieselbe wäre auch
gewiß totgeschlagen worden, wenn ich mich der armen Person nicht
angenommen hätte. Ich besah mir nämlich den Stall und die Kühe zu
wiederholten Malen am Tage und in der Nacht und wußte bald, wo die
Milch blieb. Ich versprach dem Manne, ihn zu überzeugen, daß keine
Hexerei dabei im Spiele war. Der trockenen Kuh, welche in dem
kleinen Stalle neben der frischen stand, band ich ein Stück dickes
Zeug, an welchem ich einige scharfe Disteln befestigt hatte, um das
Maul, und nun harrte ich vor der Stalltür mit dem Besitzer der Kühe
und einigen Nachbarn der Dinge, die da kommen sollten. Es dauerte
nicht lange, da hörten wir die Kühe an der Kette rasseln und
zerren. Wir gingen mit Licht in den Stall und sahen, daß das Euter
der frischen Kuh von den Disteln zerkratzt war. Die eine Kuh hatte
also der frischen die Milch absaugen wollen, was diese jedoch
jetzt, da sie von den Disteln gestochen wurde, sich nicht gefallen
ließ. Die Leute waren vollständig überzeugt, und die Hexerei war
aufgeklärt. Die arme Frau war glücklich, ihren guten Namen gerettet
zu haben. Auf diese und ähnliche Weise würde sich jedenfalls manche
›Hexerei‹ aufklären lassen.«

		[bookmark: page23] »Es mag
sein,« hub der Großvater an, als Jakob auserzählt hatte, und die
Bierkrüge wieder gefüllt waren »daß einmal einer Frau Unrecht
geschehen ist, aber daß es keine Hexen geben soll, kann mir keiner
ausreden. Es gibt ebenso gut Hexen, wie es Feuermänner,
[bookmark: text7]F7 Zobbeltiere, [bookmark: text8]F8 Wehrwölfe [bookmark: text9]F9 und Erdmännchen
[bookmark: text10]F10 gibt
und stets gegeben hat. Wenn ihr das alles durchgemacht hättet, was
ich erlebt habe, dann würdet ihr ganz anders sprechen. Ich bin
einmal – es mögen jetzt fünfzig Jahre her sein – mit einem Freunde
von Dahlen nach Roermond gefahren. In einem Dörfchen vor Roermond
machten wir halt, nahmen etwas Essen, fütterten die Pferde und
wollten weiter fahren. Es war fast Mitternacht und stockfinster.
Eine halbe Stunde waren wir gefahren, als wir in ein Gehölz kamen,
wo es so finster war, daß man keine Hand vor den Augen sehen
konnte. Da auf einmal, wie wir auf dem Waldwege um eine Ecke
biegen, steht vor uns ein Feuermann am Wege, welcher von oben bis
unten glühte und mit seinen langen schwarzen Armen uns in Empfang
nehmen wollte. Ich bin nicht furchtsam und mein Freund auch nicht,
aber wie wir den Kerl auf uns zukommen sahen, standen mir die Haare
zu Berge, und der kalte Schweiß brach mir aus, die Pferde wurden
unruhig und wollten zurück. Wir sprangen auf den Karren, hieben auf
die Pferde ein, und fort ging's in rasendem Galopp, trotz der
schweren Fracht. Wir kamen mit unsern erschöpften Pferden bald in
Roermond an und hörten dort, daß in dem Gehölze sich zeitweise ein
Feuermann zeige, und wir könnten von Glück sagen, daß er uns nicht
nachgelaufen sei und uns verbrannt habe. Vor einiger Zeit sei er
einmal einem Bauernjungen nachgelaufen; dieser wäre davongesprungen
und hätte sich in ein Bauernhaus geflüchtet, an dem gerade das Tor
offen stand. Dieses habe der Junge hinter sich zugeworfen, so daß
der Feuermann draußen blieb. In demselben Augenblick sei ein Schlag
auf das Tor erfolgt, daß das ganze Haus gezittert habe, und am
andern Morgen sei das Tor auf der Stelle, wo der Feuermann mit der
Faust geschlagen habe, ganz verbrannt und die Faust auf dem Tor
abgebildet gewesen. Ich glaube, man wird es heute noch sehen
können. Man sagte, [bookmark: page24] der Bauernjunge sei darauf vor Schrecken
gestorben. Den Feuermann habe ich selbst gesehen, und was ich
gesehen habe, lasse ich mir nicht abstreiten!«

		»Nun, Großvater,« sagte Jakob ungläubig lächelnd, »als Ihr
zurückkamt, da habt Ihr Euch doch die Stelle gewiß einmal
angesehen, wo der Kerl gestanden haben soll?«

		»Gott bewahre! Wir sind auf einem ganz andern Wege
zurückgekommen, denn wir hatten keine Lust, dem Kerl noch einmal zu
begegnen. Vor Leuten mit Fleisch und Bein ängstige ich mich nicht,
wenn die etwas wollen, werde ich mich schon meiner Haut wehren,
aber mit Feuermännern mag ich nichts zu tun haben!«

		»Das ist schade! Hättet Ihr Euch doch die Stelle angesehen, so
würdet Ihr gewiß gefunden haben, daß es ein fauler Baum war, der
Euch geängstigt hat, ein sogenannter Kühlholzbaum
[bookmark: text11]F11, welcher im
Dunkeln leuchtet!«

		»Das dachte ich mir gleich, daß du wußtest, was es gewesen sein
soll«, erwiderte der Großvater gereizt, »aber zum Kuckuck! Meinst
du, ich könnte keinen Baum von einem Kerl unterscheiden? Und seit
wann kommen denn die Bäume einem entgegen, und seit wann haben sie
so große Fangarme? Ich sage dir, es war ein Feuermann! Und wir
haben ihn auch nicht allein gesehen, die Leute wußten das dort in
der ganzen Gegend. Du bist nicht dabei gewesen – stecktest
vielleicht noch hinter dem Palmsträußchen [bookmark: text12]F12 – und weißt doch, was es gewesen ist!« Der
Großvater trank, um seinen Ärger hinunterzuspülen, seinen ganzen
Topf in einem Zuge leer.

		»Ihr könnt mich nicht bekehren, Großvater! Ihr hattet Angst und
habt Euch getäuscht, auch habt Ihr am hellen Tage die Geschichte
nicht untersucht.« erwiderte Jakob.

		»Wie willst du denn die Geschichte mit der Katze am Neersbroich
erklären, wovon damals die ganze Gegend sprach?« fragte der
Alte.

		»Aber nun bitte ich Euch, Großvater, hört auf!« sagte Jakob,
»Ihr habt uns die Geschichte schon neunundneunzigmal erzählt.«

		»Gut, dann sollst du sie noch einmal hören, damit das Hundert
voll wird! Für Steffen ist sie vielleicht noch neu.«

		[bookmark: page25] »Von einer
Katzengeschichte am Neersbroich ist mir nichts bekannt,« bemerkte
Steffen, welcher gerne hatte, daß weiter erzählt wurde.

		»Also vor vielen Jahren war am Neersbroich eine unbekannte Hexe.
Es passierten dort die schauerlichsten Geschichten, und kein Mensch
wußte, wie es zuging. Ein Bauer fand eines Morgens seinen Karren
oben auf dem Dache stehen; der war sicher nicht von selbst
hinaufgeflogen. Der Kringsbauer sah eines Morgens sämtlich Hühner
mit umgedrehten Hälsen im Stalle liegen. Der alte Krings wetterte
und fluchte, daß es eine Art hatte! Aber während der fluchte und
spektakelte, kam plötzlich ein regelrechtes Donnerwetter herab. Der
Blitz schlug in die Scheune, und diese brannte bis auf den Grund
nieder. ›Das hast du‹, sagte seine Frau, ›für dein gottloses
Fluchen!‹ Jedermann sah aber ein, daß hier Hexerei im Spiele war.
Die Hexen können sich nämlich auch in Tiere verwandeln, besonders
verwandeln sie sich gern in Katzen und kommen dann durch den Kamin
ins Haus, wenn sonst alles verschlossen ist. Sie können auch auf
einen Besen durch die Luft reiten und noch vieles andere. Der
Maurer Kreß [bookmark: text13]F13 von Neersbroich, den ich sehr gut kannte, hatte
den ganzen Tag in der Stadt gearbeitet, kam am Abend nach Hause und
setzte sich ganz ermüdet an den Herd. Seine Frau bringt eine
Schüssel mit Milchsuppe und als Kreß anfangen will zu essen,
springt ein buntes Kätzchen über den Tisch und wirft die Schüssel
mitsamt der Milch auf die Erde. Die Katze war verschwunden. Kreß
nahm die hölzerne Fleischgabel, um eine Wurst aus dem Kamin zu
nehmen, da fällt ihm das ganze Fleisch, welches im Rauchfang hing,
auf den Kopf. Als er sich aus den Schinken, Speckseiten und Würsten
herauskrabbelte, sah er die Katze auf einen Fensterbrett sitzen.
Kreß nimmt jetzt einen Feuerspan vom Herde, wirft nach der Katze
und trifft sie auch gut. Diese stößt einen Schrei aus, der dem Kreß
durch Mark und Bein ging. Es war, als ob ein altes Weib kreischte.
Kreß läuft in den Garten, hört und sieht aber nichts. Am andern Tag
erzählte man sich, daß die alte Annabill, die unten am Broich
wohnte, ein verwundetes Bein habe, Jetzt wußte man, wer die Katze
[bookmark: page26] gewesen
war. Sie hat es zwar abgestritten, und sich hoch und teuer
verschworen, sie wisse nichts davon, aber niemand glaubte es ihr.
Man hat ihr nichts zuleid getan, weil sie durch Tee und Kräuter
vielen armen Leuten half und auch sonst wohlgelitten war; doch
konnte ihr der Kringsbauer das Donnerwetter nie vergessen, das sie
ihm auf den Hals geschickt hatte. Er getraute sich aber nicht, ihr
etwas anzutun, denn er glaubte, sie würde sich dann an ihm rächen.
Seht, so war es mit der Katze am Neersbroich! Solcher Geschichten
könnte ich noch Hunderte erzählen, doch ihr werdet deren wohl genug
gehört haben, wenn ihr sie auch nicht miterlebt habt.«

		»Hört einmal, Großvater,« sagte Jakob, »wir wollen von den Hexen
nur aufhören, denn darüber verständigen wir uns doch nicht. Ich
finde an der ganzen Katzengeschichte nichts Außergewöhnliches!«

		»Das wollte ich sagen!« brummte der Großvater ärgerlich.

		»Der Kreß,« fuhr Jakob fort, »war ärgerlich über seine
verschüttete Suppe und das heruntergefallene Fleisch. Er warf nach
der Katze, welche, als er sie traf, vor Schmerz greulich schrie.
Nun, daß Katzen mitunter schreien können, daß einem angst und bange
wird, ist uns allen bekannt. Zufällig zur selben Zeit verwundet
sich die alte Annabill am Bein und muß nun die Hexe sein, welche
sich in eine Katze verwandelt hatte, Donnerwetter machen konnte und
dergleichen Dinge mehr!«

		»Natürlich,« eiferte der Großvater, »du weißt das alles besser!
Konnte mir ja denken, daß du eine andere Erklärung dafür finden
würdest. Nun, meinetwegen behalte deine Meinung, ich behalte die
meine! Ist das eine Welt jetzt! Hab's so schlimm noch nicht
gekannt! Doch sprechen wir von etwas anderem. Außer den Hexen die
ihr Unwesen im Stillen treiben, sieht man jeden Tag hier allerlei
Volk herumlaufen: Bummler, schlechte Dirnen, Bettler, zerlumptes
Kriegsvolk und sonstige Tagediebe. Kürzlich war ein Fremder hier,
welcher das Volk aufreizte und ihm verkündete, daß bald ein neues
Reich erstehen werde, wo nicht mehr gearbeitet werden soll, wo mit
den Reichen das Vermögen geteilt wird. Und was noch werden soll mit
dem [bookmark: page27] ewigen
Kriege, den Verwüstungen und Plünderungen in unserem Vaterlande –
ich weiß es nicht!«

		»Ich denke, Großvater,« bemerkte Jakob, »daß bald Wandel
geschaffen und ein ordentlicher Friede geschlossen wird.«

		»Unser Herzog kann das doch auch nicht zugeben,« fiel Steffen
ein, »daß sein Land so verwüstet wird! Er und der Kaiser müssen
hier eingreifen und uns helfen, daß Recht und Frieden im Lande
wieder zur Geltung kommen. Dieses Blutvergießen und Brandschatzen
muß endlich einmal aufhören, damit der bedrückte Bürger und fast
verhungerte Bauersmann einmal wieder aufleben können!«

		»Ich meine auch,« bemerkte Jakob, »daß der Kaiser uns helfen muß
– und recht bald muß er helfen!«

		»So,« entgegnete der Großvater. »Ihr meint, der Herzog und der
Kaiser sollten uns helfen? Der Herzog versteht nichts besser, als
Schulden zu machen, und der Kaiser kann die seinigen nicht
bezahlen. An religiöser Beziehung weiß man nicht, ob die Herren
Fisch oder Fleisch sind. Und so wie es bei denen aussieht, so steht
es fast bei allen hohen Herren vom Fürstenstande. Der Neid, die
Mißgunst, die Ehrsucht, das sind die mächtigen Herren im Lande, und
das gute Recht ist der arme Knecht, den man stößt, verhöhnt und
knebelt. Friede soll es werden? Eher werden noch unzählige Männer
auf den Schlachtfeldern verbluten, viele Bürger und Bauern verarmen
müssen, es werden noch viele Greise, Weiber und Kinder aus bloßer
Blutgier gemordet oder geschändet werden, denn das Tier im Menschen
wird sich an Greueltaten selbst übertreffen. Die Fackel des Krieges
wird die Städte der Bürger, die friedliche Hütte des Bauern
abbrennen und verwüsten, Raub, Mord und Plünderung wird jeden Tag
an der Ordnung sein. Dann endlich, wenn die Kriegsfurie Deutschland
nahezu entvölkert hat und die zerstörten und verbrannten Städte nur
noch Trümmerhaufen gleichen, inmitten des verwüsteten, verödeten
Landes, kurz, wenn alles das geschehen ist, was die Teufel tun
würden, wenn sie aus der Hölle losgelassen wären, – dann erst wird
Friede werden, eher nicht!«

		[bookmark: page28] »Ach,
Großvater,« wendete Frau Mechthildis ein, welche eingetreten und
die letzten Worte des Großvaters gehört hatte, »Ihr macht es doch
etwas zu arg! Unser Herrgott wird das alles nicht zugeben können!
Man soll ja bange werden, wenn man Euch reden hört! Ihr übertreibt
ganz gewiß!

		»Nein, Kind, ich übertreibe nicht! Es ist leider so! Mein Freund
und Landsmann, Abt Sibenius, hat mir das klar auseinandergesetzt.
Die deutschen Stämme bekriegen sich gegenseitig bis aufs Messer,
das Heer der Schweden kämpft auf deutschem Boden und hat ein
Bündnis mit den Franzosen, welche uns ebenfalls bekriegen. Wißt
ihr, welche Ströme Blutes geflossen sind, den Leidenschaften
einiger Menschen zu Liebe? Aber wie da helfen? Das ist die Frage,
über die ich mir Tag und Nacht den Kopf zerbreche, und diese Frage
wird auch wohl nur Einer lösen können und das ist unser
Herrgott allein. Halten wir uns also zunächst an Ihn und
bieten wir mit Gottvertrauen allem, was kommen mag, mutig die
Stirne! Siegen kommt nicht vom Liegen. Da heißt es für jeden, auf
dem Posten sein und pünktlich seine Pflicht tun; auch zur richtigen
Zeit etwas klug sein!« –

		Bei diesen Worten ging der Großvater erregt durch die Küche auf
und ab. Die andern schwiegen und blickten sinnend in das Herdfeuer,
welches langsam zu erlöschen drohte.

		Jetzt ruft der Kur [bookmark: text14]F14 Aret 10 Uhr ab. Alle stehen auf, und der
Großvater sagt: »Da sieht man, wie mit dem Plaudern die Zeit
vergeht; jetzt wird es aber auch Zeit, zu Bett zu gehen.« Er
begleitete Meister Steffen zur Haustüre mit den Worten: »Für euch,
junge Leute, wird es Zeit zum Schlafen, denn für euch sind die
Nächte fast zu kurz, für mich dagegen viel zu lang, ich bin bald
ausgeschlafen.« Er wünschte dem Nachbar eine geruhsame Nacht,
verschloß die Haustür und schob einen starken eichenen Balken
davor, der von einer Seite der Mauer über die Türe hinwegging, an
der andern Seite wieder in die Mauer hineinlief und dort mit einem
Keile befestigt wurde. Die Tür war so von außen nicht zu öffnen und
man mußte, um eindringen zu können, dieselbe total in Stücke
schlagen. Diese Art, Wohnungen zu verschließen, hatte sich damals
[bookmark: page29] vielfach
eingebürgert, eine Vorsicht, die wohl der damaligen unruhigen Zeit
entsprach. Der Alte untersuchte dann noch alle Türen, ließ den
großen Hofhund los, schärfte ihm für die Nacht die größte
Wachsamkeit ein, und begab sich ebenfalls zur Ruhe.

		Draußen war es inzwischen ruhig geworden, das Unwetter hatte
aufgehört, und der Mond blickte friedlich auf das stille Gladbach
nieder und beschaute lächelnd sein Gesicht in der Spiegelfläche des
klaren Weihers und in dem kleinen Flüßchen, welches dem Orte seinen
Namen verleiht. In dem Weiher spiegelte sich die kleine Festung mit
ihren Mauern und Türmen und ihrer ehrwürdigen Münsterkirche in
schaukelnden Bildern lieblich ab. Im Städtchen ist alles stille;
der Nachtwächter, welcher mit Lanze und Laterne durch die Straßen
wandert, ist der Einzige, der uns auf der Straße begegnen könnte.
[bookmark: page30]

			[bookmark: foot1]Getau. Niederrheinische
Bezeichnung für einen Handwebstuhl.
	[bookmark: foot2]Böld. Unter Böld versteht man ein altes
Haus.
	[bookmark: foot3]Marderthor. Die Maaderpuot, Maatpuot hieß das in der
Richtung nach Viersen zu liegende Stadttor.
	[bookmark: foot4]Staatszimmer. Das beste Zimmer.
	[bookmark: foot5]Holzend. Houteng, ein kleiner
Weiler zwischen Lobberich und Süchteln, gehört heute zum Rektorat
Dornbusch.
	[bookmark: foot6]Hexenkränzchen. In
schlecht gereinigten Federbetten kleben und verwickeln sich die
Federn oft durch einen sich zufällig darin befindlichen Faden zu
einem Kränzchen zusammen. Abergläubische Personen schreiben dies
den Hexen zu.
	[bookmark: foot7]Feuermänner. (Füermännkes) waren feurige
Männchen, welche in der Nacht umherliefen, aber nicht bösartig
waren und nur dann jemand etwas zuleide taten, wenn sie geneckt
wurden.
	[bookmark: foot8]Zobbeltiere.
Zobbeltiere gab es nur hier in der Stadt, und zwar in der
Oberstadt, namentlich zeigten sie sich auf der Kapuzinerstraße und
»Henger der Muhr« (Mittelstraße)
	[bookmark: foot9]Werwölfe gab es auch in hiesiger Gegend; es waren ganz
besonders unheimliche Tiere.
	[bookmark: foot10]Erdmännchen wohnten hauptsächlich an
Gen-Holt. Es waren Zwerge, welche in der Erde wohnten.
	[bookmark: foot11]Kühlholzbaum ist ein faulender Baum, dessen
Holz des Abends leuchtet Kühlen heißt soviel als kohlen, glimmen,
brennen, ohne daß eine Flamme zu sehen ist.
	[bookmark: foot12]Hinter dem Palmsträußchen sitzt man, wenn man noch in
der Gegend ist, wo Gevatter Storch dann und wann hinfliegt und
etwas holt, das man im gewöhnlichen Leben als »Kindchen«
bezeichnet.
	[bookmark: foot13]Krest oder Kerst, heißt
Christian.
	[bookmark: foot14]Kur heißt
Nachtwächter.


	
		
		Im alten Mönchen-Gladbach.

		Mönchen-Gladbach war im Jahre 1640 ein kleines, aber recht
freundliches Städtchen. Wenn man von Dahlen kam und die kleine
Festung mit ihren Mauern und Türmen, von der Münsterkirche
beherrscht, betrachtete, an der sich wie ein Silberstreifen der
Gladbach und der klare fischreiche Weiher vorbeischlängelte, das
Ganze von einem dichten Eichenwalde umrahmt, so gewährte dieses
Bild einen wunderbar schönen Anblick. Die Stadt hatte mehrere Tore:
Das erste, die Judenpforte [bookmark: text15]F15, so genannt, weil hier die Juden
zusammenwohnten (die Jüddepuot oder Jüpuot) an der Straße auf
Krefeld zu. Links vom Tore befand sich der Stadtgraben, ziemlich
gefährlich für den Feind, denn hier war er breit und immer mit
Wasser oder Schlamm gefüllt. Diese Stelle des Grabens hieß die
Greiht. Hier lief von der Judenstraße (Jüstroot), vom Jüpött
[bookmark: text16]F16 und den angrenzenden
Straßen alles Abwasser und noch viel anderer Unrat zusammen,
weshalb hier meistens, namentlich aber im Sommer, ein sehr übler
Geruch herrschte. Das zweite Tor war unten am Weiher und hieß das
Weihertor oder Eickertor (Weiherpuot). Draußen vor dem Tore hieß es
»Unter-Eicken«. Ferner waren noch einige kleine, aber gut verwahrte
Tore in der Nähe der Türme. An festen Türmen [bookmark: text17]F17 waren außer den Tortürmen acht vorhanden, welche
als Besatzungstürme dienten und fest in die Stadtmauer hineingebaut
waren. Ferner gab es eine ganze Reihe kleiner Wachttürme. In jedem
Torturme wohnte ein Torwart, welcher den Tordienst Tag und Nacht zu
versehen hatte. Wenn es ruhig im Lande war, standen die Tore den
ganzen Tag offen und wurden nur Abends zur bestimmten Stunde
geschlossen. Derjenige, welcher nach Toresschluß noch eingelassen
sein wollte, hatte seine liebe Not, und meistens kostete es ihm
außer vielen Umständen und guten Worten noch ein anständiges
Trinkgeld. In Kriegszeiten blieben [bookmark: page31] die Tore stets geschlossen, und die
Bürgerwehr, nach den einzelnen Zünften eingeteilt, bezog die
verschiedenen Türme als Wache. In der Stadt oder in einem der
Haupttürme befand sich die Hauptwache, welcher der Bürgermeister
oder ein von ihm ernannter Stellvertreter vorstand und die von
diesem befehligt wurde. Die auf Wache befindlichen Bürger wurden
auf Kosten der Stadt unterhalten. Solange das Schießpulver noch
keine rechte Verwendung gefunden hatte, galt Gladbach als ziemlich
starke Festung. Die Einwohner darin waren stille, friedliche und
biedere Leute, welche etwas Ackerbau, Kaufmannschaft usw.
betrieben; auch waren viele Leinen- und Wollweber ansäßig. Daß das
Handwerk hoch in Ehren stand, beweisen die Zünfte deren es mehrere
bedeutende gab. Es bestand z.B. eine Zunft der Schneider,
Gewandschneider, Tuchscherer und Wüllenweber, eine Zunft der
Krämer, eine Schmiede- und Schreinerzunft und eine
Schusterzunft.

		Die Zünfte waren gleichzeitig auch Bruderschaften, welche die
kirchlichen Feste feierten, auch begleiteten sie die
Gottestracht [bookmark: text18]F18 und die anderen Prozessionen. Wer
in eine Zunft aufgenommen sein wollte, mußte zuerst den Nachweis
erbringen, daß er ordentlich und vorschriftsmäßig sein Handwerk
erlernt und sein Gesellen- bzw. Meisterstück gemacht hatte; ferner
mußte er seine eheliche Geburt und einen tadelfreien Lebenswandel
nachweisen. In der Zunft mußte er sich ehrenhaft, friedsam und
anständig benehmen. Wer nicht ganz brav war oder Zank und Streit
hervorrief, der wurde satzungsgemäß in eine sehr empfindliche
Strafe genommen und im Wiederholungsfalle ausgestoßen. Die
Zunftgenossen versammelten sich zu ihren ordentlichen
Zusammenkünften und Beratungen in ihren Zunftstuben, wo der
Zunftmeister den Vorsitz führte. Als Bruderschaftsmitglieder hatten
sie bei ihren kirchlichen Festen außerordentliche Versammlungen
ebenfalls am Tage ihres Patronatsfestes. Am St. Nikolaustage
feierte z.B. die Schneiderzunft ihr Patronatsfest durch ein
feierliches Hochamt und nach diesem wurde ein Festessen gehalten,
wozu die Mitglieder auch ihre Frauen mitbrachten. Bei dieser
Gelegenheit wurde gewöhnlich tüchtig gezecht, Rechnung abgelegt und
ein neuer Zunft- oder [bookmark: page32] Innungsmeister [bookmark: text19]F19 gewählt. Die
anderen Zünfte hatten andere, jährlich festgesetzte Patronatsfeste.
Wer bei einem solchen Feste fehlte (nur schwere Krankheit
entschuldigte) mußte die auf ihn entfallenden Kosten und außerdem
eine Geldstrafe unweigerlich zahlen. War ein Zunftgenosse
gestorben, so wurde er von den vier jüngsten Mitgliedern zu Grabe
getragen und alle Mitglieder waren bei einer Geldstrafe von 6
Rhader Albus [bookmark: text20]F20 verpflichtet, in vorschriftsmäßiger Kleidung
zur Beerdigung zu erscheinen. Wer sich ausschloß und dadurch
»solch' ein christlich Werk in veracht stellte«, dem sollte,
abgesehen von schwerer Strafe von der Zunft bei seinem Tode die
letzte Ehre ebenfalls nicht erwiesen werden. In der Ausübung des
Handwerks hieß es aufpassen, denn darin waren die Zünfte besonders
sehr streng. Da mochte wohl einer sein gutes Gesellen- und auch
sein regelrechtes Meisterstück machen, wenn er aufgenommen sein
wollte und, wenn er einmal aufgenommen war, dann mußte er gute
Arbeit für solide Preise liefern. Für den Pfuscher war nichts zu
machen. Die Krämer hatten in der damaligen Zeit einen ziemlich
bedeutenden Handel in Flachsgarn, ferner in Genter und Brabanter
Laken (Tuch), aus welchem ein Brautrock das ganze Leben aushielt
und wovon nach dem Tode des Großvaters dem Enkel gewöhnlich noch
der Kommunionanzug verfertigt werden konnte. Auswärts wurde auch
viel von den Bewohnern Gladbachs gekauft, namentlich in Dülken und
Süchteln.

		Die alten Gladbacher waren durchaus einfache, kerngesunde, und
kräftige Menschen, welche viel auf gutes Essen und Trinken hielten,
und, wenn sie bei Festlichkeiten die Orte Viersen, Dülken und
Süchteln besuchten, dann wurde dort mit Speise und Trank gewaltig
aufgeräumt. Man sagte von einer Gladbacher Bruderschaft, wenn sie
auf irgend einem Fest gewesen war: »die Kielmänns
[bookmark: text21]F21 sind
hier gewesen, und haben alles aufgegessen.« Süchteln stand wohl im
Essen und Trinken bei Festgelagen obenan. Verschiedene
Geschichtsschreiber berichten uns, daß von Amts wegen für Süchteln
besondere Verfügungen erlassen werden mußten, da bei den dort
stattfindenden Gelagen gewöhnlich soviel gegessen und getrunken
wurde, daß »die [bookmark: page33] Zecher auf den Tisch und überall herumb
kotzten [bookmark: text22]F22 und speihten und dann noch durch
die Wirtshäuser zogen und tranken, Händel anfingen und den Wirten
die Bierkannen und Trinkkrüge in Stücke schlugen.«

		Süchteln und Dülken waren bedeutende Handelsstädtchen. Die
Bewohner von Gladbach und Umgegend kauften dort ein vorzügliches
Laakedok [bookmark: text23]F23. Von
diesem wurde viel verbraucht, da auch die Frauen schwarze
Tuchkleider und große Kragenmäntel aus diesem Stoff trugen. [bookmark: page34]

			[bookmark: foot15]Judenpforte. Die Jüpuot befand sich der Mittelstraße
gegenüber, auf der heutigen Hindenburgstraße, welche damals die
Jüddestroot hieß.
	[bookmark: foot16]Der Jüpött lag an der Jüddenstraße,
gegenüber der Metzgerei Kreuzberg.
	[bookmark: foot17]Feste Türme. Jetzt sind noch erhalten: der sogenannte
Krapolsturm mit seinen herrlichen Kellern, in dem man in den
Hundstagen Eis an den Wänden sieht, gleich daneben, im Garten des
heutigen Kolpinghauses gelegen, ein kleiner Turm, und ein großer
Turm im Garten an der Kapuzinerschule. Sodann befindet sich ein zum
Teil eingestürzter Turm in der alten Festungsmauer am
Geroplatz.
	[bookmark: foot18]Gottestracht.
Fronleichnamsprozession.
	[bookmark: foot19]Vgl. Eckertz & Noever, Seite 94.
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damalige Münze.
	[bookmark: foot21]Kielmänns. Vom Kiel (Bolzen) der Armbrust,
mit welcher damals bei Schützenfesten geschossen wurde. Kielen oder
sich ankielen (ankeilen) bedeutete aber auch – und bedeutet es
heute noch – ungeheuer viel essen, sich vollpfropfen.
	[bookmark: foot22]Vgl. Dr. P. Norrenberg, Geschichte
der Pfarreien und des Dekanates M.Gladbach, Süchtelner
Reformationswirren, S. 164.
	[bookmark: foot23]Laake-Dook. Laake heißt im
Niederdeutschen schwarzes Tuch oder Brabanter Tuch.


	
		
		Ein Findelkind.

		Wir wollen jetzt zu unserer Familie zurückkehren. An einem
Morgen, – es war im Dezember und sehr kalt, – sehen wir früh in der
Dämmerung den Großvater und Meister Jakob mit seinem ältesten Sohne
den Weg auf Gen-Holt zu schreiten, am Engelshof vorbei, bis sie im
dichten Walde vor einem hölzernen Kreuze haltmachten. »Nun sage ich
euch nochmals,« begann der Großvater, »schlaget nicht den Weg über
Hilfart ein, ihr kommt an der Roer nicht durch in dieser
Jahreszeit. Der Fuhrmann Klaas sagte mir, er habe einen großen
Umweg machen müssen, weil die ganze Niederung von der ausgetretenen
Roer überschwemmt sei. Es ist ja nach Gangelt über Linnich und
Geilenkirchen ein weiter Umweg, aber der Weg ist doch gut.
Hoffentlich habt ihr eure Beine geschmiert, damit ihr schnell
vorwärts kommt!«

		Meister Jakob versprach dem Großvater, seinen Rat zu befolgen
und sein Sohn versicherte, er würde den Marsch schon aushalten und
mit dem Vater heute noch bis Gangelt kommen.

		»Aber Jungens,« sagte der Alte, »wenn man euch nun unterwegs
anfällt und verhaut, wie es jetzt tagtäglich geschieht?«

		»Dann werden wir uns schon wehren,« erwiderte Meister Jakob.
»Ihr glaubt doch wohl nicht, daß wir dann stille halten und uns
dreschen lassen – was meinst du, Jakob?« fuhr er fort, seinen
Ältesten am Arme fassend.

		»Ach, der Großvater will uns nur bange machen!« erwiderte
dieser. »Er weiß gut, daß wir Knochen und Fäuste haben um uns zu
wehren. Nicht wahr, Großvater, das war Spaß von Euch?«

		»Diesmal nicht, mein Junge«, sagte der Alte mit halb besorgtem,
halb wohlgefälligem Blicke die kraftvolle Gestalt seines
Enkelsohnes musternd. »Ich weiß wohl, wenn es heißt dreinschlagen
[bookmark: page35] bist du mit
dabei und fürchtest nicht einem wehe zu tun. Das hast du von mir –
–! Aber trotzdem rate ich auch: Seid auf eurer Hut, denn es lungert
hier allerlei Gesindel herum und was gibt so ein Buschklepper
darum, auch aus dem Hinterhalte niederzuknallen ohne daß ein Hahn
danach kräht! Seht euch also vor, denn dagegen helfen weder Fäuste
noch starke Knochen!«

		Im Waldesrande erhob sich ein großes Kruzifix.

		»Kommt,« sagte der Großvater, »wir wollen ein Vaterunser beten
für eine glückliche Reise!«

		Alle drei knieten vor dem schlichten Kreuze nieder und beteten
zusammen laut drei Vaterunser um eine glückliche Reise, dann
reichten sie sich zum Abschiede die Hand, und der Großvater
wünschte den beiden eine gute Reise, ermahnte den jungen Jakob,
überall die Augen aufzutun und sich nicht vom Vater zu entfernen,
was dieser auch versprach. Jetzt trennten sie sich. »Wollen sehen,
ob ihr heute noch bis Gangelt kommt; es sind nämlich 13 bis 14
Stunden dahin!«

		»Lebt wohl, Großvater!« riefen die Beide. »Wir werden's schon
schaffen – Kerls wie wir!«

		Bald waren sie den Blicken des Großvaters entschwunden, welcher
stehen blieb, mit der Hand seine Augen beschattete und den beiden
nachschaute. Dann kniete er nochmals nieder, betete ein Vaterunser
für eine glückliche Heimkehr und ging in derselben Richtung wieder
zurück. In Gedanken beschäftigte er sich mit der Reiseangelegenheit
seines Schwiegersohnes, welcher den Sohn seines Lehrmeisters und
Maastrichter Geschäftsfreundes Jan van Pooten in Gangelt treffen
wollte, um dort ein Geschäft mit demselben abzuschließen. Der Sohn
Jakob machte zum ersten Male diese Reise mit, auf die er sich schon
lange gefreut hatte und war daher munter und guter Dinge.

		»Hoffentlich wird ihnen nichts passieren,« murmelte der Alte
indem er den Rückweg antrat. – Er ist noch ein stattlicher,
rüstiger Mann, unser Großvater, groß und stark gebaut und hat eine
stramme, stolze Haltung. Daß er ein Siebziger ist, sieht ihm
niemand an. Er trägt einen schwarzen Lakenrock und Weste, kurze
Hose und lange, graue Strümpfe, Schnallenschuhe und [bookmark: page36] einen Hut mit breiter
Krempe. Um den Hals hat er ein schwarzseidenes Tuch geschlungen,
und beim Gehen stützt er sich auf einen derben Knotenstock. Sinnend
schreitet er seines Weges. Niemand ist ihm bis jetzt begegnet,
obgleich es schon heller Tag ist. Jetzt hört er ein Fuhrwerk auf
dem holperigem Wege daherkommen, der von Rheydt an Gen-Holt vorbei
auf Dahlen zuführt. Plötzlich bleibt das Gefährt stehen, und gleich
darauf hört man zwei Leute schreien und fluchen, und dazwischen
wurde mit der Peitsche geknallt. Der Großvater wandte sich um und
schritt durch das Gebüsch, um aus den Weg zu kommen, wo das
Fuhrwerk halten mußte. Hier stand ein schwer beladener, mit drei
Pferden bespannter Karren, welcher nicht von der Stelle zu bringen
war, da das Leitpferd nicht mehr vorwärts wollte. Die beiden
Fuhrleute schlugen unbarmherzig mit dem Peitschenstiel auf das arme
Tier ein.

		»Schämt ihr euch nicht, Jungens, so ein Tier zu mißhandeln?«
rief der Großvater, welcher nur durch einen Graben von der Straße
getrennt war.

		»Was geht das Euch an?« rief ärgerlich einer der Knechte, »oder
versteht ihr es vielleicht, ein eigensinniges Pferd von der Stelle
zu bringen?« Der andere schrie wütend: »Wenn Ihr Euch nicht
fortmacht, Alter, so haue ich Euch auch ein paar um die Rippen,
verstanden?«

		»Oho,« rief der Großvater, indem er über den Graben sprang und
hart an den Knecht, den er um Kopfeslänge überragte, herantrat. »Du
willst mich um die Rippen hauen, Jüngelchen? Was meinst du denn,
was ich während dieser Zeit tun würde? Ein alter Kriegsmann wird
doch wohl noch mit einem bartlosen, grünen Jungen fertig werden –
denke ich!«

		Diese ernst gesprochenen Worte und das kühne Auftreten des Alten
verfehlten ihren Eindruck nicht. Als der eine Bursche jedoch wieder
Miene machte, das Pferd von neuem zu prügeln, erhob der Großvater
den Knotenstock und sagte: »Wenn du jetzt noch einen Schlag tust,
so haue ich dich nicht nur um die Rippen, sondern auch noch über
deinen Schädel – verstanden?« »Und ich übernehme den andern wenn es
sein muß!« rief eine [bookmark: page37] Stimme dazwischen, welche einem kräftigen
Bauern angehörte, der jetzt mit einem Holzscheit aus dem Gebüsche
sprang und sich an die Seite des Großvaters stellte.

		»Ah! du bist es, Hannes!« rief der Großvater erfreut.

		»Jawohl ich bin's! Ich wollte heute dreschen, und da kommen mir
die Burschen wie gerufen. Ich habe den ganzen Wortwechsel gehört
und komme dir zu Hilfe, alter Junge!«

		»Ich wäre auch ganz allein mit ihnen fertig geworden,« sagte der
Großvater, »und zwar ohne Schläge, denn darauf werden es diese
Jungen wohl nicht ankommen lassen!« Damit warf der Alte den beiden
einen scharfen Blick zu.

		Die zwei Knechte sahen ganz verblüfft drein, und der eine
meinte, es sei so schlimm nicht gemeint gewesen. Auch der andere
murmelte so etwas wie eine Entschuldigung in den Bart.

		»Ja, ja,« meinte Hannes, »Gleich und gleich gesellt sich gern!
sprach der Teufel zum Kohlenbrenner«. »Pferde mißhandeln, das könnt
ihr, sonst aber seid ihr bange Zibbeln [bookmark: text24]F24, und im übrigen solltet ihr euch schämen!«

		»Nun wollen wir aber auch der Ursache einmal nachforschen, warum
das Pferd nicht von der Stelle will,« sagte der Großvater. »Ist
dieses das erste Mal, daß das Pferd so eigensinnig ist,
Jungens?«

		»Früher war es das nie,« erwiderte einer der Knechte, »aber
jetzt in kurzer Zeit dreimal.«

		»Und immer an derselben Stelle?«

		»Immer an dieser Eiche!«

		»So, – hm! Dann sieht oder riecht das Pferd etwas, wovor es
scheut. Habt ihr dem Pferde nicht einmal die Augen verbunden?«

		»Nein, – wir haben die beiden vorigen Male einen großen Umweg
machen müssen, wir konnten das Pferd nicht vorwärtsbringen!«

		Der Großvater trat zu dem Pferde, klopfte und streichelte es,
band ihm sein großes Taschentuch vor die Augen und trieb es dann
ebenso wie die übrigen zwei Pferde mit einem kräftigen »Jö« zum
Ziehen an. Die Tiere zogen gleichzeitig an und gingen ruhig weiter.
»Seht ihr, Jungens, so macht man das; [bookmark: page38] aber man darf die Tiere nicht gleich
verprügeln,« sagte der Großvater, indem er einhielt und dem Pferde
das Tuch vom Kopfe nahm. »Jetzt wollen wir aber auch sehen, weshalb
das Tier sich gefürchtet hat.« Er schritt, von den andern gefolgt,
der Stelle zu, wo der Wagen gestanden hatte und schaute sich dort
prüfend um. »Aha, da haben wir's!« Seht ihr dort den
Totenwisch [bookmark: text25]F25, welcher aus dem Buchenstrauche hängt? Der hat die
Schuld!«

		»Ja,« meinte Hannes, »das ist möglich. Es ist der Totenwisch des
alten Helmes Stepper, der vor zwei Monaten gestorben ist.«

		»Wir wollen die Probe machen;« sagte der Großvater, »spanne das
Pferd aus, Junge, ich werde in der Zeit den Totenwisch weiter ins
Gesträuch tragen, wo er nicht gesehen wird.«

		Ehe der Großvater ausgeredet hatte, eilte Hannes schon dem
Buchenstrauche zu, nahm den Wisch und befestigte ihn sorgfältig mit
einer Strohschlinge auf einem entfernt stehenden Strauche. Jetzt
wurde der Braune vorgeführt. Er blickte noch einmal scheu nach dem
Strauche, wo der Wisch gehangen hatte, trabte aber, als er
denselben nicht mehr sah, ruhig vorbei.

		»Seht ihr,« triumphierte der Großvater, »der Wisch ist's
gewesen! Aber nun merkt euch das, ihr Burschen; ehe ihr nächstens
die Pferde mißhandelt: seht erst nach der Ursache, warum sie
störrisch sind, dann wird sich auch ihr Eigensinn legen. Das Pferd
mit seinem feinem Geruch und scharfen Auge merkte, daß dort ein
Totenwisch hing, und deshalb fürchtete es sich und wurde
unruhig.«

		Die Burschen versprachen Besserung und mit einem »nichts für
ungut,« sprangen sie dann zu ihrem Gefährt und fuhren davon.

		Der Großvater winkte ihnen freundlich nach und sagte zu Hannes:
»Es sind doch keine schlechten Burschen, sie sind nur zu hitzig und
haben keine Geduld. Jugend hat eben keine Tugend und vor allen
Dingen fehlt ihr die Erfahrung!«

		»Wie kamst du aber auf den Gedanken, daß der Strohwisch die
Ursache sein konnte?« fragte Hannes.

		»Weil es mir selbst einmal genau so ergangen ist. Ich war
Lanzenknecht auf Burg Steinbüchel bei Opladen. Eines Tages mußte
ich mit unserm Trupp den Herrn nach Liedberg [bookmark: page39] begleiten. Als wir nun an einem
der Bauernhöfe vorbeiritten, welche zwischen Neuß und Glehn liegen,
da scheute plötzlich mein Pferd, ein junges, feuriges Tier, schlug
aus und war nicht von der Stelle zu bringen. Ich stieß ihm die
Sporen in die Weichen, doch es half nichts. Ich wurde vielmehr
unter dem Gelächter meiner Kameraden ziemlich unsanft aus dem
Sattel geworfen, Ich blieb zurück, denn das Pferd rührte sich nicht
vom Fleck. Ein altes Mütterchen, welches den Vorgang mit angesehen
hatte, humpelte auf mich zu und sagte: ›Junge, das Pferd macht sich
bange vor dem Totenwisch, welcher dort auf der Hecke hängt; ich
will ihn fortbringen lassen.‹ Eine flinke Magd kam herzu, nahm den
Wisch fort und lud mich freundlich ein, ins Haus zu kommen und
meine Kleider ein wenig vom Staube zu reinigen, sowie ein gutes
Glas Bier zu trinken. Ich ritt noch einige Male an der Hecke
vorbei, aber mein Gaul scheute nicht mehr. Diese Erinnerung brachte
mich jetzt auf den Totenwisch.«

		»Aha, deshalb!« lachte Hannes, »aber du sagst nicht, ob du auch
auf die Einladung der jedenfalls hübschen Magd ins Haus getreten
bist, und ob du dort etwas bekommen hast?«

		»Gewiß habe ich dort etwas bekommen,« sagte der Großvater, »und
zwar außer Bier und Schinken, welches ich sofort erhielt, nebst
einem tüchtigen Butz, den ich mir freilich stahl – bekam ich später
die Magd noch obendrein. Und daß meine selige Eva sowohl hübsch,
wie brav war, das weißt du doch. Wir haben noch oft über den
Totenwisch, der uns zusammengebracht hatte, gelacht. Doch wie rasch
hat man ihr den Totenwisch gemacht – dem armen Weib!« seufzte der
Großvater, »und wie bald wird man auch uns aufs Schoof legen
[bookmark: text26]F26 ...! Nun Hannes, alter Junge, lebe wohl, wir
wollen an unsere Arbeit gehen, und wenn man dir nächstens mal zu
Leibe rückt, dann helfe ich dir auch!«

		»Hat nichts zu sagen, Meister Vit, das war gerne geschehen!
Übrigens werde ich mir schon den Buckel frei halten, wie du, verlaß
dich drauf!«

		»Gruß zu Hause!« rief der Großvater noch und schritt auf
Engelshof und von da dem Städtchen zu. Kaum hatte er den Engelshof
hinter sich, als ihm zwei Burschen entgegenkamen [bookmark: page40] und ihn anriefen. »Heda
Alter, Ihr habt wohl ein paar Albus für uns übrig!« sagten sie und
stellten sich ihm in den Weg. Die Burschen sahen zerlumpt und
verwegen aus.

		Der Großvater besah sie vom Kopf bis zu den Füßen und sagte:
»Noch keinen Blaffert [bookmark: text27]F27 gebe ich euch, ihr Flegel. Das ist schon
keine Bettelei mehr, das ist ja Straßenraub!«

		»Einen Albus [bookmark: text28]F28 wollen wir jeder haben!« riefen die
Burschen, und traten hart an den Großvater heran.

		»Da hast du ihn!« rief dieser, holte mit seinem Stocke aus und
schlug den einen Burschen so kräftig wider die Schienbeine, daß er
sich vor Schmerz auf der Erde herumwälzte, fing dann geschickt
einen Schlag, den der andere Lump nach seinem Kopfe führte, auf und
gab ihm dafür einen Hieb auf die Schulter, daß er heulend Reißaus
nahm. »So, Burschen,« sagte er, »nächstens laßt ihr die Leute ruhig
ihres Weges gehen!«

		»Wir treffen uns noch einmal, Alter,« rief einer der Strolche,
und drohte mit der Faust, »dann sollt Ihr den Kölschen Jörg kennen
lernen!«

		»Das könnte dir schlecht bekommen!« gab der Großvater zurück und
schritt ruhig dem Städtchen zu.

		Sechs Tage später kam abends ein mit drei Pferden bespannter
Karren zum Weihertore herein und fuhr bis vor das Haus des Meisters
Jakob. Frau Mechthilde und der Großvater traten neugierig an die
Türe, um zu sehen, was denn noch für sie gebracht werden sollte.
Der Großvater leuchtete mit der Laterne und erkannte die beiden
Fuhrknechte, mit denen er am Gen-Holt wegen des störrischen Pferdes
aneinander geraten war. »Nun, was habt ihr denn Jungens,« sagte er,
»und zu so später Stunde?«

		»Wir haben hier etwas für Euch, Großvater!« rief eine Stimme aus
dem Wagen heraus. Gleich darauf entstieg demselben Meister Jakob,
eine Gestalt auf den Armen tragend.

		»Um Gottes Willen, Jakob, was bringst du uns denn da?« rief
Mechthilde erstaunt.

		»Werdet es gleich schon sehen,« sagte dieser leise. »Guten Abend
zusammen! Großvater, füttere die Pferde etwas, und ihr, wackere
Burschen, nehmt mit uns ein Abendbrot und einen guten Trunk, ehe
ihr von uns geht.«

		[bookmark: page41] Alle
begaben sich ins Haus, Jakob trug die halb ohnmächtige Gestalt,
anscheinend ein Mädchen, ins Stübchen und übergab es seiner Frau,
welche sich desselben annahm und es vorläufig auf das Kanapee
bettete. Dann flößte sie dem Mädchen einige Tropfen Wein ein,
worauf dieses die Augen aufschlug, einige unverständliche Worte
murmelte und wieder in seine Bewußtlosigkeit verfiel. Die Magd
hatte Brot und Schinken und einen großen Krug Bier auf den Tisch
gestellt, und die Burschen langten wacker zu, beeilten sich dann
aber, fortzukommen. Jakob begleitete sie zur Tür und drückte ihnen
trotz des Sträubens ein Geldstück in die Hand, bedankte sich
bestens für ihre Hilfe und wünschte ihnen gute Heimfahrt mit dem
Bemerken, daß sie bei einer Durchfahrt durch Gladbach an seinem
Herde stets einen Platz finden würden.

		Währenddessen hatten sich sämtliche Insassen des Hauses in der
Küche versammelt und warteten gespannt auf das, was Meister Jakob
berichten würde.

		Nachdem dieser sich etwas gestärkt hatte, sagte er: »So, jetzt
will ich euch meine Reise-Erlebnisse erzählen.«

		»Aber Jakob,« fragte Frau Mechthilde ängstlich, »wo hast du denn
unsern Jungen gelassen? Wo ist er?«

		»Beruhige dich nur, Frau,« erwiderte dieser, »der ist vorläufig
gesund und wohlverwahrt. – Nun hört! Als ich mit Jakob den
Großvater verlassen hatte, schritten wir frisch den beschwerlichen
Weg voran und kamen gegen Mittag unbehelligt nach Linnich, wo wir
Mittagbrot nahmen. Von da gings dann weiter auf Weiler zu. Bei der
Abenddämmerung erreichten wir Geilenkirchen. Zwischen dort und
Gangelt ist ein großes Bruch, wo nur Heidekräuter und einige
verkrüppelte Fichten wachsen. Es begegnete uns niemand, überall war
es einsam und stille. Plötzlich hörten wir in geringer Entfernung
von dem Pfade, den wir eingeschlagen hatten, ein leises Wimmern!
Wir blieben stehen und horchten. Jetzt vernahmen wir ein deutliches
Weinen. Ich ließ Jakob zurück und schritt behutsam der Stelle zu,
woher die Klagetöne kamen. Unter einer einsamen Tanne fand ich ein
zerlumptes Mädchen, bei dessen Anblick selbst ein hartes Herz sich
hätte erbarmen müssen. Ich fragte es freundlich, [bookmark: page42] warum es weine. Es gab
keine Antwort, sah mich nur furchtsam an und wollte davonlaufen.
Ich sagte ihm, es brauche sich nicht zu fürchten, es solle mir nur
anvertrauen, was ihm fehle, vielleicht könne ich ihm helfen. Da
faßte es Mut, trat mit mir aus der Heide auf den Pfad und schlug
mit uns die Richtung auf Gangelt ein. Unterwegs erzählte es uns
nun, es sei vor vielen Jahren seinen Eltern geraubt worden. Ganz
dunkel erinnere es sich noch, daß es mit seinen Eltern in einem
schönen Hause gewohnt, und daß sein Vater es abends vor dem
Schlafengehen immer geküßt habe. Weiter wußte es nichts, als daß
dann eines Tages ein Mann es aus dem Garten seines Vaters
fortgeschleppt und dadurch am Schreien gehindert habe, daß er ihm
den Mund zuhielt. Der Fremde habe es zu einer alten bösen Frau
gebracht, welche es immer geschlagen und zum Betteln ausgeschickt
habe. Unter der Treppe mußte es schlafen, und wenn es vom
Bettelgange nicht genug heimbrachte, so erhielt es jedesmal
Schläge. Auch der Sohn der Frau, namens Wilm, welcher nie arbeitete
und häufig betrunken war, habe es oft mißhandelt. Gestern Abend sei
es nach Hause gekommen und habe nur einige Stücke Brot mitgebracht;
die alte Frau habe es darauf geschlagen und hungrig zu Bett
geschickt. Später, als Wilm nach Hause gekommen war, habe dieser es
von seinem Strohlager gerissen und mit Füßen getreten. Darauf habe
er es in einen alten Schuppen gesperrt. In seiner Verzweiflung habe
es darin ein loses Brett von der morschen Tür abgerissen, sei
hindurchgeschlüpft und in die finstere Nacht hinausgelaufen, –
gleichviel wohin – nur um aus dem Bereiche seiner Peiniger zu
kommen. Es sei gelaufen, bis es vor Müdigkeit umgesunken sei. Als
es Tag geworden, habe es sich weiter geschleppt, doch seine Kräfte
hätten es bald verlassen, und so sei es an der Stelle liegen
geblieben, wo ich es fand. Es bat mich flehentlich, es doch nicht
wieder zu der alten Frau zurück zu bringen. Ich versprach es, und
fragte es, wo es denn gewohnt habe. Es antwortete, die Mutter
Kathrin wohne in der Nähe von Sittard, und dort habe sie auch immer
betteln müssen. Ich nahm das Mädchen mit und brachte es in unser
Gasthaus in Gangelt, wo die Frau Päulen es aufnahm, ihm reine
Wäsche [bookmark: page43] und
Kleider gab und es dann in ein warmes Bett brachte. Mein Freund Jan
van Pooten traf am andern Tag ein, und wir schlossen unser Geschäft
zu beiderseitiger Zufriedenheit ab. Ich erzählte ihm auch die
Geschichte des Findelkindes, welches sich Eva nannte. Er meinte,
ich solle mich des armen Mädchens annehmen. Dann notierte er sich
die Aussagen desselben und versprach, Nachforschungen nach dessen
Eltern anzustellen; auch wolle er die Mutter Kathrin und ihren
sauberen Sohn aufsuchen und zur Bestrafung bringen. Schließlich bat
er mich, ihm den Jakob mitzugeben, derselbe solle bei ihm in die
Lehre treten. Er habe keinen Sohn, wohl mehrere Töchter, und der
Jakob, versicherte er mir, würde das Geschäft gründlich erlernen
und gehalten werden wir ein Kind im Hause. Der Jakob war damit
einverstanden und ich habe ihn, ohne mich für die Zukunft zu
binden, mitgehen lassen. Wir müssen nun beraten, ob wir auf das
Anerbieten unseres Freundes eingehen und den Jungen da lassen
sollen.«

		»Aber Jakob,« meinte Mechthilde, »daß du unsern Sohn so ohne
weiteres fremden Leuten übergibst, will mir doch nicht
gefallen!«

		»Warum denn nicht?« fragte der Großvater, »der ist bei van
Pooten sicher so gut aufgehoben wir bei uns, und wird auch etwas
Tüchtiges lernen. Wenn es ihm nicht gefällt, so wird er es uns
schon wissen lassen.«

		»Das meine ich auch,« stimmte Jakob bei, »übrigens läßt er euch
herzlich grüßen und bittet, wir möchten die arme Eva als seine
Schwester annehmen.«

		»Ich denke, das versteht sich von selbst!« sagte der Großvater.
»Was meinst du, Mechthilde?«

		»Gewiß, Vater, mir soll's recht sein!« sagte diese bestimmt.
»Ich werde morgen das Nötige mit dem Bürgermeister besprechen; dann
bleibt sie bei uns, bis wir etwas über ihre Eltern wissen. Wie
schwach und armselig das Kind aussieht! Ich begreife nicht, wie es
die weite Reise hat machen können.«

		»Damit hatte es gute Wege,« antwortete Meister Jakob. »Als wir
bis Geilenkirchen gekommen waren, konnte sie nicht mehr weiter. Wir
kehrten in ein Gasthaus ein, wo sie sich etwas [bookmark: page44] erholte. Dort trafen wir zwei
Fuhrknechte von Rheydt, welche in Geilenkirchen ihre Ladung
gelöscht und nicht viel eingeladen hatten. Ich sprach mit den
Fuhrknechten, die sich bereit erklärten, uns bis zur Stadt zu
bringen. Unterwegs erzählten sie mir, daß sie bald mit unserm
Großvater in Schlägerei geraten seien, als sie in Gen-Holt ein
eigensinniges Pferd durchgeprügelt hätten.«

		»Davon hat der Großvater noch nichts erzählt,« sagte
Mechthilde.

		»War auch nicht nötig,« bemerkte dieser. »Da hättest du am Ende
gar gemeint, man hätte mich totschlagen können.«

		»Nun, es waren keine üblen Jungen, und Großvater hat mit ihnen
ja auch Friede geschlossen, nicht wahr?« fragte Meister Jakob.

		»Gewiß«, erwiderte dieser, »denn sie waren nachher ganz
vernünftig!« Jetzt erzählte er die ganze Geschichte mit dem
Totenwisch, und wie der Hannes mit einem Holzscheit die Knechte zu
Boden schlagen wollte, wenn sie Miene gemacht hätten, sich an ihm
zu vergreifen. Er fügte noch hinzu: »Wäre aber auch wohl allein mit
ihnen fertig geworden! Nun laßt uns das Abendgebet verrichten und
schlafen gehen, der Jakob wird sicher müde sein von der Reise!«

		Das Abendgebet wurde gesprochen, und die Eva nach oben in ein
Zimmer gebracht. Es wurde noch vieles hin und her geredet und
allerhand Vermutungen angestellt, wo die Eltern des Kindes wohl
sein könnten, bis schließlich alles zur Ruhe ging.

		Die Eva schlief schon längst in einem frischen, reinen Bette.
Als Mechthilde vor dem Schlafengehen noch einmal vor das Bett trat,
lag sie, die Hände gefaltet, friedlich schlafend da; das
wachsbleiche Antlitz hob sich von dem schneeweißen Linnen seltsam
ab: das Mädchen hatte hübsche Gesichtszüge und mochte etwa 14 bis
15 Jahre zählen, sah aber vergrämt und abgezehrt aus. Mechthilde
beugte sich über das Kind, küßte es und sagte: »Du arme Waise! Ich
will dir eine Mutter sein und hoffe, unser Herrgott wird dafür
unsere Kinder segnen und sorgen, wenn sie vater- oder mutterlos
sind, daß brave Leute sich auch ihrer annehmen!« Damit begab sich
die wackere Frau ebenfalls zur Ruhe. [bookmark: page45]
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		Kriegsunruhen

		Am andern Morgen, nachdem das Frühstück eingenommen war,
erschien auch Eva, welche man kaum wiedererkannte, so wohltätig
hatte der gesunde Schlaf auf dem reinlichen Lager gewirkt. Ein
Stück Brot, Käse und eine Schüssel Hafermus wurden für sie
zurechtgesetzt, und sie begann langsam zu essen. Es schien ihr
trefflich zu munden. Der Großvater ermunterte sie, nur tüchtig
zuzubeißen, das Essen sei ihr von Herzen gegönnt. Tüchtig essen und
arbeiten, war ja im Hause der Wahlspruch, denn: »Wie einem gehen
die Backen, so gehen einem auch die Hacken [bookmark: text29]F29.
Die Pühmeleien [bookmark: text30]F30 und Knösereien [bookmark: text31]F31 könne man im Hause nicht leiden.«

		Als Eva mit dem Frühstück fertig war, mußte sie dem Großvater
alles von ihrer Herkunft erzählen, was sie wußte. Sie sagte, was
wir bereits gehört haben.

		»Hm,« sagte der Großvater, »das ist sehr wenig, Kind. Wie alt
bist du denn?«

		»Sechzehn Jahre!«

		»Wie sechzehn Jahre? Du siehst aus, als ob du erst zwölf bis
dreizehn Jahre alt wärest! Wie alt warst du denn, als man dich von
Hause fortbrachte?«

		»Ich glaube sechs Jahre!«

		»Also geschah dies vor zehn Jahren. Das ist freilich lange her.
Bist du denn während dieser ganzen Zeit immer in Sittard
gewesen?«

		»Nein, nur zwei Jahre, vorher wohnte die Kathrin an vielen
andern Stellen, aber nie lange Zeit.«

		»Wird wohl Angst gehabt haben, daß man ihr auf den Pelz rückte.
Aber hörtest du nie, warum du deinen Eltern geraubt wurdest?«

		»Nein!«

		[bookmark: page46] »Sagte
denn die alte Hexe nie, warum du bei ihr seiest?«

		»Nein, nur im vorigen Jahre sagte Wilm einmal, ›wenn der Kerl
nicht bald Geld schickt, drehe ich dem unnützen Ding den Hals
um!‹«

		»So? Das war ja sehr freundlich! Und was sagte die Alte zu
dieser Bemerkung?«

		»Kathrin sagte, Wilm sei ein Dummkopf, sie würde den Kerl schon
kriegen, und wenn er nicht bezahlen wollte, dann würde sie selbst
einmal zu den Flamingern gehen.«

		»So, also wohnte in Flandern jemand, der für dich bei der Alten
bezahlte. Nun, der muß doch jedenfalls ein Interesse dabei gehabt
haben.« Dann wandte sich der Großvater an den neben ihm sitzenden
Enkel mit den Worten: »Paul, du schreibst das alles genau auf,
vielleicht gelingt es uns, einmal die Eltern des armen Kindes zu
ermitteln!«

		»Weißt du denn nicht, wie du heißest?«, fragte der Großvater
weiter.

		»Eva!«

		»Und wie noch?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Wie sah das Haus deiner Eltern aus?«

		»O, es war ein schönes Haus!«

		»Damit weiß ich noch lange nichts!«

		»Es war ein großes, schönes Haus mit vielen Sälen und hohen
Zimmern; auch ein großer Garten war dabei.«

		»Hattet ihr Kühe oder Pferde?«

		»Kühe nicht, wohl Pferde.«

		»Ah! also Pferde. Weißt du denn garnicht, wie es in den Zimmern
aussah? Hingen keine Bilder da, oder Säbel, Gewehre oder so etwas
Ähnliches?«

		»Ja, Säbel und große eiserne Stöcke; auch hatte der Vater einen
eisernen Rock, den er oft anzog.«

		»Aha, also ein Krieger! Säbel, Lanze und Panzer! So, Kind, dann
bist du wohl aus edlem Blute! Hast du denn gar nichts von Hause
mitgebracht, keine Kette, keinen Ring oder Medaillon?«

		»Nein!«

		[bookmark: page47] »Aber
was ist das für ein Fleck auf deiner linken Hand?«

		»Da habe ich mich einmal gebrannt an einem Teetopfe.«

		»Wann? Als du noch bei deinen Eltern warst?«

		»Ja.«

		»Das weißt du also sicher, daß deine Eltern noch lebten, als du
geraubt wurdest?«

		»Ja, das weiß ich sicher. Ich war morgens in den Garten
gegangen, um meine Hühner und Tauben zu füttern, als ein Mann mit
schwarzem Barte kam, mich ergriff, mir den Mund zuhielt und sich
dann mit mir in einen Wagen setzte und davonfuhr. Der Mann zwang
mich, etwas zu trinken, sonst, sagte er, würde er mich umbringen.
Ich fiel darauf in einen tiefen Schlaf und erwachte erst, als ich
bei der Kathrin in ihrer schmutzigen Hütte war.«

		»Ja, Mädchen, da kann ich aber nicht begreifen, daß du nicht
schon eher davon gelaufen bist!« meinte der Großvater.

		»Das habe ich zweimal getan, aber jedesmal hat man mich wieder
eingefangen und so fürchterlich geschlagen, daß ich es nicht wagte
nochmals fortzulaufen. Eines Tages bezichtigte mich die Kathrin des
Diebstahls und drohte, mich vor den Richter zu bringen, weil ich
ihr ein Goldstück gestohlen haben sollte. Nachher hat sich das
Goldstück dann wiedergefunden, denn der Strumpf, worin sie ihr Geld
verwahrte, hatte ein Loch bekommen und das Geldstück war zwischen
die Bettlade geraten. Dort hatte sie ihn nämlich versteckt, weil
sie niemand traute, nicht einmal ihrem Sohne Wilm. Dieser war ein
roher wüster Mensch, der oft betrunken war. Dann schlug er nicht
allein mich, sondern auch die Alte, besonders wenn sie ihm kein
Geld geben wollte.«

		»Armes Kind«, sagte der Großvater, »was magst du ausgestanden
haben bei dieser Hexe! Also sogar des Diebstahls hat sie dich
beschuldigt! Na, die würde sich gehütet haben, die Sache vor
Gericht zu bringen, denn dann würden Dinge herausgekommen sein, die
die Alte mit ihrem Sohne vielleicht an den Galgen gebracht
hätten!

		Aber das ist jetzt vorbei und du kannst nun zufrieden sein. So
lange du hier bei uns bist, gehörst du zur Familie, und so [bookmark: page48] lange wir Brot
haben, hast du auch welches. Wir werden uns redliche Mühe geben,
deine Eltern ausfindig zu machen. Aber sag' mal, wie kommt es, daß
du so gut unsere Sprache sprichst?«

		»Die habe ich bei der alten Kathrin gelernt. Als ich zu ihr kam,
verstand ich kein Wort, denn meine Mutter lehrte mich eine andere
Sprache.«

		»Wird vielleicht Französisch gewesen sein,« meinte der
Großvater. »Nun, Paul, ziehe dich an, und dann gehst du mit der Eva
zur Münsterkirche, damit sie sich bei unserm Herrgott bedankt für
ihre glückliche Rettung! Wird wohl in ihrem Leben nicht oft die
Kirche besucht haben!«

		»Doch,« erwiderte Eva, »fast täglich mußte ich in Sittard in die
Paterskirche oder in die große Kirche gehen; an der Kirchtüre stand
die Kathrin und bettelte, und wenn ich aus der Kirche kam, mußte
ich mich zu ihr stellen, bis der letzte Kirchengänger vorüber
war.«

		»Also, Paul,« sagte der Großvater, »aus der Kirche kannst du mit
der Eva direkt zum Bürgermeister gehen. Inzwischen wird die Mutter
auch dort sein und mit demselben das Notwendige schon besprochen
haben. Grüße mir die Frau Bürgermeisterin, deine Tante!«

		Die Frau Bürgermeisterin, Elsbeth, war eine Nichte Mechthildens.
Wenn nun etwas zu besprechen war, so mußte dieses Mechthilde tun,
denn der Großvater war dem Bürgermeister Johannes Offerhausen nicht
recht hold, weil dieser, seiner Meinung nach, in allen Dingen zu
nachgiebig war und ein strammeres Regiment hätte führen müssen.
Solche Leute, meinte er, taugten nicht zum Bürgermeister.

		Inzwischen war Meister Jakob zu dem Abte Sibenius gegangen und
hatte ihm die Geschichte von dem Mädchen erzählt. Der Prälat war
erfreut und lobte den Entschluß der Familie, das Mädchen
aufzunehmen. Er versprach, in geeigneter Weise nach den Eltern
desselben zu forschen und unterhielt sich dann mit Jakob über die
Kriegsunruhen. »Franzosen und Hessen sind im Anmarsche,« sagte er,
»und ich weiß nicht wie wir dieselben von der Stadt abhalten
sollen. Geld ist nicht mehr da, fast alles ist verpfändet, – wo
soll man da [bookmark: page49]
noch etwas auftreiben? Wir können uns auf böse Tage gefaßt machen,
Meister Jakob! Mit den Franzosen werden wir schon fertig werden,
aber die Hessen hausen wie die Räuber und Mörder. Wenn Gott da
nicht hilft, steht die Sache schlimm für uns!«

		»Dann will ich gleich die Zünfte durch den Obermeister
zusammenrufen lassen,« sagte Jakob, »damit die Wachen verteilt und
bezogen werden. Mit dem Bürgermeister werdet Ihr wohl
sprechen?«

		Der Abt nickte bejahend. Sodann bat er Jakob, ihm über einige
Tage einmal den Meister Vit herzuschicken, er wolle mit ihm das
Nötige beratschlagen und überlegen, »denn,« meinte er, »der
versteht mehr von Kriegshandwerk als ich!«

		Mit dem Versprechen, alles zu besorgen, verabschiedete sich
Meister Jakob.

		Als zum Mittagessen die Familie vollzählig versammelt war,
wurden die Unterhandlungen mit dem Abt und dem Bürgermeister
gründlich besprochen. Der Großvater hörte es gern, daß er zum
Prälaten kommen sollte und meinte, sein Landsmann
[bookmark: text32]F32 werde wohl in Anbetracht der schwierigen Lage eine
Mission für ihn haben. Nachmittags gingen alle flink an die Arbeit,
wobei Eva fleißig mithalf und zur Freude der Hausfrau alles mit
Geschick anfaßte.

		Nach einigen Tagen befand sich die Familie wieder mal Abends in
der Küche beisammen, als der Schuhmachermeister Källkes eintrat,
welcher auf einer Krücke humpelte.

		»Ah, der Invalide!« sagte der Großvater in spöttischem Tonfalle.
»Nun, was macht Euer Bein, an dem Ihr das Andenken an den Neersener
Feldzug erhalten habt? Noch immer nicht geheilt?« Damit stellte er
ihm einen Stuhl an den Herd, auf welchem sich Källkes
niederließ.

		»Leider noch nicht!« erwiderte der Gefragte. »Ich komme nur, um
dem Mädchen die neuen Schuhe anzumessen und ein wenig zu
plaudern!«

		»Das ist recht!« sagte der Großvater.

		»Also zuerst das Geschäft,« meinte Källkes. »Komm her Kind, mit
dem Fuß!« Dann kniete er nieder und nahm das Maß. [bookmark: page50] Das Knien fiel ihm sichtlich
sehr beschwerlich, denn das eine Bein war ganz steif. »Das ist eine
verwünschte Geschichte mit dem Bein, und es ist noch garnicht
abzusehen, wie lange das noch dauern wird. Bruder Eberhard meint,
es werde noch Monate dauern, ehe ich wieder arbeiten könne. Und
dabei wäre ich jetzt vor Weihnachten in der Werkstätte so nötig!
Meine beiden Söhne schaffen zwar wacker, können aber die Arbeit
nicht bewältigen, und der Kurt müßte schon längst in der Fremde
sein. Ich sage Euch, ich werde den Fischtag nicht vergessen! Wäre
ich nur dem Meister Jakob gefolgt und hier geblieben, so würde das
alles nicht vorgekommen sein!«

		»Ich begreife nun doch noch immer nicht,« bemerkte der
Großvater, »wie ihr euch da wie eine Herde Schafe benehmen konntet!
Ihr waret doch alle gesunde und kräftige Kerle! Es ist wirklich
eine Schande! Das wäre in meiner Jugend in Dahlen nicht
vorgekommen, wir hätten ganz Neersen zusammengehauen und dem
Freiherrn von Birmond das Schloß abgebrochen.«

		»Nun ja, man kennt die Burschen von Dahlen wohl, wenn es sich um
Diebe handelt,« erwiderte der Schuster. »Aber Ihr habt gut reden,
Meister Vit, – da war nichts anders zu wollen!«

		In diesem Augenblick wurde der Klopfer an der schweren Haustür
in Bewegung gesetzt, und Jakob ging in den Kramladen, um zu fragen,
wer noch Einlaß begehre.

		»Mache nur auf, Jakob,« ertönte eine Stimme, »ich bin's, der
Lambert von Viersen!«

		Sogleich wurde das Sperrholz fortgeschoben und die Türe
geöffnet. Ein starker Mann im gleichen Alter wie Jakob trat ein und
schüttelte diesem die Hand.

		»Aber, Junge, wie kommst du so spät noch nach Gladbach?" fragte
Meister Jakob.

		»Das sollst du gleich hören.«

		Jakob führte den Gast in die Küche und sagte: »Hier, mein Freund
Lambert Krell aus Viersen besucht uns noch und will gewiß die Nacht
hierbleiben.«

		»Das hast du getroffen,« erwiderte Lambert, »ich möchte
tatsächlich bei euch übernachten, wenn's geht.«

		[bookmark: page51] »Warum
nicht! Wir haben immer Platz für einen Gast,« sagte der
Großvater.

		»Da werde ich schnell ein kleines Abendbrot zurechtmachen,« fiel
Mechthilde ein.

		Lambert wehrte dieses jedoch ab mit dem Bemerken, er habe bei
seinem Bruder in Rheydt bereits zu Abend gegessen, »Ich komme von
Odenkirchen,« sagte er, »und habe Neuigkeiten für euch.«

		»Dann bringe wenigstens einen Krug Bier, Mechthilde!« sagte
Meister Vit.

		Nachdem man einen kräftigen Schluck genommen, fuhr Lambert fort:
»Hier ist ein Brief von eurem Jakob aus Maastricht. Ich habe ihn
vor einigen Tagen dort gesprochen und nebst einigen Körben voll
herzlicher Grüße hat er mir auch diesen Brief mitgegeben.«

		Da hub nun ein Fragen an, wie es dem Jungen gehe, wie er
aussehe, ob er zufrieden sei, was der Meister gesagt habe, usw.

		Lambert sagte, der Junge sei ein Prachtkerl, er schicke sich gut
und er sowohl wie der Meister van Pooten seien sehr zufrieden. Dann
bemerkte er die Eva und rief: »Ei, das ist wohl das neue
Schwesterchen, von dem der Jakob mir erzählte und das ich noch
besonders grüßen soll!«

		Nachdem sich dann eine Weile das Gespräch um die Kriegsunruhen
und die schlechten Zeiten gedreht hatte, kam man wieder auf die
Fischtagsgeschichte zu sprechen, denn Lambert wollte sie gerne aus
dem Munde eines Augenzeugen hören.

		»Da laß mich zuerst einmal reden, damit du auch die Sache
verstehst,« sagte der Großvater. »Zunächst müßt ihr wissen, daß die
Orte Neersen, Anrath, Viersen und Gladbach berechtigten Anteil an
dem Fischfang in der Niers haben. Hierüber sind genaue Verträge
ausgefertigt und die Stellen angegeben, wo der wechselseitige
Fischfang erlaubt ist. Seit vielen Jahren zogen nun von hier aus
die sämtlichen Bruderschaften am zweiten Kirmestage
[bookmark: text33]F33 nach der Viers, um dort zu fischen. Der Freiherr
von Virmond auf Neersen soll zwar mit unserm Abt vereinbart haben,
daß nur er berechtigt sei, für die Abtei dort fischen zu lassen und
Krebse zu fangen. Da nun durch das Fischen mit [bookmark: page52] engmaschigen Netzen der
Fischzucht viel Schaden zugefügt wurde, so wollte der Herr von
Virmond dieses nicht mehr dulden und teilte es dem Prälaten mit.
Dieser machte die Bruderschaften hierauf aufmerksam –«

		»Welche sich jedoch ihr altes Recht nicht nehmen lassen
wollten,« fiel Meister Källkes ein.

		»Es ist wahr,« stichelte Meister Vit, »die tapfern Kerle wollten
sich ihr Recht nicht nehmen lassen. Zum Fisch fangen und
Fisch essen hatten sie Kurage genug, aber –«

		»Aber,« wehrte der Schuster ab, »wir hatten nicht daran gedacht
und waren daher auch nicht darauf gefaßt, daß aus der Sache ein so
blutiger Ernst werden sollte!«

		»Laßt mich nur weiter erzählen, Meister Vit,« setzte er schnell
hinzu, als er merkte daß dieser fortfahren wollte; denn Meister
Vit's beißenden Spott konnte er schlecht vertragen. »Also am
zweiten Kirmestage zogen wir mit Trommeln und Fendeln
[bookmark: text34]F34 zur Niers und
begannen zu fischen. Es dauerte nicht lange, so kamen von der
anderen Seite der Niers mehrere Neersener, welche uns zuriefen, wir
sollten uns fortmachen, das Fischen sei uns nicht erlaubt. Wir
lachten sie aus, luden sie auf den Abend zum Fischessen bei
Morjan [bookmark: text35]F35 ein und fischten ruhig
weiter. Eine Stunde verging, da kam ein starker Trupp Neersener mit
Knitteln, Hakenbüchsen und Lanzen, überfielen uns auf Befehl des
Herrn von Virmond und schlugen uns jämmerlich, so daß viele von uns
schwer verwundet nach Hause gebracht werden mußten. Ich bekam eine
tiefe Wunde am Bein, welche noch immer nicht heilen will. Seht, so
war die Geschichte am Fischtage!«

		»Das muß ich sagen,« bemerkte Lambert, »daß die Neersener
tüchtige Haudegen und –«

		»Die Gladbacher bange Wiesel sind, die sich wie Schafe
abschlachten lassen!« ergänzte Meister Vit.

		»Dummes Geschwätz!« rief Meister Pechdraht aufgebracht. »Ich
meine, wenn man überrumpelt wird, und man fällt wie die Räuber über
einen her, dann bleibt einem nichts anderes übrig, als sein Heil in
der Flucht zu suchen, besonders wenn man keine Waffen bei sich
trägt.«

		[bookmark: page53] »Das ist
allerdings auch wahr,« räumte der Großvater ein, »denn schließlich
waren ja auch einige Helden dabei, die sich rechtschaffen gewehrt
haben, nämlich der Schneider Schöndelen und der Schmied Peters,
welche allein zurückblieben und einige der Feinde in die Niers
warfen. Übrigens haben sich die Gladbacher für diese Unbill an dem
Herrn von Virmond gerächt. Denn wenige Tage nachher ließ unser
Bürgermeister den Niersdamm durchstechen, so daß das Wasser einen
andern Lauf nahm und die Neersener Schloßmühle kein Triebwasser
mehr bekam. Hoffentlich werden sich die Herren jetzt wohl einigen,
damit solche Schlachten nicht wieder geschlagen werden. Jedenfalls
aber haben die Gladbacher einen heillosen Respekt vor den
Neersenern bekommen!«

		Meister Källkes wünschte kurz gute Nacht und ging verärgert nach
Hause.

		»Nun sage einmal, Lambert,« begann Meister Jakob, »was hattest
du in Maastricht zu tun?«

		»Das sollst du gleich erfahren,« erwiderte dieser. »Ich habe
dort ein Haus gekauft, denn es taugt hier nicht mehr. Die Schmiede
stinkt! Wer weiß, wie bald rohe Kriegsvölker hier einbrechen und
unsere ganze Gegend verwüsten –! Da habe ich es vorgezogen, mich
und die Meinigen beizeiten in Sicherheit zu bringen. Ich ziehe nach
Maastricht.«

		»Hm!« meinte Meister Jakob, »du malst wohl etwas schwarz. Es
müssen doch nicht gerade Räuber und Mordbrenner sein, die uns hier
aufsuchen.«

		»Doch, gerade solche Kerle sollen es sein, wie ich gehört habe,«
erwiderte Lambert, »Lumpen, die alles gewinnen wollen, und nichts
zu verlieren haben. Ihr werdet sehen, daß ich recht habe!«

		»Ich glaube auch, daß du recht hast,« sagte Meister Vit. »Zwar
sind wir hier gut befestigt und können uns, wenn das Heer nicht zu
groß ist, eine Zeitlang halten. Sind der Feinde dagegen zu viele,
dann müssen wir versuchen zu unterhandeln und bereit sein, ein
Geldopfer zu bringen. Wer weiß, ob es überhaupt in diesem Falle
nicht besser ist, die Tore freiwillig zu öffnen, sonst wird am Ende
kein Stein auf dem andern bleiben.« »Also, wie gesagt, mein
Entschluß ist gefaßt,« wiederholte [bookmark: page54] Lambert, »und wenn es hier nicht gut für
euch aussieht, kommt nur zu mir nach Maastricht, ich habe Raum für
euch alle.«

		»Gut!« sagte Meister Jakob, »das wollen wir tun, wenn's schlimm
wird und nicht anders geht, denn – gerne verlassen wir unser liebes
Gladbach nicht!«

		Lambert wurde jetzt in sein Schlafzimmer geführt, während
Meister Jakob eifrig mit Paul den Brief seines Sohnes studierte,
welcher meldete, daß es ihm gut gehe und Meister van Pooten
wünsche, daß sie sich mit ihm über die Lehrzeit einigten.

		»Wir wollen uns das überlegen,« meinte Jakob, »vorläufig laßt
uns mal darüber schlafen, – nicht wahr, Großvater?«

		»Ja,« erwiderte dieser gähnend, – »guter Rat kommt über
Nacht!«

		Damit erhob er sich und löschte den Kienspan [bookmark: text36]F36 aus, worauf alle
sich nach den oben gelegenen Schlafzimmern begaben.

		Als der Großvater dann noch einmal vor die Haustür trat, um nach
dem Rechten zu sehen, stand er einen Augenblick still und schaute
gedankenvoll auf den nächtlichen Horizont, an dem sich ein
seltsames schwarzes Wolkengebilde zusammengeballt hatte. Es sah
aus, wie eine titanenhafte Reiterschar, die da drohend und
unheilverkündend heraufzog. – – –

		»Gott schütze Gladbach!« murmelte der Alte, schloß Tür und
Fenster und stieg dann langsamen Schrittes die knarrende Treppe
hinauf. [bookmark: page55]

			[bookmark: foot29]Die Leute der damaligen Zeit hielten denjenigen für
flink in der Arbeit der auch flink beim Essen war. Diese
Beurteilung findet sich auch heute noch vielfach auf dem Lande, wo
z. B. der neueingetretene Knecht während seiner ersten
Mahlzeit daraufhin von seinem Arbeitgeber beobachtet wird.
	[bookmark: foot30]Pühmeleihen. Langsam
essen, wenig essen.
	[bookmark: foot31]Knösereien. Wenig essen und den Teller nicht leer
essen.
	[bookmark: foot32]Abt Peter Siben oder Sibenius war aus Dahlen
gebürtig.
	[bookmark: foot33]Am zweiten Kirmestage hatten die Mitglieder
der St.-Vitus-Bruderschaft von alters her das Recht, frei in der
Niers zu fischen. Der Tag des Vogelschießens heißt heute noch der
Fischtag.
	[bookmark: foot34]Vgl. Geschichte der Herrlichkeit Neersen und
Anrath von Lentzen und Verres. Heft 1, S. 41.
	[bookmark: foot35]Morjan. Der Name eines
Wirtshauses in der Weiherstraße.
	[bookmark: foot36]Kienspan. Dieses primitivste aller Beleuchtungsmittel
erinnert Verfasser sich noch in seiner Jugend auf dem Lande in der
Aachener [Gegend] angetroffen zu haben.


	
		
		Die Sünde des Skribarius

		Zu den größten und bedeutendsten Abteien des Mittelalters
gehörte unzweifelhaft die Benediktiner-Abtei von M. Gladbach.

		Weithin erstreckte sich ihr Ansehen ob der Frömmigkeit,
Gelehrsamkeit und Kunstfertigkeit der Mönche. Diesem Ordenshause
stand bekanntlich zu der Zeit der fromme und gelehrte Abt Peter
Sibenius vor. Das Kloster und die Münsterkirche galten bis zum
Dreißigjährigen Kriege als die reichsten und herrlichsten Gebäude
im Rheinlande. Meisterwerke der Bildhauerkunst sowie der Malerei
bedeckten Wände und Nischen; kostbare Reliquienschreine, mit
Edelsteinen geschmückt, bildeten den Schatz der herrlichen
Münsterkirche.

		Inmitten dieses Kunstreichtums, den die Mönche teils geschenkt
und teils selbst angefertigt hatten, führten diese selbst ein
äußerst einfaches und strenges Leben. In Gebet, Arbeit und Studium
verbrachten sie ihre Tage, sogar die wenigen Stunden der Ruhe
wurden um Mitternacht durch Psalmengesang unterbrochen.

		Aus der Abtei gingen auch zahlreiche jener kostbaren, ja
unschätzbaren Handschriften hervor, die noch heute unsere
Bewunderung erregen, ohne daß wir sie je nachahmen könnten.

		Abt Sibenius, ein Mann von großer Gelehrsamkeit und
Kunstverständnis legte viel Gewicht auf die Arbeiten seiner Mönche
und leitete dieselben mit Sachkenntnis und Sorgfalt. Schon manche
berühmte Handschrift und mancher Prachtband waren in der
Kunstwerkstätte seiner Abtei hergestellt worden, denn, obgleich man
schon überall gedruckte Bücher haben konnte, so wurden doch noch
eine Zeit lang die alten kostbaren Handschriften erneuert und
abgeschrieben und an andere Klöster versandt oder der Bibliothek
einverleibt.

		[bookmark: page56] Es waren
stets zwanzig Mönche in dem geräumigen Schriftsaal beschäftigt.
Damit sie die nötige Ruhe hatten, durften nur der Abt, der Prior,
Subprior und Bibliothekar diese der Kunst geweihten Räume betreten.
Einige Uhren (Nürnberger Eier) [bookmark: text37]F37,
mächtige Lampen, Schreibpulte und Bänke, nebst einigen wertvollen
Gemälden und Zeichnungen bildeten die ganze Ausstattung und den
Schmuck des Schriftsaales.

		Die Mönche saßen da in Gruppen eingeteilt. Jeder hatte seine
besondere Arbeit. Die einen mußten die Pergamenthäute schneiden,
die andern, ein halbmondförmiges Schabeisen zur Hand, schabten die
Blätter, glätteten sie mit Bimsstein und fuhren dann mit Kreide
darüber, um dem Pergament eine weiße, helle Farbe zu geben. Waren
Löcher und Risse vorhanden, so mußten sie zusammen genäht werden,
was mit feinen, bunten Seidenfädchen geschah. Wieder einer andern
Gruppe kam das Liniieren zu. Mit dem Zirkel wurde da das Pergament
nach genauer Abmessung durchstochen und darüber die Linien gezogen.
Darauf kam das Pergament in die Hand der Schreiber, welche die
Abschreibearbeiten ausführten. Die Schreiber gaben es dann weiter
an die Leser, die das Werk fehlerfrei zu halten hatten, und endlich
übernahmen die Künstler die mühselige Arbeit der Ausschmückung
durch Malen und Zeichnen der Initialen [bookmark: text38]F38. Es erübrigte alsdann nur mehr den
Brüdern Buchbindern, die Blätter zu sammeln, zusammenzuheften und
je nach dem Werte der Handschrift einen mehr oder minder kostbaren
und künstlerischen Einband anzufertigen. Auf diese Weise entstanden
jene unschätzbaren Bibeln, Erbauungs- und Meßbücher, die noch
heutzutage hier und da existieren und zeugen von der hohen
Entwickelung damaliger klösterlicher Kunst. Außer den Mönchen gab
es allerdings auch unter den Laien einige, die die Schreibkunst
erlernt hatten und berufsmäßig ausübten. Sie waren indessen sehr
selten und galten als Künstler im eigentlichen Sinne.

		In der Abtei war Bruder Alberich der Einzige, welcher das Talent
des Schreibers mit der Kunst des Zeichners und Malers vereinigte.
Soeben hatte er für den Abt ein neues Meßbuch vollendet, an dem er
wohl 5 Jahre geschafft hatte. Gänsekiel [bookmark: page57] und Pinsel hatten die Produkte
seiner reichen Phantasie auf die pergamentenen Blätter gebannt.
Blumen und Früchte, Pflanzen und Tiere, Vignetten und Wappen boten
sich in buntem Gemenge dem Auge des Beschauers dar. Gold und
Minium, Ultramarin und Karmin waren geschmackvoll verteilt. Nicht
nur mit Fleiß, sondern mit einer wahren Hingabe und Freude am
Schönen hatte er das herrliche Missale illustriert. Auf sein Werk
hatte er die Geduld eines Heiligen und jene bewundernswerte
Ausdauer verwandt, die man den Mönchen des Mittelalters und
namentlich den Söhnen des hl. Benedikts nachrühmt.

		Als das mühevolle und kunstreiche Werk des Bruders Alberich
vollendet vor den Augen des Abtes lag, da kannte dessen Entzücken
und Bewunderung keine Grenzen, und im Übermaße seiner Freude
umarmte er den Schreiber und nannte ihn die Zierde des Klosters.
Dann hieß er ihn am Ende des Buches das strenge Anathem
hinzusetzen:

		»Wer sich dieses Werkes räuberisch bemächtigt, sei aus der
Gemeinschaft der Kirche ausgeschlossen!«

		In jener Zeit, wo die Handschriften, Malereien und Zeichnungen
noch durch ihre Seltenheit, durch den Aufwand an Zeit und Mühe
einen so großen künstlerischen Wert darstellten, waren derartige
Schlußformeln nicht selten. Bei geringern Werken schon pflegte der
Abschreiber am Schlusse zu versichern: »Wer nicht zu schreiben
versteht, der glaubt wohl, es sei keine Arbeit. Nur drei Finger
schreiben, doch müht sich dabei der ganze Körper ab.«

		Am anderen Tage befand sich Abt Sibenius wieder bei Bruder
Alberich im Schriftsaal. Vor ihm lag in hirschledernem Einband und
den silbernen Schließen das kostbare Meßbuch, in dessen Schönheit
er sich nochmals vertiefte und dessen Einzelheiten er prüfte. Dann
richteten sich seine Augen wohlgefällig auf den neben ihm
arbeitenden Klosterbruder:

		»Lieber Bruder,« sagte er, »morgen wollen wir das herrliche Werk
feierlich in die Münsterkirche übertragen und auf einem [bookmark: page58] Pulte öffentlich
ausstellen, damit jedermann deine Kunst schätze und zur Erbauung
und Belebung seines Glaubens darin blättern möge.«

		In der Tat stellte Abt Sibenius Tags darauf nach der heiligen
Messe das kostbare Missale auf dem Chore aus, wo es auf einem Pulte
mit einem silbernen Kettchen befestigt wurde, alle Brüder waren bei
diesem feierlichen Akt zugegen und dankten dem Herrn, der es Frater
Alberich gewährt, diese großartige Arbeit zu vollbringen; dann
verließen sie die Kirche, um den Meister zu seinem Kunstwerk zu
beglückwünschen.

		Die Kirche war jetzt leer. Ein graues Zwielicht umhüllte den
Altar. Frische Blumen, von frommen Händen in Vasen gestellt,
erfüllten den Raum mit ihrem Dufte. Durch die hohen Glasfenster
fiel ein magischer Schein und warf bunte Reflexe auf den
Steinboden.

		Aus dem Dunkel des Seitenganges trat jetzt geräuschlosen
Schrittes und ängstlich umherspähend, eine Gestalt hervor. Es war
ein junger Mensch mit blassem Gesichte, abgehärmten, von Krankheit
und Kummer entstellten Zügen. Leise näherte er sich dem zu Schau
gestellten Missale und begann mit fieberhafter Hast darin zu
blättern. Betrachtend und bewundernd stand er still, wobei sich
Rufe des Entzückens seiner Brust entrangen, dann klägliche Seufzer,
bis er endlich vor sich hinstarrte und seine Augen sich in's Leere
zu verlieren schienen.

		Nun schaute er auf. Sichtliche Erregung malte sich in seinen
Zügen, wie wenn er einen inneren Kampf mit sich selber kämpfte.
»Ach, dieses Buch,« stammelte er endlich, »was würde Jonas nicht
dafür geben! Bei Gott, das ist mehr wert als zwanzig Goldstücke –
vielleicht das Doppelte, Dreifache!«

		Es kam ihm eine Idee. Rasch langte er in die Tasche, zog ein
Stückchen Pergament hervor, und begann darauf in Eile Arabesken,
Blumen und Vögel zu skizzieren. Zwei Stunden hatte er so rastlos
gearbeitet, als er die Hand sinken ließ und entmutigt seufzte: »Da
müßte ich wohl an die hundert Tage arbeiten, und wäre doch nicht
imstande, das großartige Werk nachzuahmen; ich müßte es stets vor
mir haben, um es zu betrachten und mit Muße zu kopieren zu
können!«

		[bookmark: page59] Heinrich,
so hieß der junge Mann, war ein gewandter Skribarius aus der Stadt.
Schon von seinem Vater herangebildet, hatte er früh die Geheimnisse
der Schreibkunst kennen gelernt. Der Vater, ein Künstler ersten
Ranges, war zu Düsseldorf gestorben, und da er nur Kunstwerke
geschaffen und diese immer auswärts verkaufen mußte, sodaß er kaum
mehr verdiente, als der Tag verzehrte, – hatte er nur wenig vor
sich gebracht und infolgedessen seinem einzigen Sohne außer einem
geachteten Namen und einer treuliebenden Mutter nichts
hinterlassen. Heinrich hatte am Sterbebette seines Vaters gelobt,
nur für seine Mutter zu leben und für diese zu sorgen, und in der
Tat war er dieser Pflicht seit Jahren treugeblieben. Er arbeitete
emsig an ihrer Seite und verschaffte auf diese Weise sich und ihr
ein behagliches Dasein, bis eine langwierige Krankheit der Mutter
nicht nur die Bedürfnisse verdoppelte, sondern ihn selbst an der
Arbeit hinderte. Mannhaft kämpfte er gegen das Unglück an. Am Tage
malend, des Nachts schreibend, vollführte er wahre Wunderwerke
kindlicher Liebe. Da erfaßte aber eines Tages auch ihn das Fieber
und schüttelte ihn derart, daß der zitternden Hand der Pinsel
entfiel. Dennoch mußte er arbeiten, um zu leben; schaffte er nicht,
so mangelte es bald an Brot und den notwendigen Arzneien für die
geliebte Mutter. Nun geschah es, daß der Händler Jonas in der
Jüddenstraße bei ihm ein Missale für einen reichen Adeligen
bestellte, der damit ein Kloster bedenken wollte. Dieses Missale
sollte kostbar ausgeführt und in Jahresfrist beendet sein, dann
würde dem Schreiber der vereinbarte Lohn von zwanzig Goldstücken
zuteil werden. Wie sollte es Heinrich aber nur anfangen, ans Werk
zu gehen, da die Pflege, welche die Krankheit seiner Mutter
erheischte, ihm keine Muße zur Arbeit ließ, anderseits er selbst
fühlte, daß er am Ende seiner Kräfte war! Die Zeit aber ging
unaufhaltsam dahin, und immer näher rückte der Termin. Erst zehn
Blätter hatte er vollendet, das Geld war zu Ende, und noch sechs
lange Monate gähnten, bis neues in Sicht war. Vergebens mühte sich
der Künstler ab, sein Können versagte, die Schaffensgabe schwand, –
er hatte keine Gedanken mehr. Was sollte nur aus ihm und seiner
Mutter werden, hatte er sich ängstlich [bookmark: page60] gefragt, als er eben erfuhr, das neue
herrliche Missale, an welchem Bruder Alberich volle 5 Jahre
gearbeitet, sei vollendet und in der Klosterkirche zu sehen. Zwar
freute sich Heinrich hierüber, denn erstens war er zu sehr
Künstler, um sich nicht für etwas derartiges zu begeistern,
zweitens hoffte er durch diese großartige Arbeit zu neuen Entwürfen
angeregt zu werden. O, wie viele tausendfältige Arabesken vermochte
einst seine Phantasie hervorzuzaubern, die sich dann zu jenen
Vignetten verwebten, die ihm stets so gut gelangen. Nie hätte er
einer fremden Anregung bedurft! Nun aber war es leer geworden in
seinem Gehirn: es war erschöpft und brachte nichts mehr hervor.

		»Sei getrost, liebe Mutter,« hatte er gesagt, »heute hole ich
mir neue Gedanken, und dann geht's frisch und munter an die Arbeit;
dann sind wir wieder gerettet!«

		»Ach,« seufzte die Kranke, »ich bin es, die deine Gesundheit und
Tatkraft gelähmt hat, denn auch du armer Junge bist krank und
schwach geworden. Möge Gott es dir vergelten, was du an deiner
Mutter getan!«

		Wir haben gesehen, welchen Eindruck das Missale des Bruders
Alberich auf den jungen Skribarius gemacht. Jetzt, in der
Abenddämmerung, treffen wir ihn wieder in der Klosterkirche, an
eine Säule gelehnt. Vom Altare her drang der Duft von Weihrauch und
verlöschten Kerzen. Das ewige Licht vor dem Tabernakel glomm auf
und warf einen spärlichen Schein auf die steinernen Heiligenbilder
an der Wand. Gespenstisch huschte es über die Gestalt des junges
Mannes, der, als ob er selbst zu Stein erstarrt, regungslos da
stand.

		Jetzt ertönte das Glöcklein und die Mönche kamen zur Komplet
herein. Heinrich schrak zusammen und zog sich in den Schatten der
Säule zurück. Warum verbarg er sich? Warum verließ er nicht
vielmehr das Gotteshaus, das zu dieser Stunde von niemand, außer
den Mönchen betreten wurde?

		Längst hatten die Brüder wieder die Kirche verlassen, nur Abt
Sibenius kniete noch in Andacht versunken in einem Chorstuhle. In
seinem dunklen Habit, die Kapuze über den Kopf [bookmark: page61] gezogen, unterschied er sich
kaum von den geschnitzten Figuren des Chorstuhles. Er betete lange
und innig. Plötzlich streifte ein leises Geräusch sein Ohr. Dem
frommen Abt fiel dies nicht besonders auf. Vielleicht war es ein
junger Novize, gekommen, der holden Himmelskönigin in der Krypta
einen letzten Scheidegruß zu bringen. Da – wieder dasselbe
Geräusch! Abt Sibenius hob den Kopf. Ihm war, als sähe er eine
Gestalt dort an der Wand des Chores, wie sie sich langsam
fortbewegte, vorsichtig spähend, bald nach links und bald nach
rechts, ob nicht ein Zeuge sie gewahre. Es war Heinrich. In dem
schwachen Schimmer der Gotteslampe hatte ihn Sibenius erkannt und
schmerzliches Erstaunen malte sich auf dessen Zügen. Heinrich
schlich heran. In seinem verzerrten Gesichte starrten seine Blicke
wie gebannt in das Dunkel. Es war, als folge er willenlos einer
geheimnisvollen Macht, die ihn vorwärts triebe. Vor dem Pult machte
er halt. Ein Zittern ging durch seine Gestalt. Seine Hände tasteten
nach dem kostbaren Buche, doch erschreckt fuhr er zurück. Dann aber
siegte der Dämon und mit dem Mute des Verbrechers riß er das Buch
von der Kette, an die es befestigt war. Jetzt tönten vom Turme her
dumpf die Stundenschläge der Uhr, und wie von Furien gepeitscht,
seinen Raub an sich drückend, stürzte Heinrich zur Kirche
hinaus.

		Von seinem Chorstuhle aus hatte Abt Sibenius dem Vorgang
zugesehen. Entsetzt über das gottesräuberische Vorhaben des jungen
Mannes wollte er auffahren und demselben Einhalt gebieten. Aber ein
unerklärbares Gefühl lähmte seinen Willen und eine innere Stimme
hielt ihn zurück.

		Dann erhob er sich. Seine hohe Gestalt wankte und ein Stöhnen
entfuhr seinem Munde. Er kam sich fast wie der Mitschuldige vor an
einer Tat, die er hätte verhindern können. In tiefster Erregung und
Betrübnis warf er sich vor dem Altare nieder.

		»O Herr,« flehte er, »Du hast sterbend noch dem Schächer
verziehen, führe auch diesen armen Sünder in Deiner unendlichen
Barmherzigkeit zu Dir zurück. Ich will Deine Gerechtigkeit nicht
beschleunigen. Wer weiß, o Gott, welche Absichten Du mit dem jungen
Menschen hast. Wir sind alle Sünder und der [bookmark: page62] Gerechte fällt zehnmal am Tage.
Allerdings ist das Buch ein Kunstwerk, die Frucht langjährigen
Fleißes eines unserer besten Brüder, ein Buch, dessen Wertes sich
der junge Mensch kaum bewußt ist. Eben darum darf ich auch nicht so
streng mit ihm ins Gericht gehen!«

		Diese milde Beurteilung einer so frevelhaften Handlung seitens
des Abtes entsprang vielleicht dem unbestimmten Gefühl, es könne
sich hier nur um eine augenblickliche Verwirrung der Sinne handeln,
da ihm doch Heinrich als einer der unbescholtensten und bravsten
Jünglinge seiner Gemeinde bekannt war.

		Er beschloß daher, zunächst abzuwarten und sich im Geheimen zu
erkundigen, was Heinrich mit dem Buche beginnen würde. »Herr,
erbarme Dich des jungen Sünders!« Mit diesem Seufzer betrat der
fromme Abt sein Schlafgemach und im Gebete flehte er noch lange zu
Gott, daß dieser den Verirrten wieder zurückführen möge.

		Am nächsten Morgen verfügte sich der Abt in den Schreibsaal.

		»Bruder Alberich,« sprach er, »eine schwere Prüfung ist über
dich gekommen. Diese Nacht haben frevelnde Hände das neue Meßbuch
geraubt an dem du solange geschafft hast – – –!«

		Alberich erblaßte. Schmerz und Unwille zuckten in seinem
Gesichte. »Das Missale?! O Gott!« stieß er hervor und seine Augen
richteten sich verständnislos auf den Abt, als begriffe er nicht,
was dieser ihm sagte.

		»Es ist leider so, wie ich sage,« fügte Sibenius hinzu, indem er
begütigend die Hände des jungen Ordensmannes ergriff. »Fasse dich
mein Sohn, die Tat ist geschehen und dir fällt nun die Aufgabe zu,
dem Kloster ein neues Buch zu schaffen. Der Herr gebe dir den Mut
und die Kraft dazu!«

		Seine Bewegung niederkämpfend, neigte Alberich sein Haupt, küßte
demütig die Hand des Abtes und verließ dann ohne eine Widerrede
oder irgend eine Frage zu tun, die soeben begonnene Arbeit um sich
von neuem an ein Werk zu begeben, woran er fünf Jahre seines Lebens
verwandt hatte.

		Als Heinrich mit seinem Schatze das Freie gewonnen hatte, eilte
er nach Hause. Die Mutter war über sein spätes Ausbleiben ängstlich
geworden; jetzt schloß sie ihn in ihre matten [bookmark: page63] Arme. »Wenn sie es wüßte,«
dachte er, und das böse Gewissen regte sich. Dann beruhigte er sie
und sagte ihr, daß er in den nächsten Tagen zu Geld kommen würde.
Hierauf begab er sich in seine Schreibstube, prüfte mit
Kennerblicken das kostbare Buch und überließ sich seiner
Bewunderung. »Welch ein Werk!« rief er aus. »Nie habe ich ein
solches gesehen! Aber, bei Gott, ich werde ein gleiches schaffen,
werde es kopieren bis ins Kleinste! Bruder Alberich soll 5 Jahre
daran geschafft haben – –! Freilich, diese Mönche in ihrer
beschaulichen Ruhe und der Stille ihres Klosters können sich die
Zeit dazu nehmen. Nichts treibt sie. Sie kennen weder Not noch
Nahrungssorgen. Langsam, mit Engelsgeduld, schaffen sie ihre Werke,
ohne daß ihnen ein Zeitpunkt gesetzt ist, an dem sie ihre Arbeit
abzuliefern haben – –«

		»Ich dagegen,« fuhr er in jugendlichem Überschwange fort, »werde
schneller arbeiten. Fünf Jahre! Die werde ich nicht brauchen – ei
was! In sechs Monaten längstens denke ich damit fertig zu sein. Und
dann« – seine Stimme sank zu einem Flüstern herab – »dann werde ich
das Buch dem Kloster zurückgeben. Ja, das werde ich tun –!«
bekräftigte er, wie um sein Gewissen zu beruhigen.

		»Ach, früher hätte ich das nicht nötig gehabt, wo ich noch
selbständig schaffen und etwas leisten konnte, aber nun ist's, als
ob ich jede Fähigkeit dazu verloren hätte. Einst bewunderte man
mein Genie und nannte mich einen Künstler, und heute – was bin ich
heute geworden? Ein elender Kopist und – ein Dieb! Jawohl, ein
Dieb!« fuhr er in bitterer Selbstanklage fort, »denn selbst, wenn
ich das Buch zurückgebe, so habe ich mir doch den Inhalt, das
geistige Eigentum Bruder Alberichs angeeignet, also –
gestohlen!«

		»Gott sei mir gnädig! Ich tat es um der Mutter willen. –
Sterbend hat der Vater zu mir gesagt: ›Junge, versprich mir eins:
Bleibe bei deiner Mutter und sorge für sie, solange du lebst!‹ Das
habe ich getan. Jedes Opfer habe ich ihr gebracht. All die Jahre
habe ich bei ihr ausgeharrt, geschafft und gedarbt. Meine
Gesundheit ist darüber zu Grunde gegangen und ich bin krank und
siech geworden. Und nun habe ich etwas getan, was weder [bookmark: page64] der Vater noch
die Mutter von mir verlangt hätten, etwas, das mein eigenes
Gewissen verdammt –!«

		Heinrich schlug sich die Hände vor's Gesicht und weinte. Dann
hob er die Augen und versenkte sich wieder in das wunderbare Werk,
dessen buntbemalte Blätter ihn anzogen, mit magischer Gewalt.
Ehrfürchtig, fast zärtlich berührten seine Finger die Seiten.

		»Wunderbar – unvergleichlich!« murmelte er leise.

		»Oh! wenn es mein wäre, ich würde – –« »Ja, ist es denn nicht
dein, du Thor!?« raunte der Versucher. »Wer hindert dich, es zu
verkaufen?«

		Er blätterte weiter. Dann hielt er plötzlich inne und seine
Augen stierten entsetzt auf die schreckliche Schlußformel. Ein
Zittern befiel ihn und mit einem Aufschrei schlug er das Buch
zu.

		Wehe! Das war der Fluch, der sich an seine Tat heftete, und dem
er nun nicht mehr entrinnen würde!

		Er seufzte tief auf. Wo war die Zeit, da er noch, in kindlicher
Unschuld lebend, zu Füßen der Mutter saß, die ihm die Bildchen,
womit sein Vater die Handschriften schmückte, erklärte! Alle
Vöglein schienen ihm da zuzuzwitschern, alle Blümlein zuzunicken,
alle Heiligen ihm zuzulächeln und heute –! Reuetränen entstürzten
seinen Augen, – heute zürnten ihm die Heiligen und fluchte ihm die
Kirche: er war aus ihrer Gemeinschaft ausgeschlossen! – Es schien
ihm, als hörte er die Pergamentblätter rauschen und knistern,
rascheln und raunen, ihn seiner Schuld zeihend. Die gemalten
Heiligenbilder schienen zu drohen, die phantastischen Tiergestalten
ihn anzugreifen. Aus und vorüber war's diese Nacht mit dem
Schlafen. Die goldenen, silbernen und karminroten Buchstaben
tanzten vor seinem Geiste und verwirrten seine Gedanken. Einen
Augenblick gedachte Heinrich, zur Abtei zu gehen, das Buch
zurückzuerstatten und Abt Sibenius seine Schuld zu bekennen. Aber
die Mutter lag sterbensmatt auf ihrem ärmlichen Lager. Heinrich
hörte ihren pfeifenden Atem, ab und zu von Hustenstößen
unterbrochen, die ihre wunde Brust erschütterten. In der Nacht fuhr
er plötzlich empor. Ein dumpfer Schmerzenslaut war an sein Ohr
gedrungen. Zur Mutter eilend sieht er, wie diese ein rotgefärbtes
Tuch vom Munde abzieht [bookmark: page65] und zu verbergen sucht. Gott im Himmel! Das
war Blut, der Mutter Blut!

		Heinrich starrt angstvoll auf die Kranke, die ihn hilflos
ansieht und in ihre Kissen zurücksinkt.

		»Mutter, was ist dir?« ruft er mit tränenerstickter Stimme,
indem er sich verzweifelt über sie beugt.

		»Nichts, mein Sohn,« flüsterte die Kranke, mit ihrer abgezehrten
Rechten über sein Haar streichend, »nichts, – es geht schon wieder
besser.«

		Am anderen Morgen erhob sich Heinrich in aller Frühe. Eine
düstere Entschlossenheit sprach aus seinen Zügen. Er ergriff das
Buch, hüllte sich in seinen Mantel und schlug den Weg zur
Judengasse ein.

		Der Händler sah erstaunt auf, als er den jungen Skribarius
erblickte.

		»Was führt Euch denn so früh – – –!«

		»Ich bringe Euch das Buch,« unterbrach ihn Heinrich hastig. »Bin
eher damit fertig geworden, als ich dachte und Euch versprach – –
–«

		»Das Buch –? Wahrhaftig!«

		Wie Geierkrallen langten die Finger des Juden nach dem kostbaren
Bande.

		»Ja, ich habe die Arbeit beschleunigt,« sagte Heinrich mit
tonloser Stimme. »Beseht es Euch, es ist ein schönes Werk. – Gott
allein weiß, was es mich gekostet hat – – –!«

		Jonas durchblätterte prüfend das Buch. »Da ich Euch nun so
pünktlich bedient habe,« fuhr Heinrich fort, »hoffe ich, daß Ihr
mich auch sofort bezahlt. Denn ich bedarf dringend des Geldes.
Meine Mutter liegt krank auf den Tod und es fehlt uns an allem – –
–«

		Der Händler betrachtete lange die Handschrift, dann fragte er
den jungen Skribarius: »Wieviel habe ich Euch versprochen?«

		»Zwanzig Goldstücke.«

		»Das ist viel, in der Tat, sehr viel! Als ich Euch aber diese
Summe versprach, glaubte ich, Ihr müßtet längere Zeit daran
verwenden, und nun sind es kaum sechs Monate.«

		[bookmark: page66] »Gebt
mir achtzehn Goldstücke und ich bin's zufrieden,« unterbrach ihn
Heinrich hastig. »Ich sagte Euch schon, meine Mutter bedarf des
Geldes, sie ist krank zum Sterben.«

		»Ja, Ihr habt Eile, junger Mann, aber in Wahrheit bin ich nicht
verpflichtet, Euch das Geld eher zu zahlen, als wir bedungen, – in
sechs Monaten.«

		»Aber es gebricht uns am Nötigsten!« drängte Heinrich.

		»Kommt morgen wieder, und laßt mir die Handschrift zur
Durchsicht,« entgegnete Jonas kalt.

		Heinrich schlich betrübt von dannen, denn der Jude war
unerbittlich. Zu Hause entnahm er seiner Lade sieben reich
verzierte Blättchen, die sieben Bitten des »Vater unser« enthaltend
und verschleuderte sie bei einigen Handwerkern um einen
Reichstaler. Dann kaufte er einige Stärkungsmittel für die Mutter
und ging nach Hause.

		Allein geblieben betrachtete Jonas von neuem das wunderbare Buch
und überlegte schmunzelnd, wie er es anstellen sollte, soviel wie
möglich bei diesem Geschäfte herauszuschlagen. Dann begab er sich
mit dem Buche zur Abtei.

		»Mein Auftraggeber,« sagte er sich unterwegs, »erwartet das Buch
erst nach einem halben Jahre – also habe ich Zeit – –!«

		Im Kloster begehrte er den Abt zu sprechen.

		»Ehrwürdiger Vater,« sprach er zu diesem, indem er die
Seidenhülle, welche seinen Schatz barg, lüftete, »man hat mir
dieses Werk um achtzehn Goldstücke zum Verkauf angeboten, – und da
niemand von solchen Kunstwerken soviel versteht als Ihr, so möchte
ich Euch fragen: – Ist es das wohl wert?«

		Sibenius glaubte seinen Augen nicht zu trauen. Das war ja –!
Doch er bezwang sich und erwiderte mit feinem Lächeln: »Gewiß, es
ist ein ausgezeichnetes Buch, schön geschrieben und herrlich
verziert, Ihr lauft keine Gefahr, wenn Ihr es ankauft. Kommt dann
wieder zu mir, vielleicht kann ich es für mein Kloster erwerben,
ich werde Euch einen guten Preis dafür zahlen.«

		Seelenvergnügt verließ Jonas das Kloster.

		Am anderen Tage sprach Heinrich bei ihm vor. Zitternd fragte er
den Juden, was er beschlossen hätte.

		[bookmark: page67] »Ich kann
Euch nur fünfzehn Goldstücke bieten,« sagte dieser, »aber nicht
mehr. Es ist nicht viel wert.«

		»Fünfzehn Goldstücke nur!«

		»Ich habe es jemand gezeigt,« sagte der Jude, »der sich auf
Schreibarbeiten wohl versteht, und der sagte mir, daß, wenn ich
Euch dies gäbe, ich nichts daran gewänne. Doch Ihr habt oft für
mich gearbeitet, ich kannte Euren Vater und bin Euch gerne zu
Diensten, das wißt Ihr wohl!«

		»Ihr habt das Buch gezeigt?« fragte Heinrich erschrocken.

		»O, seid außer Sorge, es ist ein verständiger und wohlwollender
Mann, dem ich es gezeigt, – At Sibenius.«

		»Abt Sibenius habt Ihr es gezeigt, – Abt Sibenius?« schrie
Heinrich mit gellender Stimme.

		»Ja.«

		»Und sagte er Euch –?«

		»Die Handschrift sei fünfzehn Goldstücke wert.«

		»Ich rede nicht von dem Gelde, – hat Abt Sibenius Euch nichts
über das Buch und den Schreiber gefragt?«

		»Nein.«

		»Nichts?« frug Heinrich mißtrauisch.

		»Ihr lügt!«

		Seine Blicke bohrten sich in angstvollem Zweifel in die
lauernden Augen des Juden. Röte und Blässe wechselten auf seinem
Gesichte.

		Jonas sah ihn verständnislos an.

		»Gott der Gerechte! Was soll er denn gefragt haben? Über Euch
jedenfalls nichts, nur, – wie gesagt, – über das Buch – – Aber zur
Sache. Wollt Ihr den Handel beschließen?«

		»Fünfzehn Goldstücke bar!«

		»Nein!« rief Heinrich jetzt, wie in plötzlichem Entschlusse.
»Gebt her, – ich will nicht!«

		Er riß ihm das Buch aus der Hand, klappte die Schließen zu, nahm
es unter den Arm und schickte sich an, sich zu entfernen.

		Verwundert rief der Jonas: »Ihr wollt nicht?«

		»Nein.«

		[bookmark: page68] »Aber,
junger Mann, so laßt doch mit Euch reden! Ihr werdet mich bei etwas
anderem das verdienen lassen, was ich heute verliere. Ich gebe Euch
denn ausnahmsweise Eure achtzehn Goldstücke.«

		»Und ich sage Euch, es ist mir nicht mehr feil um all Eure
Schätze insgesamt!«

		»Da habt Ihr zwanzig Goldstücke!« kreischte der Jude und ließ
dieselben klirrend auf den Tisch fallen.

		Aber Heinrich stürmte hinaus, ohne auf das Geld und das
Gekreisch des Juden zu achten, welcher jetzt dreißig Goldstücke
zahlen wollte. Geradewegs begab er sich zur Abt. Er verlangte den
Prälaten zu sprechen. Dieser erschien, würdevoll und ruhig, ein
Lächeln des Wohlwollens auf den Lippen. Heinrich fiel vor ihm auf
die Knie nieder.

		»Vater! Vater!« stammelte er weinend, und hielt dem Abte das
entwendete Missale hin.

		Der Abt nahm es, küßte das Buch und gab es ihm wieder.

		»Ich habe gesündigt vor Gott und Euch!« fuhr Heinrich unter
Tränen fort.

		»Ich vergehe Dir, mein Sohn.«

		»O Vater, wenn Ihr wüßtet, was ich gelitten, wie ich gekämpft
und mich gewehrt, bevor ich in meine Sünde gestürzt! – Meine arme
Mutter liegt sterbenskrank danieder« – und er erzählte die
erschütternde Geschichte seines Lebens und Leidens.

		»Ich weiß – ich weiß heute, wie es mit dir und deiner Mutter
steht,« sagte Sibenius. »Hätte ich es eher gewußt, hättest du dich
mir eher anvertraut, so wäre es vielleicht nicht soweit gekommen, –
deine Sünde wäre ungeschehen geblieben.

		Nun höre! Dieses Buch sei jetzt dein eigen – –«

		»Nein, nein!« rief Heinrich abwehrend aus, »nehmt es zurück, es
war Gott geweiht. Nehmt es zurück! Ich würde sonst glauben, mein
Verbrechen sei nicht getilgt. Als ich erfuhr, daß Jonas Euch das
Werk gezeigt, da konnte ich nicht mehr an mich halten, die
bitterste Reue erfaßte mich, und ich hoffte, Verzeihung zu
erlangen. Nun wage ich mich vor Euer Angesicht, um Euch demütigst
zu bitten, mir meine Schuld zu vergeben, und mich mit meinem Gotte
auszusöhnen.«

		[bookmark: page69] »Mein
Sohn, ich habe dich an jenem Abend beobachtet, als du das Buch vom
Pulte nahmst; ich wollte dich nicht hindern, denn eine innere
Stimme sagte mir, daß du zurückkehren würdest. Ich habe nur
gefleht, die allerseligste Jungfrau möge fürbitten, daß dich der
Fluch der Schlußformel nicht treffe.«

		»Wie hab' ich soviel Güte verdient!« rief Heinrich beschämt und
verwirrt, ergriff die Hände des liebevollen Abtes und bedeckte sie
mit Küssen und Tränen der Dankbarkeit.

		»Ach! laßt mich büßen, Vater, für meine Schuld,« flehte er,
»denn sonst kann ich nimmer glauben, Vergebung zu erlangen. – Ja,
stände ich allein im Leben, ich würde Euch bitten, mich unter die
Zahl Eurer Novizen aufzunehmen, damit ich zeitlebens durch
Verachtung der Welt meine Schuld sühne.«

		»Die Pflicht ruft dich zu deiner Mutter. Ich verlange von dir
nur vollkommene Unterwerfung unter meinen Willen. Sodann sollst du
eine Kopie des Missale anfertigen. Deine Strafe wird darin
bestehen, daß du das Buch stets vor Augen hast. Ist die Arbeit
vollendet, so bringe sie mir. Während der Dauer der Zeit aber,
welche du daran verwendest, soll dir monatlich von dem Kloster ein
Goldstück zum Unterhalte für dich und deine Mutter verabreicht
werden.

		Außerdem soll sich unser Medikus deiner Mutter annehmen und ihr
in ihrer Krankheit beistehen.«

		Vor Rührung und Dankbarkeit überwältigt, wußte Heinrich nichts
zu erwidern.

		»Geh' jetzt, mein Sohn!« sagte Sibenius.

		»Die erste Tugendübung eines Ordensmannes ist der Gehorsam! Geh'
in Gottes Namen!«

		Drei Monate später pochte Heinrich abermals an die Klosterpforte
und verlangte nach dem Abte Sibenius.

		»Ich habe keine Mutter mehr!« sprach er mit tränenerstickter
Stimme.

		Der Prälat zog ihn sanft in seine Arme.

		[bookmark: page70] »Komm,«
sagte er, »dann sollst du in mir fortan einen Vater haben! Du hast
jetzt genug gelitten und deine Tat ist gesühnt. Bringe nun das
Missale an den Ort zurück, wo du es fortgenommen hast und bitte die
Himmelskönigin, daß sie dich segne: du kehrst ja reumütig
zurück!«

		Der junge Mann kniete nieder und tat dann, wie ihm geheißen
ward.

		Am anderen Tage betrat Abt Sibenius mit ihm den Schreibsaal und
sagte zu Frater Alberich: »Bruder, räume ihm einen Platz an deiner
Seite ein, denn er ist nun ein Glied der Klostergemeinde geworden.
Hoffentlich wird er dein gelehriger Schüler sein!« – [bookmark: page71]

			[bookmark: foot37]Nürnberger Eier. So wurden die ersten Taschenuhren
genannt. Die Erfindung der Uhren im späten Mittelalter war auf das
Leben und die Wissenschaft von sehr großem Einflusse.
	[bookmark: foot38]Initialen sind schön geschmückte
Anfangsbuchstaben.


	
		
		Visionen und Prophezeiungen.

		Vit Gilles war der Aufforderung des Abtes nachgekommen und hatte
sich nach einigen Tagen zur Abtei begeben.

		Der Prälat begrüßte ihn auf's herzlichste. »Ich habe dich zu mir
beschieden, Vit,« begann er, »um dich zu bitten, der Stadt bei der
Anordnung des zur Verteidigung Nötigen behilflich zu sein. Ich habe
mit dem Bürgermeister gesprochen. Bemerken will ich noch, daß
Johannes Offerhausen von jetzt ab Schultheißendienst tun wird, und
Jörris Knops wird das Bürgermeisteramt übernehmen. Dieser wird sich
mit dir verständigen und mit den Innungsmeistern wirst du auch wohl
fertig werden. Hier hast du meine Vollmacht.« Damit überreichte er
ihm ein Pergament, an dem das abteiliche Siegel angebracht war.

		Vit bedankte sich für das große Vertrauen und bat um nähere
Angaben, wie er sich verhalten sollte.

		»Darüber kann ich nichts sagen, Vit, ich muß das deiner
Erfahrung und Klugheit überlassen, rechne aber auf keinen Fall, daß
mit Geld etwas gemacht werden kann, denn ich habe keins. Es kommt
nichts ein, und die Kasse ist leer. Die Hakenschützen des Klosters
stehen unter deinem besonderen Befehl. Ich habe die auswärtigen
teilweise auch hierhergezogen. Es sind im ganzen 95 Mann.«

		»Hm, das ist nicht viel,« meinte Vit, »doch es sind stramme
Kerle, mit denen sich etwas machen läßt. Ich werde sofort das
Nötige anordnen!«

		»Ich muß mich auf dich verlassen, Vit. Vom Kriegshandwerk
verstehe ich nämlich nicht viel.«

		»Ist auch nicht vonnöten,« meinte Vit.

		In diesem Augenblicke trat ein Mönch ein und legte einen Pack
Pergamentblätter auf den Tisch. Es war Bruder Cyrillus, der
Archivar der Abtei.

		[bookmark: page72] »Zwei
Übersetzungen der ›Prophezeiungen von Bruder Hepidamus‹, sowie der
›Wanderungen durchs Jenseits von Trithemius‹, welche Hochwürden mir
vor einiger Zeit zur Bearbeitung übergaben.«

		»Es ist gut, Cyrillus,« sagte der Abt. »Hier, Vit, – du hast
mich neulich um Lesestoff gebeten – nimm eine Abschrift mit nach
Hause und laßt sie euch von Paul vorlesen. Es ist eine höchst
wichtige Prophezeiung, welche unsere Zeit betrifft und die
›Wanderungen durchs Jenseits‹ sind eine ernste Mahnung, die ihr
vielleicht auch gebrauchen könnt. – Doch eins: Wenn ich etwas von
Truppenansammlungen vernehme, so werde ich dich benachrichtigen,
jedoch wirst du dich auch selbst darum kümmern müssen. Soviel steht
fest, die Franzosen und Hessen sind im Anmarsch, und wenn General
Lamboi sie nicht zurückschlägt, so werden sie uns bald überfallen.
Ist dies der Fall, dann werde ich nicht hierbleiben können, sondern
mich nach Köln begeben müssen, um dort mit den Befehlshabern zu
unterhandeln. Vielleicht gelingt es mir, die Neutralität für
Gladbach zu gewinnen. Aber woher das Geld nehmen? Es ist eine
traurige Zeit, alter Freund! Hier hast du zwei Rollen Goldstücke;
mehr kann ich dir nicht geben. Bestreite damit die nötigen Ausgaben
im Interesse der Stadt und des Klosters. Die Zünfte werden wohl
noch Geld haben.«

		»Etwas wohl, aber nicht viel, die Gewerbe gingen zu schlecht.
Aber wir wollen schon fertig werden, der alte Gott lebt ja noch und
wird uns hoffentlich nicht im Stiche lassen.« Damit nahm Vit die
Pergamentrolle und entfernte sich. Auf dem Klosterhofe begegnete
ihm Bruder Romuald, der Medikus der Abtei, welcher im Städtchen
allgemein bekannt und beliebt war. Ebenso erfahren in der
Heilkunde, wie unermüdlich in der Krankenpflege, genoß er großen
Ruf in der Bereitung von Kräutern und Salben, denn er wußte stets
zu helfen und hatte für alles und für alle ein heilsames Tränklein
oder sonst ein Mittel bereit.

		Meister Vit bat Bruder Romuald, ihm einen starken Schlaftrunk
mitzugeben, vielleicht brauche er denselben.

		»Könnt Ihr haben,« antwortete der Mönch, »kommt nur mit.«

		[bookmark: page73] Sie
schritten über den Hof und gelangten in eine kleine Zelle, wo
allerlei Tiegel, Retorten, Krüge und Flaschen standen. Er übergab
Meister Vit zwei Fläschchen mit dem Bemerken, recht vorsichtig zu
sein, da von der grünen Flüssigkeit acht bis zehn Tropfen genügten,
einen Scheintod, und, bei einem schwachen Menschen auch den Tod
herbeizuführen.

		Vit versprach die größte Vorsicht, bedankte sich und ging nach
Hause, wo er die Fläschchen in einem kleinen Wandschranke
verbarg.

		Im Laufe des Tages begab Vit sich zum Bürgermeister und hatte
mit demselben eine längere Unterredung. Der Bürgermeister war der
Meinung, man sollte sich mit den umliegenden Städten verbünden und
zusammenhalten, bis die Kaiserlichen den Franzosen große
Truppenmassen entgegenwerfen könnten. Davon wollte Vit nichts
wissen, er wollte vielmehr die Stadt nur schlagfertig machen und
alle mit Waffen versehen, die eben fähig waren, mit denselben
umzugehen. Dieserhalb wollte er heute mit den Innungsmeistern und
den tüchtigsten Mitgliedern sprechen und sie auf morgen abend in
die Krone [bookmark: text39]F39 einladen zu einem
Kriegsrate. Hiermit erklärte der Bürgermeister sich
einverstanden.

		Vit war nun den ganzen Tag unermüdlich tätig gewesen, hatte mit
den Innungsmeistern gesprochen, den Torwächtern die größte
Wachsamkeit anbefohlen, war auf den Münsterturm gestiegen und hatte
dort einen Wachtposten eingerichtet sowie die Hornsignale
verabredet, welche im Falle einer Gefahr gegeben werden sollten. Zu
Hause angekommen, begann er Helme, Schwerter und Lanzen zu putzen
und zu reinigen, wobei ihm Paul behilflich sein mußte. Dieser sah
manchmal von der Arbeit auf, und schaute voll Bewunderung auf den
Großvater hinüber. »Großvater,« sagte er, »es scheint, als wenn Ihr
auf einmal wieder jung würdet; so munter und fidel habe ich Euch
lange nicht gesehen!«

		»Glaub's wohl, mein Junge! Hab' mich lange darauf gefreut, und
wenn wir mit den Feinden anbinden, dann sollst du sehen, wie wir
ihnen die Hosen ausklopfen. Das Arbeiten hört nun auf, wir werden
jetzt Krieger. Ein Glück für dich, daß ich dir [bookmark: page74] das Hauen und Fechten
beibrachte, und daß du reiten kannst! So leicht wird dich keiner
unterkriegen, wenn es soweit kommt!«

		»Sicher, Großvater,« meinte Paul, »mit so 25 Stück Hessen werde
ich wohl noch vor der Morgensuppe fertig werden!«

		»Nun höre mal einer den Prahlhans! Ja, wenn es Butterbrote
wären, die würdest du schon klein kriegen. Und – Morgensuppe? Kann
dir noch oft passieren, daß du ohne Morgensuppe in den Kampf ziehen
mußt! Denn merke dir: Im Kriege heißt es nicht allein tapfer sein
und Mut haben, sondern auch entbehren und hart sein gegen sich
selbst, was manchmal schwerer ist als alles andere.

		Aber deshalb wollen wir nicht verzagen und stets auf Gott
vertrauen, dann mag kommen was will! Wir gehen durch dick und dünn
und werden uns unserer Haut wehren bis zum letzten Atemzuge! Doch
jetzt sei still, die Mutter kommt! Die will von Krieg nichts
hören.«

		Mechtilde mit Eva und Jakob traten ein und nahmen in dem
behaglich erwärmten Stübchen Platz. Während sich die ersteren mit
Handarbeiten beschäftigten, sahen sie den beiden Helden beim Putzen
zu. Eva, die sich in der kurzen Zeit sehr zu ihren Gunsten
verändert hatte, sah froh und glücklich drein. Sie zeigte sich
fleißig und willig und war daher im Hause gut gelitten.

		Es war mittlerweile dunkel geworden. Durch die geöffneten
Fenster klangen die Abendlocken herein und die Anwesenden knieten
nieder, um den »Engel des Herrn« zu beten.

		Jetzt fanden sich auch der Stellmacher Steffen und der Schuster
Källkes ein, sowie der Innungsmeister der Schmiedezunft, Kerst
Jansen.

		»Ah, das ist recht,« rief der Großvater, »daß ihr so früh kommt!
Der Paul soll gleich mit einer Prophezeiung beginnen; wie mir der
Herr Prälat sagte, soll sie äußerst interessant sein. Na,
Invalide,« wandte er sich an Källkes, »kommst du auch morgen zur
Zunftstube? Wirst wohl Oberbefehlshaber werden müssen!«

		»Wenn es nach Neersen zum Fischfang geht – gewiß!« warf Meister
Jansen ein.

		[bookmark: page75] »Ich
will euch etwas sagen,« erwiderte Källkes gereizt, »wenn ihr mich
immer zum besten halten wollt, dann gehe ich lieber gleich nach
Hause. Merkt's euch!«

		»Nun, nun, Pechdraht,« beschwichtigte ihn der Großvater, »du
kannst doch Spaß vertragen! Laß gut sein! Wir werden ohnehin bald
Ernst genug bekommen. Paul mach' Licht und fange an!«

		Um genügend sehen zu können, wurden an den Leseabenden
[bookmark: text40]F40 außer dem Kienspan noch zwei
Kerzen angebrannt; denn obgleich es damals schon Öllampen gab, so
wurden diese doch ihres trüben Lichtes wegen beim Lesen nicht gerne
verwandt.

		Paul zündete die Kerzen an und rückte eine derselben an sich
heran. Dann begann er aus der Pergamentrolle vorzulesen:

		Visionen des Münches Hepidamus zu St. Gallen.

		Höchst wichtige Urkunden und Aufzeichnungen. Es schreibt Frater
Bartholomäus in sein Diarium am Sonntage Rogate, dem 5. Sonntage
nach dem Osterfeste des Jahres 1081: »Ich war gestern nach den
Vigilien mit dem Bruder Hepidamus zusammen und sprach mit ihm über
die Ereignisse, welche in jüngster Zeit die ganze Christenheit in
Schrecken und Aufregung versetzt haben. Da sprach Bruder Hepidamus
zu mir: ›Folge mir hinaus in den Klostergarten, ich will dir
merkwürdige Dinge mitteilen von dem, was ich gesehen und gehört
habe.‹ Und als wir die große eiserne Pforte geöffnet hatten und in
den Garten eingetreten waren, der sich gegen die Höhen zum
schwarzen Kreuz von Mitternacht gegen Mittag ausdehnt, sah ich die
Berge Welschlands sich erheben. ›Siehe‹, sprach er zu mir, ›von
Mitternacht gegen Mittag ist heute die Erde getrennt, und die
Menschen haben sich in zwei Heerlager gespalten, gegen Süd und
gegen Nord. Und der Norden zieht gen Süden als Feind, der Sohn
gegen den Vater, und das Unglück folgt ihm über die Berge wie die
Nacht dem Tage. Aber es wird bald ein Tag anbrechen, da wird ein
Licht aufgehen um Mitternacht nach Norden und heller strahlen als
dir Mittagssonne des Südens, und der Schein der Sonne wird
erbleichen vor jenem Lichte. Alsbald wird sich eine düstere Wolke
lagern zwischen jenem Lichte und der Menschheit, die dorthin [bookmark: page76] blickt. Ein
furchtbares Gewitter wird sich aus dieser Wolke bilden. Es wird den
dritten Teil der Menschheit töten und ein Drittel aller Saatfelder
und Ernten der Städte und Dörfer wird zerstört, und überall wird
Not und Jammer sein.‹ Als wir am anderen Tage aus der Frühmesse
zurückkehrten und zusammen im Garten arbeiteten, sagte ich zu
Bruder Hepidamus: ›Mein lieber Bruder! Dasjenige, was du mir
gestern gesagt hast, hat mich zu großem Nachdenken veranlaßt, und
ich habe darüber nachgegrübelt, bis der erste Hahnenschrei den
Morgen ankündete. Dennoch bin ich mir darüber nicht klar geworden,
und mein Verständnis für dasselbe ist um nichts vorangeschritten.‹
Als ich dieses sagte, lächelte Frater Hepidamus und erwiderte:
›Lieber Bruder, glaubst du denn in dem Flusse, dessen glatte
Spiegeln der Wind in schäumende Wellen verwandelt, oder in dem
brausend niederstürzenden Bergstrome das Bildnis deines Angesichts
erkennen zu können? Oder glaubst du aus dem Tale über den Berg
schauen zu können? Höre darum! Als ich einst schlaflos auf meinem
Lager ruhte, in Meditationen versunken, bemerkte ich plötzlich, wie
sich die Dunkelheit in meiner Zelle allmählich verminderte. Ich war
verwundert darüber, denn nach meiner Berechnung konnte es erst um
die zweite Stunde nach Mitternacht sein. Ich richtete mich auf und
sah mit Besorgnis, wenngleich mit heftiger Neugierde, nach der
Ursache der auffälligen Helligkeit. Da erblickte ich rechts vor
meinen Füßen, an dem Getäfel der Holzwand, eine weiße Kugel in der
Größe eines Menschenkopfes, und als ich genauer hinsah, stand auf
der Kugel eine menschliche Gestalt, fast durchsichtig, aber von
Riesengröße. Ich zitterte. Plötzlich glitt die Gestalt von der
leuchtenden Kugel herab und stand dann dicht vor meinem Lager. Ich
hörte jetzt mit deutlicher, aber leiser Stimme die Worte sprechen:
»Öffne deine Augen!« Kaum waren diese Worte gesprochen, als die
Gestalt samt der Kugel verschwunden war. Dann war wieder alles in
Dunkelheit gehüllt, und ich war starr vor Schrecken. Plötzlich
glaubte ich seitwärts ein Geräusch zu vernehmen, wie wenn ein
schwerer Vorhang zurückgeschoben oder aufgehoben wird. Ich sah hin
und erblickte nach der Seite der Mauer hin, an welche die Kapelle
Unserer Lieben Frau stößt, ein weites, ungeheures [bookmark: page77] Feld. Mitten auf diesem
Felde stand eine Stadt, mit Mauern umgeben und von vielen Türmen
überragt. Durch die Stadt floß ein Strom, ähnlich dem Rheine, der
sich in das brigantische Meer [bookmark: text41]F41 ergießt. Ein Tor der Stadt öffnete sich plötzlich,
und ich sah zwei Männer aus demselben hervortreten. Der eine war
von großer Gestalt und kräftigem Körperbau, er trug das Ordenskleid
des hl. Augustinus; der andere war eine kleine schmächtige Figur
mit lebhaft blitzenden Augen.

		Die beiden Gestalten schritten einer Anhöhe zu, die sich vor der
Stadt erhob und auf beiden Seiten frei lag. Als sie dieselbe
erreicht hatten, sah ich plötzlich, wie einer der beiden Männer,
nämlich der in dem Augustiner-Ordenskleide, riesenhaft an Größe
zunahm. Sein Haupt reichte bis in die Wolken und sein Schatten
bedeckte weithin das Land. Und er erhob seine Hand, schrieb in die
Wolken des Himmels und sprach zugleich mit starker Stimme, die
gleich einem fernen Donner über die Erde schallte: »Seht das Wort
des Herrn, fliehet ihr feindlichen Mächte!« Und indem er mit dem
Finger diese Worte in großen Schriftzügen an das Firmament schrieb,
leuchteten die Buchstaben in glühendem Feuer und spiegelten sich in
den Fluten des Flusses ab. Plötzlich zog von Süden her ein heftiges
Gewitter herauf. Der Donner rollte fürchterlich und flammende
Blitze durchzuckten das Firmament. Als das Wetter sich verzogen
hatte, war der riesenhafte Mann verschwunden; aber seine
Wolkenschrift leuchtete noch strahlender als zuvor, und ich sah
Tausende von Menschen herbeiströmen, welche dieses Wunder
anstaunten. Als ich dies alles gesehen hatte, verdunkelte plötzlich
eine Wolke das Bild, und ich sank erschöpft auf mein Lager zurück.
Dann war es mir, als hörte ich eine Stimme, welche die Worte des
Propheten aussprach: »Mein Sohn, fürchte nichts, denn ich bin mit
dir, und wenn du auch das Feuer durchschreiten müßtest, würden die
Flammen dir nicht schaden, und der Hauch der Glut würde dich nicht
berühren. Ich werde dich aus den Händen der Boshaftesten befreien
und aus den stärksten Armen losmachen«. Seit jener Nacht sah ich
oft im Traume geisterhafte Bilder an meinem Lager vorüberziehen.
Die große Gestalt, welche damals auf der leuchtenden Kugel stand,
erschien mir oftmals und sprach mit mir über verschiedene
Dinge‹.«

		[bookmark: page78] Im
Jahre 1082 schrieb Frater Bartholomäus in sein Diarium: »Am
Mittwoch nach der Auferstehung des Herrn kam der ehrwürdige Bruder
Hepidamus in sehr trauriger Stimmung zu mir. Als ich ihn um die
Ursache seines Kummers befragte, antwortete er mir: ›Geliebter
Bruder, warum sollte ich nicht traurig sein, da dem
Menschengeschlechte noch so viel Trübsale bevorstehen!« Ich bat
ihn, mir genauere Mitteilungen über jene Trübsale zu machen. Er
sprach: »Als ich gestern meinen täglichen Gebeten oblag, ward ich
plötzlich der Zeit entrückt und hinweggeführt an einen fernen Ort.
Da sah ich ein gewaltiges Feuer gen Himmel steigen gleich dem
Brande einer großen Stadt, und ich hörte ein Wehklagen von Männern,
Weibern und Kindern, so daß mein Herz sich betrübte. Die Menschen
fürchteten sich vor der Glut des Feuers und eilten nach allen
Richtungen hin auseinander. Aber die Flammen ereilten sie und eine
große Anzahl kam in denselben elendiglich um. Viele von denen,
welche dem Feuer entronnen waren und in den Fluten des Flusses
Schutz vor der heißen Glut zu finden hofften, ertranken, andere
wurden von riesigen Vögeln ergriffen und hinweggetragen.
Allenthalben herrschte Angst, Jammer, Not und Elend. Nach kurzer
Zeit verwandelte sich das Aussehen der Gegend. Das Feuer war
erloschen und alle Spuren desselben verschwunden. Grüne Saatfelder
prangten ringsum, und ich erblickte viele neu angelegte Städte und
Dörfer. Als ich nun darüber nachdachte, was dieses sonderbare Bild
wohl bedeuten möchte, stand plötzlich die hohe Gestalt wieder vor
meinem Bette. »Siehe«, sagte sie zu mir, »das sind einige der Tage,
die dem menschlichen Geschlechte bevorstehen. Im Kreislaufe der
Jahre werden sie herankommen, und sie werden in den Staub treten,
die Eiche, mitsamt dem Felsen, auf dem sie wurzelt.« Da erwiderte
ich voll Schmerz und Jammer: O, warum ist denn das
Menschengeschlecht verflucht zu solchem Geschicke? Weshalb ist es
mit größerem Elende behaftet als das flüchtige Wild? Kann denn der
Allmächtige solche Leiden nicht abwenden? Die Gestalt sah mich mit
eigentümlichen Blicken an und sprach: »Warum wird das Samenkorn in
die Erde gelegt, und weshalb bedeckt der Schnee die Fluren des
Feldes?«

		[bookmark: page79] Am Tage
der Geburt des Herrn anno 1083 ward Frater Hepidamus von einer
heftigen Krankheit ergriffen, welche sich so verschlimmerte, daß
wir alle Hoffnung auf die Erhaltung des Lebens unseres geliebten
Bruders aufgaben. Der Herr Abt sprach den ganzen Tag hindurch mit
dem Kranken über die ewigen Dinge und die Seligkeit derjenigen, die
im Herrn sterben. Aber Bruder Hepidamus entgegnete, es sei ihm noch
nicht beschieden, in das Reich der Toten einzugehen, vielmehr sei
ihm offenbart worden, daß er noch fünf Jahre zu leben habe.

		Wirklich besserte sich auch sein Zustand wieder mehr und mehr,
und am Tage der Beschneidung des Herrn anno 1084 konnte er wieder
seinen gewöhnlichen Obliegenheiten nachkommen. Um diese Zeit teilte
er mir eine merkwürdige Vision mit, welche er kurz nach seiner
Wiedergenesung gehabt hatte.

		»Ich sah«, erzählte er, »in Germanien, wo jetzt die Wälder sich
an den Ufern der Ströme hinziehen, ein ungeheuer großes, von
unzähligen Menschen bewohntes Land. Als ich dieses mit Bewunderung
betrachtete, hörte ich plötzlich eine starke Stimme, gleichwie das
Brausen eines starken Sturmwindes, welche zu mir sagte: »Ich bin
der Geist, der aufgeht, von den sieben Leuchtern vor dem Throne
dessen, der da war, ist und sein wird, und der waltet über dem
menschlichen Geschlechte seit Anfang der Dinge. Öffne deine Augen
und schaue. Höre auf das, was ich dir sagen werde. Siehe, ich will
meine Fersen auf den Erdboden setzen, und ein Volk wird
emporsprossen, wo jetzt der Wald die Fläche bedeckt, und der Eber
dem Speere des Unfreien erliegt, und der Ur sich in die Falle des
Jägers verirrt. Dieses Volk will ich groß machen vor allen Völkern
der Erde. Die Sonne, die von Süden die Welt erleuchtet, will ich
von Norden her scheinen lassen, und aus der Gegend des Schreckens
und der Nacht wird ein Licht aufgehen, wie man zuvor noch keins
gesehen hat. Aus Germaniens Gründen wird ein Strom hervorquellen,
der die ganze Welt überflutet. Wehe denen, die sich erkühnen, den
Lauf dessen zu hemmen, der seine Pflugschar über die Berge zieht
und den Staub von seinen Füßen gegen Abend im Meere abschüttelt! Es
wird aus den Stämmen Germaniens ein Volk erstehen und [bookmark: page80] das Haupt aller
Völker werden. Langer Zwiespalt wird dem Glanzpunkte seiner Macht
vorangehen.

		Der Herr wird gegen seinen Knecht und der Untergebene wider
seinen Vorgesetzten sein Recht behaupten und verfechten. Dann wird
sich aus dem Strudel der Parteien ein Mann erheben, welcher, ohne
dem Rechte eine Stütze zu sein, doch mit dem Rechte Recht sprechen
wird wider das Recht, und vom Aufgang bis zum Niedergange der Sonne
wird sein Name in aller Munde sein, verdammt und verhaßt von
einigen, bewundert und verehrt von anderen. Zwar wird unsägliches
Elend sich an seine Schritte heften und sein Name leben in der
Geschichte inmitten der Leichenhügel und Toten. Auch wird nicht das
geschehen, was die Mehrzahl der Menschen glauben wird, das er
erstrebte. Er wird vielmehr sein das Werkzeug des Geschickes, dazu
bestimmt, die alte Welt in Trümmer zu schlagen und das Volk, aus
dem er hervorgegangen, zur Freiheit zu bringen. Wehe dem, der in
jener furchtbaren, aber großen Zeit durch das Gaukelspiel
trügerischer Dämone sich blenden läßt und sich auf Abwege begibt,
die ihm selbst, seinem Volke und Geschlechte verderbenbringend
werden! Denn es werden in jenen Tagen des Zweifels und der
Ungewißheit falsche Propheten mit süßen Worten ihr Gift feilbieten
und diejenigen elendiglich zugrunde richten, welche, von
einseitigen Vorurteilen befangen, ihnen Glauben schenken. Wer Ohren
hat zu hören, der höre, und wer Augen hat zu sehen, der säume
nicht, sie dem Lichte zu öffnen! Ein mächtiges Reich wird zugrunde
gehen und ein mächtigeres an seine Stelle treten. Ein furchtbarer
Orkan wird entstehen, und wehe allen, welche in den Bereich
desselben geraten! Tausendjährige Herrschersitze werden herabsinken
aus ihrer Höhe, gleichwie der Wirbelwind das Strohdach der Hütte
fortführt. Zwischen dem Rhein und der Elbe und dem morgenwärts
fließenden Strome der Donau wird ein weites Leichenfeld sich
ausdehnen, ein Erntefeld der Raben und Geier. Und wenn dereinst der
Landmann hier wieder seinen Samen ausstreuen wird und dieser
emporkeimt, Ähren und Früchte tragend, dann wird jeder Halm in
einem Menschenherzen stehen und jede Ähre in einer Menschenbrust
ihre Wurzel haben.«

		[bookmark: page81] Als
Hepidamus diese Vision hatte, wagte er es, seinen Schutzgeist zu
fragen, wann denn solche schreckliche Tage hereinbrechen würden.
Der Frater Bartholomäus Narsensis berichtet ausführlich, was der
mystische und gelehrte Mönch hierüber erfuhr.

		»Ich war«, so erzählte Hepidamus,»bei all dem Schrecklichen, was
ich vernahm, doch begierig zu wissen, wann es sich ereignen würde
und ob die Menschheit bald oder erst nach vielen Jahrhunderten für
jene Tage reif sei. Als ich meinem Schutzgeist diese Ansicht
äußerte, erwiderte dieser: »Keinem Sterblichen ist es gegeben, das
Jahr und den Tag erfahren, wann dasjenige in Erfüllung gehen soll,
was dir offenbart worden ist, aber ich will dich die Zeichen
lehren, die jenen Tagen vorausgehen werden und sie ankündigen, wie
die herüberkommende Schwalbe die Wiederkehr des Frühlings«. Als der
Genius dies gesagt hatte, verschwand plötzlich die weite
Landschaft, und ich sah nur noch den blauen, sternbedeckten Himmel
über mir. »Schaue empor«, fuhr der Geist fort, und erkenne das
Sternbild der himmlischen Krone dort. In diese Sternenkrone wird
ein neues Juwel eingesetzt werden, und es wird ein hellglänzender
Stern dort erscheinen, wo du jetzt nur das unerforschliche Blau des
Himmels siehst. Wenn dieser Stern als weithin leuchtendes
Feuerzeichen sichtbar wird, dann ist die Zeit nahe, wo das über die
Menschheit kommen wird, wovon ich zu dir gesprochen habe. Dann sind
die Tage vieler gezählt, aber keinem Sterblichen ist es gegeben,
vorher zu wissen, wann jenes Zeichen am Himmel erscheinen
wird.«

		Frater Bartholomäus schreibt ferner: »Als ich mich einst mit
unserem ehrwürdigen Frater Hepidamus über die Fortschritte
unterhielt, welche die Völkerstämme bereits im Laufe der
Jahrhunderte gemacht hatten seit der Errichtung unseres
Monasteriums, sagte er: »Ich sah einst in einer nächtlichen Vision
einen Mann von riesigem Wuchse. Er saß an einem Bach und war damit
beschäftigt, einen Streitkolben aus verschiedenen dünnen Holzstäben
herzustellen. Als er die Stäbe miteinander verflochten hatte,
führte er einen Schlag damit in die Luft. Der Streitkolben schien
seinen Zwecken nicht zu genügen, denn er nahm eine Anzahl eiserner
Reifen und Nägel und befestigte damit die Stäbe fest aufeinander.
Da bemerkte ich einen starken Ur, der [bookmark: page82] mit Wucht auf den am Bache sitzenden
Manne anstürmte. Dieser aber richtete sich empor, trat dem wütenden
Feinde furchtlos entgegen und streckte ihn mit einem mächtigen
Schlage zu Boden. Als ich dieses gesehen, sprach die Geisterstimme
zu mir: ›Siehe, so wird dereinst sich ein geteiltes Volk
zusammenscharen, gehalten, und umschlungen von mächtigen Banden;
dieses wird seinen Feinden die Spitze bieten und dieselben mit
mächtigen Schlägen niederschmettern. Nachdem dieses geschehen, wird
das eiserne Band, das alle umschlang und zur vereinten Tat verband,
sich lösen, und jeder einzelne wird, wenngleich mit der Gesamtheit
verbunden, als selbständiges Reis emporstreben‹.«

		»Ein andermal«, so heißt es in den Aufzeichnungen des Fraters
Bartholomäus, »sah Hepidamus sich im Geist in eine andere Gegend
versetzt und erblickte eine unzählige Schar Gewappneter, welche
über den Donaufluß setzten und unter tobendem Geschrei nach Norden
zogen. Von der Elbe her nahten andere Gewaltmassen, wohl
ausgerüstet und bewaffnet. Inmittten eines großen Gebirgskessels
stießen die beiden Heere aufeinander. Ein furchtbarer Kampf
entstand, und eine ungeheure Menge von Toten und Verwundeten
bedeckte die Erde. Der Elbfluß floß gleich einem Glutstrome durch
die Gefilde, und ein unaufhörlicher Donner hallte über die Gegend.
Da verdunkelte sich sein Blick, seine Sinne schwanden allmählich,
und eine Stimme sprach zu ihm, dem fast Ohnmächtigen:

		›Du siehst jetzt nichts als Kämpfe, Glut und Tod, aber das
Geschlecht der Menschen wird nach diesen Kämpfen herrlicher blühen
denn je zuvor. Allerdings werden sehr viele diese glückliche Zeiten
nicht mehr erleben. Sie werden untergehen unter der Brandfackel des
Krieges, und Unkraut wird über ihren Gräbern wuchern. Doch alles
dieses wird den Lauf der Welt nicht hemmen. Mögen sich aber jene,
die alsdann leben, wohl vorsehen!‹«

		»Als wir einst nach dem Begräbnis eines Klosterbruders vom
Kirchhofe zurückkamen,« so schreibt Frater Bartholomäus, »sprach
ich viel mit unserem ehrwürdigen Bruder Hepidamus über den
einstigen Untergang der Welt. Er äußerte sich darüber in folgender
Weise: ›Es kann niemand das Jahr, den Tag oder die Stunde
bestimmen, wann die Welt ihren Kreislauf erfüllt haben [bookmark: page83] und zu ihrem
ursprünglichen Zustande der Finsternis, Wüste und Leere
zurückkehren wird. Soviel aber weiß ich bestimmt, daß dieser Tag
nicht mehr so weit entfernt ist, als jener Zeitraum gedauert hat,
welcher zwischen dem Tage der Geburt des Herrn und dem heutigen
Tage liegt‹.«

		 

		F42: Die Vision des berühmten St. Gallener Mönches
ist für die Gegenwart und die nächste Zukunft von sehr großer
Bedeutung. Das Zeichen am Himmel, wovon in der genannten
Prophezeiung die Rede ist, ist wirklich erschienen, und zwar nach
den Beweisen von Augenzeugen im Monate Mai 1866. Zeitungen und
öffentliche Blätter berichteten übereinstimmend und, ohne daß von
irgendeiner Seite Widerspruch gegen diese Behauptung erhoben wurde,
daß ein helleuchtender neuer Stern am 13. Mai 1886 gleichzeitig an
zwei, 400 Meilen von einander entfernten Orten in Frankreich und
dem südlichen Griechenland gesehen wurde, und zwar
merkwürdigerweise genau an der derjenigen Stelle des Himmels im
Sternbilde der Krone, für welche er 800 Jahre vorher prophezeit
worden. Bei der großen Bedeutung dieser Sache und den merkwürdigen
Folgerungen, die sich an die obigen Prophezeiungen über das
Erscheinen eines neues Sternes sowie an die großen politischen
Verwickelungen von 1866 knüpften, hat es der Herausgeber der
Übersetzung, die derselbe nach einem alten defekten Manuskripte
vornahm, im Jahre 1866 für seine Pflicht gehalten, genaue
Erkundigungen darüber anzustellen, ob das behauptete Erscheinen
eines helleuchtenden Gestirns auch in der Tat eingetreten und nicht
am Ende eines der vielen Märchen seien, welche die Zeitungen
täglich ihren Lesern als Wahrheit auftischen. Indessen haben diese
Erkundigungen die vollständige Richtigkeit der behaupteten Tatsache
ergeben. Aus einem diesbezüglich aus Paris erhaltenen
Antwortschreiben geht hervor, daß der berühmte dort lebende
Sternkundige, Herr Delaunay, ein Mann, der zu den geachtetsten und
gelehrtesten Leuten seiner Zeit gehörte, die Tatsache eines neuen
Gestirns als vollkommen erwiesen bestätigt hat. Herr Delaunay hat
dies selbst und öffentlich erklärt, sodaß von einer Fälschung oder
einem beabsichtigten Betrug gar nicht die Rede sein kann.

		Nach Hepidamus, der im Jahre 1088 starb, würde also
die Erde höchstens noch bis zum Jahre 2176 bestehen, und da wir
bereits 1930 schreiben, nur noch 246 Jahre. Ehe aber der Untergang
der Welt erfolgt, werden vorerst gewaltige Kriege ausbrechen und
ungeheure staatliche Umwälzungen stattfinden. Den furchtbaren
Kämpfen, welche hiermit verbunden sind, wird eine Reihe von
glücklichen Jahren folgen. Es wird alsdann ein Mann sich erheben,
der sich dem Laufe der Dinge entgegenstemmt, und seinem Anhange
wird es gelingen, eine neue Ordnung ins Leben zu rufen. Diese wird
aber nicht von langer Dauer sein, indem der Untergang alles
Lebenden dann vor der Türe steht. So weit gehen die
hauptsächlichsten Punkte der Prophezeiungen von Hepidamus, welche
sich auf die Gegenwart oder die Zukunft beziehen. Einer Menge
anderer, die im Laufe der Jahrhunderte bereits in Erfüllung
gegangen sind, wurde in den vorhergehenden Blättern nicht gedacht,
mit Ausnahme jener merkwürdigen Vision, welche sich
höchstwahrscheinlich auf das Eintreten der Reformation im 16
Jahrhundert bezieht. Doch hat Hepidamus auch den Dreißigjährigen
Krieg und seine schrecklichen Verheerungen vorausgesagt, sowie die
Französische Revolution und das siegreiche Auftreten des Kaisers
Napoleon I. und seinen nicht ehrenvollen Tod. Der Übersetzer und
Herausgeber hat sich durchgängig jedes Versuches einer nähern
Erläuterung der alten Vorhersagungen enthalten, indem er es vorzog,
dem Leser nur die Äußerungen des berühmten Hellsehers vorzulegen
und es seinem eignen Urteil anheimzustellen, welche Folgerungen er
aus diesen Aufzeichnungen ziehen will. –

		Auf die verschiedenen Anfragen wegen der
Prophezeiungen des Mönches Hepidamus von St. Gallen will ich kurz
folgendes bemerken: Die Prophezeiung ist eine hochdeutsche
Übertragung der Reste eines Diariums oder Tagebuches, welches ein
Frater des Klosters St. Gallen in der Schweiz während der Jahre
1080 bis 1091 unserer Zeitrechnung führte und darin alles notierte,
was er für aufzubewahren wert hielt. Neben einigen Nachrichten über
die damaligen klösterlichen Zustände, die indes für den
Geschichtsschreiber wenig Interesse bieten, enthalten jene Blätter
vornehmlich Aussprüche und Prophezeiungen des gelehrten Mönches
Hepidamus, welcher im Jahre 1088 starb. Derselbe ist den
Altertumsforschern durch seine Annales
breves (kurze Jahrbücher) schon seit vielen Jahren bekannt,
und diese Annalen, welche vom Jahre 709 bis zum Jahre 1044 unserer
Zeitrechnung reichen, bilden einen höchst wichtigen Beitrag zur
Kenntnis der damaligen Zeit und ihrer Zustände. Das Kloster St.
Gallen wurde bekanntlich durch den später vom Papste heilig
gesprochenen irländischen Missionar Gallus gegründet. Der deutsche
Kaiser Karl der Große schätzte die dortigen Mönche sehr hoch, und
besuchte oftmals das Kloster. Es ist auch bekannt, daß Kaiser Karl
sich in verwickelten Reichsgeschäften bei den weisen und gelehrten
Anachoreten von St. Gallen Rat holte und sich durch ihren Einfluß
zu seinem eignen Vorteile leiten ließ. In den Jahren 800 bis 1000,
also bevor in Deutschland der berühmte Albertus Magnus von
Rollstädten lebte und durch den Glanz seines Namens die Welt
erfüllte, blühte das Kloster zu St. Gallen unter einer Reihe von
ganz hervorragenden Äbten, von denen ich nur Ropertus, Nokterus,
Balbulus, Monachus, St. Gallus erwähnen will, herrlich empor. Die
Mönche des Klosters, um welches sich im Laufe der Jahrhunderte nach
und nach die Stadt St. Gallen (heute Hauptort des gleichnamigen
Kantons der Schweiz, in der Nähe des Bodensees, wo der Rhein sich
in denselben ergießt) anbaute, galten jahrhundertelang mit Recht
als die gelehrtesten und in den Wissenschaften und mystischen
Erscheinungen der Natur erfahrensten Männer. Von dem Mönche
Hepidamus waren seine Zeitgenossen überzeugt, daß er die Kenntnisse
der roten Tinktur besessen und in der alchimistischen Kunst des Abu
Mußeh Dschafor al Sufi, den die heutigen Chemiker unter dem Namen
»Geber« kennen, gar wohl bewandert sei. Hepidamus widersprach dem
indes und erklärte mit wahrheitsliebender Bescheidenheit, wenn ihm
Gott auch verschiedene Gnaden verliehen hätte, er doch eine Kunst,
das Leben zu verlängern, nicht kenne. »Es gibt hier wieder vieles,«
so äußerte er sich einst gegen einen seiner Klostergenossen, »was
der Mehrzahl der Menschen für immer verborgen bleibt, und was der
einzelne, der ohne eigenes Zutun nach Wert bevorzugt wird,
teilweise weiß. Aber diejenigen, die solcher Gaben teilhaftig
werden, wünschen wenig Aufsehen davon zu machen; sie sind der
geheimen Kraft untertan, die ihnen jener Lichtblick gegeben, und
weil diese ihnen die Wahrheit offenbart, verschmähen sie es, sich
mit der Lüge oder dem Scheine der Unwahrheit zu umgeben. Ich weiß
nicht und will auch nicht entscheiden, ob ich, trotz meiner
wohlbewußten Unvollkommenheiten, einiger Vorzüge gegenüber meinen
Brüder gewürdigt worden, aber ich weiß, daß alle diejenigen im
Unrechte sich befinden, wissentlich oder unwissentlich, welche
annehmen, ich besäße die Kenntnisse jenes Trankes oder jener
Materie, von der die Alten behaupten, daß sie das Leben verlängere
und uns vom Tode verschone, dem wir, Staub zum Staube
zurückkehrend, dereinst anheimfallen werden.« Aus diesem Ausspruche
des berühmten Mönches geht deutlich seine Wahrheitsliebe und seine
ebenso große Bescheidenheit hervor. Es wäre ihm, hätte er es
gewollt, damals gewiß ein leichtes gewesen, sich auszugeben als im
Besitze jener Kunst, die man jahrhundertelang gesucht, ohne sie zu
finden, der Kunst nämlich, das eigene Leben zu verlängern. Heute,
fast tausend Jahre später, wissen mir freilich, daß es eine solche
Kunst nicht gibt, und daß alle diejenigen Betrüger waren, die
behaupteten, im Besitze solcher Kenntnisse zu sein; aber zur
damaligen Zeit gab es noch viele Leute, die daran glaubten. Dagegen
hat Hepidamus sich seinen Klostergenossen gegenüber oftmals über
seine Visionen und sein sogenanntes zweites Gesicht ausgesprochen;
indes war es dem berühmten Mönche durchaus nicht darum zu tun,
durch seine mystischen Kenntnisse und durch die Fähigkeit des
Hellsehens in die Zukunft unter seinen Zeitgenossen zu glänzen.
Seine Aussprüche, die sich, auf die mehr oder weniger entfernte
Zukunft bezogen, tat er nur gegenüber wenigen seiner vertrauten
Genossen, und auch dann nur auf dringendes Zureden. Er war
verschlossen wie die Welt des Übersinnlichen, in welcher er lebte
und aus deren Geheimnissen sich uns Menschen nur selten etwas
offenbart. Diese Eigentümlichkeit teilte Hepidamus übrigens mit den
meisten anderen Menschen, von denen uns die Geschichte meldet, daß
sie die außergewöhnliche Fähigkeit des Hellsehens besessen. Von dem
berühmten Emanuel Swedenborg z. B. ist es bekannt, daß er trotz
seiner natürlichen Mitteilsamkeit dennoch nicht gern von seinen
Geistererscheinungen sprach und es bedurfte vieler Mühe und Bitten
seitens seiner Freunde, ehe er etwas darüber sagte und ihnen
'Einzelheiten' mitteilte. Hepidamus selbst hat außer den bereits
oben im Eingange erwähnten geschichtlichen Annalen nichts
Schriftliches über seine Blicke in die Zukunft hinterlassen, da es
ihm offenbar nicht darum zu tun war, die Kenntnisse zukünftiger
Dinge in weiteren Kreisen zu verbreiten. Was man von seinen
Prophezeiungen weiß, stützt sich einzig auf die Aufzeichnungen
eines seiner Klosterbrüder, welcher diese regelmäßig fortführte.
Diese Aufzeichnungen, die alle in lateinischer Sprache geschrieben
sind, füllten ursprünglich wahrscheinlich einen ziemlich
umfangreichen Pergamentband aus. Im Laufe der Jahrhunderte ist
indes durch Unkenntnis und Nachlässigkeit ein großer Teil der
kostbaren Handschrift wahrscheinlich verloren gegangen, und auch
der übriggebliebene Rest befindet sich in einem sehr defekten
Zustande, wenngleich die Schriftzüge des vor fast neun
Jahrhunderten lebenden Klosterbruders, der sich an einzelnen
Stellen Frater Bartholomäus Nars, zu deutsch Bruder Bartholomäus
aus Narsene, nennt, noch heute leserlich geblieben sind. Soviel
über Hepidamus und das Kloster zu St. Gallen.

		Anmerkung aus technischen
Gründen im Text wiedergegeben. Re. für Gutenberg

		 

		Paul hatte schon längst geendet, und noch immer schwiegen die
Anwesenden, welche über das soeben Gehörte nachzudenken schienen.
Endlich brach der Großvater das Schweigen und sagte:

		»Ein Teil dieser Prophezeiungen wird jedenfalls in unserer Zeit
in Erfüllung gehen, aber Gott mag wissen, welcher!«

		Da meinte Schmied Jansen, Bruder Hepidamus sage zwar viel über
die Zukunft, doch enthülle er dieselbe in etwas unverständlicher
Weise.

		»Man wird aus alledem nicht recht klug«, sagte er. »Übrigens
gibt's gar viele solcher Prophezeiungen. Immer handelt es sich
dabei um Dinge, die in dieser Welt vor sich gehen sollen und die
mehr oder weniger vorauszusehen sind. Aber niemand kommt und
erzählt uns mal etwas aus jener anderen Welt, vom jenseitigen
Leben, wie es dort aussieht – –! Ich gäbe was drum, wenn ich
darüber etwas erfahren könnte!«

		»Das möchte ich auch schon«, brummte Steffen, »aber davon wird
wohl keiner etwas wissen.«

		»Weil noch keiner von drüben wiedergekommen ist,« ergänzte
Källkes.

		»Dennoch glaube ich einmal gehört zu haben, daß ein
Klosterbruder sich auf einige Stunden im Himmel befunden habe und
nachher stellte es sich heraus, daß er hundert Jahre fortgewesen
war« – sagte Jakob.

		»Das ist mir nicht bekannt,« bemerkte Vit, »aber wir haben eine
Schrift hier, worin erzählt wird, daß ein gestorbener Bauersmann
aus der Nähe von Kreuznach wieder zum Leben zurückgekehrt ist und
inzwischen Wanderungen durch Himmel, Hölle und Fegfeuer gemacht
hat.«

		»Na, das möchten wir doch einmal hören,« riefen
verschiedene.

		»Das könnt ihr haben,« sagte Vit in ernstem Tone. »Ob's Euch
aber gefällt, ist fraglich, denn es wirkt wie eine erschütternde
Predigt. Wartet einen Augenblick!«

		[bookmark: page84] Vit
ging hinaus und kam bald mit einem zweiten Pergament zurück, legte
dasselbe auf den Tisch und sagte zu Paul: »So, nun lies uns auch
diese Schrift vor, aber langsam und deutlich.«

		Paul begann:

		Wanderungen durchs Jenseits.

		Trithemius Trithemius (1462-1516)
gelehrter Abt von St. Jakob in Würzburg. – Eine ähnliche
Vorstellung vom Jenseits wie es hier geschildert ist, findet sich
in der apokryphen Literatur des Judentums, sowie bei anderen
Kulturvölkern des Altertums z. B. den Ägyptern, Babyloniern
und Persern. Nach Zarathustra tritt die Seele, wenn sie aus dem
Körper geschieden ist, die Reise durch die Lüfte zum Gericht und
zum Paradiese an. Dabei hat sie den guten Geist (Sraosha) zum
Begleiter, der ähnlich mächtig ist wie im Christentum der Erzengel
Michael. Der gefährlichste Moment der Reise beginnt auf der hohen
Brücke (Cinvat-Brücke), die ins Jenseits führt und auf welcher die
Gerichtsentscheidung fällt. Die ganz Bösen verfallen der Verdammung
und stürzen hinab in die Tiefe der Unterwelt. Die ganz Guten gehen
hinein ins Paradies, weitergeleitet durch gute Jenseitsgestalten.
Die nicht völlig Reinen werden wie im Totenreich der Ägypter
gewogen. Diese Wage weicht keinem Menschen zuliebe um Haaresbreite
ab. Fürsten und Könige gelten auf ihr dem armseligsten Menschen
gleich. So streng ist dieses Gericht, daß, wenn auch die guten
Werke überwiegen, doch die bösen zuvor erst restlos abgebüßt werden
müssen. (Reinigungslehre)



Auch Virgil, dessen Schatten ja bekanntlich dem großen Dante als
Führer und Erklärer durch die drei Reiche seiner göttlichen Komödie
diente, trägt in einem Epos seine Jenseitsgedanken folgendermaßen
vor: »deshalb läutern zuerst die Strafen, das alte Verderben wird
durch Qualen abgebüßt. Im Winde schweben die einen, ausgespannt; im
tiefen Strudel müssen die andern Flecken der Sünde tilgen, wieder
andere in feurigen Qualen« Nach ihm liegt das Jenseits in der
Unterwelt, wo die Guten im Elysium, beherrscht vom Gotte Pluto, ein
seliges Leben führen, die Bösen aber im Tartarus von Furien und
Rachegöttinnen gepeitscht und gequält werden für Verbrechen, die
die irdische Gerechtigkeit nicht erreichen konnte. In einem
Vorraume nahe am Eingange der Unterwelt befinden sich die, welche
weniger schwer gefehlt haben. (1489) berichtet uns aus dem
Dorfe Mendel bei Kreuznach aus dem Jahre 1212 ein ganz merkwürdiges
Ereignis:

		Im Jahre 1212 lebte in Mendel ein sehr braver und achtbarer Mann
namens Adelbert mit Frau und Kindern, die er mit seiner Hände
Arbeit ernährte. Als er 62 Jahre alt war, fiel er in ein heftiges
Fieber, welches sich allmählich steigerte, so daß er dem Tode nahe
schien. Nachdem er gebeichtet und die heiligen Sakramente
empfangen, starb er am Abend des 26. Februars. Während der Nacht
hielten seine Freunde und Bekannten, wie es dort Sitte war, bei der
Leiche die Totenwache. Als es nun Morgen wurde und die Sonne
aufging und alles zur Beerdigung vorbereitet war, erhob sich der
Tote plötzlich wieder zum Leben, richtete sich auf, und als alle
vor Entsetzen davonliefen, stand er von seiner Lagerstätte auf, und
eilte schnellen Laufes zur Kirche, wo er in eifrigem Gebete
verharrte bis zur 9. Tagesstunde. Auf alles Befragen gab er keine
Antwort. Als er sich aber vom Gebete erhoben hatte und eine ganze
Menge von Leuten um sich herumsah, die sich wunderten und ihn
fragten, was mit ihm vorgehe, sagte er: »Das weiß Gott sehr wohl.
Wehe der Torheit der Menschen! Wehe der Gottlosigkeit! Wie bitter
ist das, was nach diesem Leben über sie kommt.«

		Da unterdessen der Pastor dieser Kirche, der Archipresbyter Udo,
dazu gekommen war, ein sehr gelehrter, frommer und gottesfürchtiger
Mann, sagte dieser zu ihm: »Was ist denn, Adelbert? Warst du
wirklich gestorben?«

		»Ich war gestorben und bin durch die Barmherzigkeit Gottes
wieder am Leben, wie vorher,« sagte Adelbert, »aber von jetzt an
muß ich anders leben, wie früher!«

		Darauf sagte der Pastor: »Hast du etwas vom zukünftigen Leben
gesehen?« Worauf er erwiderte: »Ich habe Vieles und Schreckliches
gesehen.«

		[bookmark: page85] Als man
ihn nun bat, dasselbe mitzuteilen, sprach er: »Es ist mir eine
Bedingung gesetzt, ohne deren Erfüllung ich nichts sagen und nichts
tun kann.«

		Nachdem man ihn aber in das Haus des Pfarrers geführt hatte,
sagte er zu diesem: »Herr Pastor, ich bin geheißen worden, Euch
alles zu sagen und zu offenbaren, was ich gesehen und gehört habe;
aber ich kann es nicht tun, vor all den Leuten, damit nicht die
Großtaten und Geheimnisse Gottes zum Gespötte derjenigen werden,
die nach dem Fleische leben!«

		Der Pastor schickte daher einen Boten nach dem Kloster Sponheim
und vertraute alles dem Abte Rupert an, indem er ihn bat,
unverzüglich nach Mendel zu kommen und die Großtaten Gottes zu
vernehmen.

		Dieser nahm darauf den Prior Juanus mit und eilte hin.

		Der Pastor rief noch einige aus dem Dorfe dazu, die er für
geeignet erachtete; und man setzte sich vor den Totgewesenen, um zu
hören, was er sagte.

		Dieser erzählte nun folgendes: »Als ich auf den Tod krank
darniederlag und meine Sinne geschwunden waren, schien mir ein
gewaltiges Erdbeben zu entstehen, durch welches Himmel und Erde
gewaltig erschüttert wurden. Meine Seele verließ plötzlich den Leib
und kam aus der Finsternis zum Lichte. Ich konnte mit einem Male
auf unerklärliche Weise mit meinem Blick die ganze Welt umfassen.
O, guter Gott, wie verschieden ist doch das zukünftige Leben, von
dem, wie die Sterblichen es sich vorstellen! Meine Seele außerhalb
des Körpers war so erleuchtet, daß sie die ganze Erde mit allen
Provinzen, Städten, Burgen, Dörfern, Reichen, Ländern, Bergen,
Tälern, Flüssen, Meeren und das gesamte Weltall so klar
überschaute, daß ich noch nie etwas so gut erkannt zu haben
glaubte.

		Und was überaus wunderbar ist: ich wußte, daß ich keinen Leib
und keine Augen hatte und sah dennoch alles in der ganzen Welt. Ich
kann nicht genug staunen über meine Unwissenheit. Jetzt erkenne ich
nicht mehr, was ich dort verstand, denn die Seele ist ein Geist,
alles das ist geistig mit mir geschehen und so kann ich mir das
jetzt auch nicht mehr anders vorstellen, als wenn es mir durch die
Sinne gezeigt worden wäre!«

		[bookmark: page86] Da
unterbrach ihn der Abt Rupert und sprach: »Was du da sagst, wissen
wir schon, dabei brauchst du dich nicht länger aufzuhalten; das
lehrt uns die Vernunft und der Glaube; fahre also weiter fort!«

		Jener fuhr fort: »Als ich so in größter Verwunderung war, sah
ich plötzlich, wie von rechts und links unzählige Geister mit
Ungestüm auf mich zukamen. Die auf der rechten Seite waren gute
Geister, die auf der linken waren böse. Die guten Geister nahmen
mich und führten mich plötzlich, wie in einem einzigen Augenblick
in die Höhe. Die ganze Luft schien mir aber voller Dämonen zu sein,
die wie Funken, nach Art eines dichten Schnees einherfliegend,
alles erfüllten.

		Im Umkreis, wo immer ich hinschaute, war Feuer und eine
furchtbare Flamme, die mich derart sengte und brannte, daß keine
Strafe der ganzen Welt damit verglichen werden kann. Ferner suchten
die bösen Geister mich an sich zu reißen, aber die Engel
verteidigten mich. Jene schleuderten schreckliche Flammen gegen
mich und warfen mir dabei meine Sünden vor.

		Ich wurde jetzt vor das Gericht des allmächtigen Gottes
gestellt, an welches ich ohne Schrecken nicht mehr zurückdenken
kann. Was ich da gesehen und gehört, kann ich nicht aussprechen und
ein Sterblicher, der es nicht gesehen, kann es nicht glauben. Dort
wurden allen, den guten und bösen Geistern, die Sünden meines
ganzen Lebens, klar und offenbar, alles, was ich in Worten und
Werken getan, auch die geringsten Gedanken.

		Heftig klagten sie mich an, meine Sünden selbst und zwar so
sehr, daß die Anklage der Dämonen mir dagegen lange nicht so
schlimm vorkam.

		Auch Dinge, die ich nicht für Sünde gehalten hatte, erkannte ich
als solche, die schwerer Strafe wert schienen.

		Ich will nur ein Beispiel anführen. Vor 20 Jahren ging ich
einmal nach Kreuznach. Da begegnete mir ein armer Bettler, der mich
nach dem Wege fragte. Ich weiß nicht mehr, wo er hinwollte, aber
ich sagte ihm: »Du bist auf dem rechten Wege!« Als aber jener an
einen Seitenweg kam, verirrte er sich und ging mehrere Stunden im
Walde herum. Wie schwer klagte mich das [bookmark: page87] an und betrübte es mich, daß
ich ihn auf diesen Seitenweg nicht aufmerksam gemacht hatte; mit
hundert Zungen könnte ich das nicht sagen.

		Noch etwas anderes hielten mir gar hart die Teufel vor: Als ich
einmal beim Zehnten meiner Feldfrüchte die Ordnung nicht
eingehalten und eine Garbe, die der Kirche gehörte, mir aneignete
und eine andere an die Stelle legte, die mir etwas geringer schien,
hatte ich diese meine Schuld später dem Priester gebeichtet, war
absolviert worden und glaubte nun ganz sicher, alles gut gemacht zu
haben. Aber ach, wie hatte ich mich getäuscht –! Denn deshalb, weil
ich den zugefügten Schaden, der kaum 4 Denare betrug, der Kirche
noch nicht restituiert hatte, sollte schon das ewige
Verdammungsurteil über mich gefällt werden. Da legte die
allerseligste Jungfrau Maria und der heilige Maximus zugleich mit
allen heiligen Engeln Fürsprache ein. Dennoch wurde ich durch einen
unsäglichen Feuerbrand gepeinigt, indem die Dämonen unter
höllischem Gelächter ganze Feuergarben auf mich warfen. Ich
glaubte, mehr denn 400 Jahre in jenem Feuer leiden zu müssen und
alle Garben der ganzen Welt schienen auf mich zu fallen. Wie ich
jedoch nachher merkte, hatte ich kaum eine Stunde in jener Tortur
verweilt.

		Darauf wurde ich durch Gottes Barmherzigkeit wieder frei und von
meinem Engel zu anderen Orten der Strafe geführt, wo ich so
schreckliche, so ungeheuerliche Qualen sah, daß kein Verstand der
Sterblichen dieselben fassen und keine menschliche Zunge sie
aussprechen kann. Ein Vergleich mit den Strafen dieser Welt läßt
sich gar nicht anstellen. Es stieg auch eine so große Menge von
Seelen durch jenen Raum, wo ich des Körpers entkleidet worden war,
in die Unterwelt, daß ich nicht für möglich gehalten hätte, daß in
100 Jahren soviel Leute sterben könnten. Da waren Bischöfe, Äbte,
Priester, Mönche und Nonnen mit unzähligen Christen beiderlei
Geschlechtes.

		Nie hätte ich geglaubt, daß es so viele Menschen auf der Welt
geben konnte. Eine unzählige Schar Heiden und Ungläubige fiel wie
Schnee zur Hölle.

		O, wie groß war der Jammer dieser unglücklichen Seelen, wie
kläglich ihre Seufzer und ihr Geschrei! Ihr Heulen ging in einem
[bookmark: page88] fort und
mit lauter Stimme riefen sie: »Weh, weh, wehe mir! Wozu bin ich
geboren? Um in die ewige Verdammnis zu geraten?!«

		Ich sah unterdessen die Seele eines Bischofs, wie sie von den
Dämonen in die Hölle geschleppt wurde, wobei die Teufel einen
wahren Siegestanz aufführten; sie aber weinte und schrie ohne
Unterlaß. Die Zahl der Dämonen, welche sich um jene Seele geschart
hatte, deuchte mir Legion.

		Dort sah und erkannte ich auf's klarste die Sünden einer jeden
Seele, auch die kleinsten, wenn sie noch nicht gebeichtet waren.
Aber auch meine eigenen Sünden und Fehler, die ich ausgelassen und
zu beichten vergessen hatte, kamen mir auf einmal alle ins
Gedächtnis, sodaß sie eine große Verwirrung in mir hervorriefen.
Alles aber wurde bekannt und kund gemacht, was ich Gutes und Böses
getan und nichts blieb verborgen. Zudem erfuhr ich, daß es noch
sehr viele schwere Sünden gab, die ich früher im Leben nicht dafür
gehalten hatte. Sodann sah ich dort mehrere, die ich früher im
Leben gekannt; sie baten und riefen kläglich zu mir um Hilfe, von
diesen wurden manche gereinigt, indem sie die sichere Hoffnung auf
Befreiung und das zukünftige Leben hatten. Andere dagegen litten
mehr, weil sie noch nicht sicher wußten, ob sie erlöst wurden.

		Es schien mir aber, als ob mitten in der Erde ein sehr tiefer,
großer Brunnen sich befände, voll von Seelen und zischenden
Flammen, die bis zu den Wolken in die Höhe schlugen. Dort führte
mich auch der Engel hin und sagte, ich sollte hineinschauen. O
guter Gott! Was ist da ein Schrecken über mich gekommen! Das kann
ich nicht vergessen und wenn ich 1000 Jahre alt würde! Wenn ich so
viele Zungen hätte als Tropfen Wassers im Meer, so könnte ich doch
nicht die kleinste Strafe beschreiben, die dort verbüßt wurde. Ich
sah daselbst unzählige Menschenseelen schrecklich gepeinigt,
unzählige Dämonen unter ihnen, die sie auf das grausamste
zerfleischten. Dort hörte man nichts als Wehklagen und
Jammergeschrei sowie Lästerungen gegen Gott und die ganze
Schöpfung, daß ich ohne Entsetzen nicht daran denken kann.

		[bookmark: page89] Einen
solchen Tumult, ein solches Krachen, einen Sturm und ein Getöse,
als ob 1000 Erdkreise zusammenbrächen. Auch fand ich dort etliche
von meinen früheren Bekannten wieder. Sie riefen mir zu, daß sie in
alle Ewigkeit verdammt wären.

		Jener Brunnenschlund war nämlich, wie der Engel mir sagte, die
Hölle. Wer da einmal hinabgestiegen sei, verlasse sie nie wieder in
alle Ewigkeit. Hierauf führte mich der Engel an jene Orte zurück,
wo, wie er sagte, die Seelen gereinigt wurden.

		Es war dort eine zahllose Menge, welche an verschiedenen
Stellen, je nach der Verschiedenheit ihrer Sünden, gestraft wurden.
O, welcher Jammer, welches Leid dieser unglücklichen Seelen! Ich
sah sie dort die bittersten Strafen leiden, für Sünden, welche sie
im Leben für leicht gehalten und nicht gebeichtet hatten.

		Hierauf gelangten wir, so schien es mir, in ein abgründiges Tal,
worin sich ein tiefer und übelriechender Fluß befand. Darüber
führte eine sehr schmale, schlüpfrige Brücke, von einem sehr hohen
Berge von der einen Seite zur andern. Die Schlucht war so tief, daß
die 4 Türme von Kreuznach, wenn man sie übereinanderstellte, noch
nicht an die Brücke reichen würden. Diese selbst war so schmal, daß
kaum zwei Füße darauf Platz hatten und von beiden Seiten ging es
nach der Mitte zu etwas in die Höhe, so daß man nur mit größter
Schwierigkeit darüber gehen konnte.

		Ich sah viele Seelen, welche über diese Brücke zu gehen
wünschten; die einen von ihnen fielen gleich zu Anfang, die anderen
in der Mitte, wieder andere am Ende, in jenen gräßlichen Fluß, der
voller Drachen und Schlangen war, welche ihre Köpfe in die Höhe
hoben, um die Niederfallenden zu verschlingen. Ein schreckliches,
unbeschreibliches Schauspiel! Die aber in den Fluß fielen, gingen
unter, die einen bis zum Kopf, die anderen bis zum Hals, wieder
andere bis an die Knie, alle je nach der Größe ihrer Schuld. Durch
Schwimmen und Tauchen mühten sie sich in größter Anstrengung ab,
nun wieder an's Ufer zu kommen; die einen erreichten es früher, die
anderen später. Sobald sie aber ans Ufer angekommen, waren sie viel
schöner als früher.

		[bookmark: page90] Dort
wurden sie von den heiligen Engeln in Empfang genommen und in den
Palast des himmlischen Reiches geführt. Ich sah dort einige mit
Gold und Silber beladen und mit allerlei Sorgen beschwert. Sie
wollten hinüber, fielen aber gleich zu Anfang hinab und kamen nach
vieler Mühe kaum mehr ans Ufer, denn je öfter einer von der Brücke
hinabfiel, desto länger blieb er im Flusse. Zurück konnte man
nicht, nur vorwärts. Einige wälzten sich viele Jahre in dem
übelriechenden Sumpf, fast bis zur Erschöpfung aller Kräfte.

		Da sah ich auf einmal eine ledige, sehr schöne Seele zur Brücke
kommen, und mit solcher Leichtigkeit hinübergehen, daß sie nicht im
geringsten zögerte. Ich fragte den Engel, wer diese Seele sei und
er sagte zu mir: »Das ist die Seele des Mönches Theodebart, der
außer Gott nichts im Leben liebte. Er war ein reicher Domherr zu
Mainz, jung und angesehen, verachtete aber alles aus Liebe zu Gott
und wurde Mönch zu Blidenstatt im Kloster des heiligen Fernicius,
wo er bis zu seinem Tode Gott in aller Reinheit, Einfalt und Ruhe
des Herzens diente. Und weil er Gott zu Liebe die Welt verachtete,
ging er auch mit Gottes Hülfe sicher über die Brücke.

		Mit derselben Sicherheit werden alle hinübergehen, welche im
Kloster, ohne alle weltliche Beschäftigung, Gott allein dienen.«
Noch Vieles andere habe ich gesehen und gehört, was ich dieses Mal
nicht sagen kann.

		Dann nahm der Engel mich an der Hand und führte mich zu den
Orten der seligen Geister. Die frohlockten in solcher Freude und so
großer Glückseligkeit, daß kein Verstand dieselbe fassen und keine
Zunge sie aussprechen kann. Was ich dort gehört und gesehen, kann
ich nicht sagen und wenn ich auch fortführe zu enden, ihr würdet
mich doch nicht verstehen und begreifen können.

		Dort bemerkte ich unter anderen Bekannten auch meinen früheren
Herrn Pastor Hildebert aus Sponheim, der später daselbst Mönch
geworden ist. Er trug jetzt einen goldenen Stern auf der Brust,
glänzend wie die Sonne, wegen seiner großen Wissenschaft und
Gelehrsamkeit, weil er durch seine Lehren und Ermahnungen viele in
diesem Leben auf den Weg der Gerechtigkeit zurückgeführt hatte.

		[bookmark: page91] Ach, was
habe ich da schöne Gesänge gehört! Was habe ich dort Schönes und
Liebliches gesehen; O, was hat Gott denen bereitet, die ihn lieben!
Niemand faßt es, wenn er es nicht selbst erlebt und empfunden
hat.

		Auf unbegreifliche Weise ward ich durch alle Chöre der heiligen
Engel hindurchgeführt und ich sah Geheimnisse, die ich nicht sagen
darf, aber auch nicht sagen kann.

		Als ich dann zu den ersten glänzendsten der seligen Geister
gekommen war, luden sie mich ein, bei ihnen zu bleiben, aber der
Engel des Herrn sagte: »Er muß in den Körper zurückkehren; wenn er
dann seine früheren Sünden abgebüßt, wenn er sich vor den Sünden
gehütet und Werke der Gerechtigkeit geübt hat, so kann er nach
einigen Jahren glücklicher zu uns zurückkehren.« Als ich das Wort
hörte, daß ich zum Körper zurücksollte, erschauerte ich und verging
fast vor bitterem Schmerz, so weh tat es mir, jene Gesellschaft der
seligen Geister zu verlassen.

		Und es sprach der Engel des Herrn zu mir: »Es ist in Gottes
Ratschluß bestimmt und läßt sich nicht ändern. Du wirst jetzt zum
Körper zurückkehren; alles was du gesehen und gehört hast, deinem
Pastor mitteilen und den Gottesfürchtigen nur das offenbaren, was
jener dir befiehlt, was er aber verbietet, darüber wirst du ewiges
Schweigen beobachten.« Nach diesen Worten wurde ich wieder zum
Körper zurückgeführt und geheißen, wieder in denselben
einzukehren.

		O guter Gott, wie abscheulich und häßlich kam mir mein eigener
Körper vor! Wie ungern kehrte ich zu demselben zurück! Ja, es war
mir diese Strafe, wieder in den Körper einzugehen, härter, als
vorher der Tod mir gewesen. Und siehe, mit einem Male finde ich
mich wieder lebend hier und weiß nicht wie!«

		Nach diesen Worten schwieg er und weinte.

		Da sagte der Pastor zu ihm: »Du redest wunderbare Dinge, allein
ich möchte gerne wissen, ob du das was du sagst, in der
Wirklichkeit sahst, oder nur in einem Gleichnisse, wie durch ein
Gefühl oder im Geiste?«

		Da antwortete jener: »Herr Pastor, laßt Euch durch diese
Erzählung nicht beirren. Soviel ich weiß und zu sagen mich [bookmark: page92] getraue, ist
alles was dort ist, geschieht und gelitten wird, nur geistig und
umso höher und allen Sterblichen umso schwerer verständlich, als
der Geist höher und freier ist als der Körper. Mir aber, so
belehrte mich der Engel, wurde alles in sichtbarer und materieller
Art gezeigt, weil ich zum Körper zurückkehren sollte. Ich hätte
jene geistigen Dinge im Fleische weder behalten noch Euch
offenbaren können, ohne Beihülfe sinnlicher Gleichnisse. Unmöglich
kann ein sterblicher Mensch das alles sehen, wie es ist und ich
weiß und verstehe im Körper auch nicht mehr alles so gut, wie ich
es dort verstanden habe, außerhalb des Körpers. Es kommt mir vor,
als sei ich aus dem hellsten Lichte in die dichteste Finsternis
geworfen worden.«

		Vieles andere furchtbare sagte er noch von den Strafen der Hölle
und des Fegfeuers, ebenso wie von den Freuden des Himmels. Es wäre
zu weitläufig, dieses alles niederzuschreiben. Einigen Menschen
teilte er auch auf Befehl des Engels ihre geheimen Sünden mit,
damit sie Buße tun sollten. Endlich sagte er noch einige Zukünftige
voraus, was dann nachher auch wirklich eintraf; das aber, was wir
mitteilten, hat der Erzpriester Udo, Pastor in Mendel, zur
Erkenntnis der Nachwelt aufgeschrieben. Ferner hat Adelbert, der
Wiederauferstandene, eine solch harte Buße auf sich genommen, daß
man nicht daran zweifeln konnte, daß er noch viel schrecklichere
Qualen gesehen, als die, welche er geschildert hatte.

		Er begann ein Einsiedlerleben in einem Wäldchen, nicht weit von
Dalen (ein verschwundenes Dorf bei Sponheim), wo er sich eine
kleine Hütte aus Holz und Lehm erbaute, und bis zu seinem Tode, der
nach 7 Jahren erfolgte, in großer Enthaltsamkeit lebte.

		Dieses Ereignis in Mendel war die Ursache, daß in der Nähe, wo
der Einsiedler Adelbert im Walde gelebt, auf Anregung desselben
Pastors Udo von Mendel, ein Nonnenkloster, St. Kathrinen, errichtet
und 1219 bereits eingeweiht wurde. –

		Die Anwesenden saßen noch eine Weile da, stumm und ergriffen
unter dem Eindrucke des soeben Gehörten und dann, da es inzwischen
ziemlich spät geworden, brachen sie auf. [bookmark: page93]

			[bookmark: foot39]Die »Krone« war ein
Wirtshaus und lag in der Judenstraße.
	[bookmark: foot40]Leseabende. Unsere Vorfahren pflegten, wie
es heute auf dem Lande vielfach noch üblich ist, sich an gewissen
Abenden zusammen zu finden, an denen dann Ritterromane und sonstige
Geschichten vorgelesen wurden.
	[bookmark: foot41]Das
Brigantische Meer (vom Lat. Brigantium-Bregenz) war der heutige
Bodensee.
	[bookmark: foot42]Trithemius (1462-1516)
gelehrter Abt von St. Jakob in Würzburg. – Eine ähnliche
Vorstellung vom Jenseits wie es hier geschildert ist, findet sich
in der apokryphen Literatur des Judentums, sowie bei anderen
Kulturvölkern des Altertums z. B. den Ägyptern, Babyloniern
und Persern. Nach Zarathustra tritt die Seele, wenn sie aus dem
Körper geschieden ist, die Reise durch die Lüfte zum Gericht und
zum Paradiese an. Dabei hat sie den guten Geist (Sraosha) zum
Begleiter, der ähnlich mächtig ist wie im Christentum der Erzengel
Michael. Der gefährlichste Moment der Reise beginnt auf der hohen
Brücke (Cinvat-Brücke), die ins Jenseits führt und auf welcher die
Gerichtsentscheidung fällt. Die ganz Bösen verfallen der Verdammung
und stürzen hinab in die Tiefe der Unterwelt. Die ganz Guten gehen
hinein ins Paradies, weitergeleitet durch gute Jenseitsgestalten.
Die nicht völlig Reinen werden wie im Totenreich der Ägypter
gewogen. Diese Wage weicht keinem Menschen zuliebe um Haaresbreite
ab. Fürsten und Könige gelten auf ihr dem armseligsten Menschen
gleich. So streng ist dieses Gericht, daß, wenn auch die guten
Werke überwiegen, doch die bösen zuvor erst restlos abgebüßt werden
müssen. (Reinigungslehre)



Auch Virgil, dessen Schatten ja bekanntlich dem großen Dante als
Führer und Erklärer durch die drei Reiche seiner göttlichen Komödie
diente, trägt in einem Epos seine Jenseitsgedanken folgendermaßen
vor: »deshalb läutern zuerst die Strafen, das alte Verderben wird
durch Qualen abgebüßt. Im Winde schweben die einen, ausgespannt; im
tiefen Strudel müssen die andern Flecken der Sünde tilgen, wieder
andere in feurigen Qualen« Nach ihm liegt das Jenseits in der
Unterwelt, wo die Guten im Elysium, beherrscht vom Gotte Pluto, ein
seliges Leben führen, die Bösen aber im Tartarus von Furien und
Rachegöttinnen gepeitscht und gequält werden für Verbrechen, die
die irdische Gerechtigkeit nicht erreichen konnte. In einem
Vorraume nahe am Eingange der Unterwelt befinden sich die, welche
weniger schwer gefehlt haben.


	
		
		In Erwartung der Besatzung. – Der schwarze Baas.

		Der Großvater hatte die Nachbarn bis vor die Tür geleitet, ging
dann ins Haus zurück, setzte sich eine Sturmhaube auf, schnallte
einen Degen um und trat wieder auf die Straße hinaus, um die Wachen
zu revidieren. Alles fand er in bester Ordnung, nur am Weihertore
war die Wache in einer sehr fröhlichen Stimmung und es schallte ihm
Gesang und Trommelschlag entgegen. Als der Posten ihn kommen sah,
lief er schnell in die Wachtstube hinein, worauf der Lärm sofort
verstummte.

		Vit trat ein und sagte: »Guten Abend, Leute! Wer hat die Wache
hier?«

		»Ich,« erwiderte der Schneidermeister Lönkes.

		»So! Ist das eine Art? Man ist auf Wache, damit die Bürger
friedlich schlafen können, und Ihr macht einen Skandal, als ob die
Hunnen eingebrochen wären. Glaubt Ihr, das sei in der Ordnung?«

		»Hört, Hauptmann,« sagte Lönkes, »es sind sechs Schneider auf
Wache, und unter ihnen ist einer, der heute vor fünfundzwanzig
Jahren in den Ehestand getreten ist.«

		»So, als wenn das etwas wäre! Wäre vielleicht besser in sonst
etwas getreten –!«

		Alle lachten.

		»Wer ist es denn?« fragte Vit.

		»Ich,« erwiderte Lönkes.

		»Na, dann nichts für ungut! Ich wünsche Euch viel Glück und will
hoffen, daß wir Eure goldene Hochzeit nicht auf Wache zu feiern
brauchen!«

		»Ich habe,« fuhr Lönkes fort, »eine Tonne Bier holen lassen,
jedoch sie ist bald vertilgt. Wenn's Euch beliebt, Hauptmann,
dieser Topf ist für Euch! –«

		[bookmark: page94] Vit
stieß an, trank den Humpen in einem Zug aus und ermahnte dann die
Leute, jetzt aber ruhig zu sein und nicht zu vergessen, weshalb sie
auf Wache wären. Den Lönkes nahm er mit auf die Straße und sagte
ihm: »Schicke einen zuverlässigen Mann nach allen Wachen, auch zu
dem Wächter auf dem Münsterturm und lasse sagen, wenn sich etwas
ereignen sollte, was meine Anwesenheit nötig macht, so solle man
mich sofort wecken lassen. Bei der Haustüre hängt eine starke
Schnur, welche eine neben meinem Bette befindliche Schelle in
Bewegung setzt. An dieser Schnur wird gezogen und ich bin sofort
zur Hand.«

		»Gut,« sagte Lönkes, »ich werde das sofort besorgen lassen.«

		»Aber daß mir der Lärm aufhört, ihr Nadelhelden! Wollen mal
sehen, ob ihr auch soviel Spektakel macht, wenn die Hessen
anrücken. Es sollte mich freuen! Aber jetzt, zur Nachtzeit hat's
keinen Sinn, die Bürger wollen schlafen. Gute Nacht!«

		»Gute Nacht, Hauptmann! Seid ohne Sorge, wir werden jetzt Ruhe
halten.«

		Vit begab sich hierauf nach Hause und legte sich schlafen.

		Am anderen Abend wurden durch Trommelschlag die Zunftmeister und
Ältesten zur Versammlung berufen. Augenblicklich versammelten sich
in der großen Gaststube »Zur Krone« etwa vierzig Männer. Als der
Bürgermeister, begleitet von Meister Vit, daselbst erschien, wurde
sofort mit den Verhandlungen begonnen. Jörris Knops stand auf und
hieß die Meister willkommen. Sodann fuhr er fort:

		»Meine Freunde! Ein recht trauriger Anlaß bedingt unsere heutige
Zusammenkunft. Es gilt, unsere Vaterstadt, unseren Herd, Weib und
Kind zu schützen und zu schirmen gegenüber einer Horde, welche in
blinder Wut alles zu vernichten droht, was ihr in die Hände fällt!
Hätten wir es nur mit unserem Erbfeinde, den Franzosen, zu tun, so
brauchten wir uns kaum zu fürchten, denn mit ihnen kann man
umgehen, besonders wenn man etwas Handsalbe gebraucht; aber wie wir
mit den räuberischen Hessen fertig werden sollen, ist eine ernste
Frage, die mir große Sorge macht. Wenn wir es allerdings nur mit
einem kleinen Truppenteil zu tun bekommen, so können wir uns [bookmark: page95] schon eine Zeitlang
halten, kommt aber ein großes Heer heran, so wird ein Widerstand
unmöglich sein. Im Übrigen sind die Festungswerke in bester
Ordnung, die Gräben gefüllt, kurz, wir sind schlagfertig. Nun
möchte ich darüber Eure Meinung hören, wie wir uns verhalten
sollen.«

		»Wieviel streitbare Männer haben wir?« fragte der Schmied Kerst
Jansen.

		Der Bürgermeister erwiderte, daß der Prälat 95 Hakenschützen
beordert hätte, und stellte die Frage, wieviel Mann die Innungen
stellen würden.

		Meister Jansen erklärte: »Ungefähr 300 Mann. Das wären also mit
den Hakenschützen 400 Mann, allerdings etwas wenig gegen ein Heer
von Tausenden wohlbewaffneter, kampfgeübter Krieger! Und doch wird
es am besten sein, wir verteidigen uns, solange es eben geht; wir
haben gute Waffen, Lebensmittel für eine geraume Zeit, die Stadt
ist stark befestigt und unsere Bürger sind zum Widerstand
entschlossen. Vielleicht kommen auch die kaiserlichen Truppen und
vertreiben die Hessen, also ist es immerhin besser, sich zu wehren,
als sich direkt zu ergeben. Ich wenigstens bin dafür, daß wir uns
verteidigen bis aufs äußerste.«

		Ein Beifallsgemurmel durchlief die Versammlung.

		Jetzt nahm der Krämer Ullner das Wort und sagte:

		»Ich bin der Ansicht, daß wir dem Rate des Meisters Jansen nicht
folgen. Wenn der Feind uns erst eingeschlossen hat, dann wird er
uns ohne Gnade und Barmherzigkeit ausplündern und die Stadt in
einen Trümmerhaufen verwandeln. Ich denke, wir senden Unterhändler
zu den uns Bedrohenden und geben ihnen so viel Geld, als wir nur
auftreiben können, mit der Bitte, die Stadt zu verschonen.«

		Kerst Jansen sprang erregt auf und schrie: »Dazu werde ich und
meine Innung niemals die Einwilligung geben. Wir werden keinen
Albus zahlen. Das sieht den Krämern, namentlich dem Ullner ähnlich.
Meinetwegen können sie hingehen und mit ihrem Gelde auch sich
selbst noch den Hessen zu Füßen legen; aber wir machen das nicht
mit!«

		[bookmark: page96] Hier nahm
der Bürgermeister Veranlassung, einzuschreiten. »Meister Jansen,«
sprach er, »ich muß Euch bitten, etwas mäßiger in Euren Ausdrücken
zu sein. Wir wollen jede Meinungsäußerung ruhig anhören und
friedlich beraten, was zum Besten unserer Stadt zu erreichen ist.
In einem solchen Tone aber, wie Ihr ihn eben anschlugt, darf man
nicht sprechen, dadurch beleidigt Ihr die Anwesenden. Ich erteile
das Wort dem Meister Vit.«

		Vit erhob sich und begann. »Meine lieben Freunde! Die Worte des
Meisters Jansen haben mir sehr wohl gefallen, ebenfalls die Worte
des Meisters Ullner. Ich glaube, aus beiden Vorschlägen läßt sich
wohl etwas Vernünftiges machen. Hier in der Nähe, bei Neuß, Krefeld
und Kempen, stehen die kaiserlichen Truppen den Franzosen und
Hessen gegenüber, und General Lamboi wird den Feinden eine Schlacht
liefern. Siegen die Kaiserlichen und es kommen nur vereinzelte
Trupps hierher, so wollen wir sie schon im Falle eines Angriffs mit
blutigen Köpfen heimschicken. Kommt aber ein größeres Heer, so
öffnen wir am Besten die Tore und tun, was unvermeidlich ist. Geld
brauchen wir den Hessen nicht anzubieten, denn was die haben
wollen, das werden sie sich schon selbst nehmen, ohne daß wir
imstande wären, sie daran zu hindern. Auf jeden Fall aber laßt uns
zusammenhalten und auf der Warte sein, und wenn es dann nicht
anders geht, so übergeben wir die Stadt.«

		»Auf Gnade und Ungnade,« warf Meister Ullner ein.

		»Gnade und Ungnade gibt es bei den Hessen gar nicht,« bemerkte
Vit. »Wollt Ihr aber nicht anders, nun, so schickt Unterhändler mit
Geld zu ihnen, sie werden denselben das Geld abnehmen, und sich
sagen: Dort ist noch mehr Geld, dort müssen wir schleunigst hin!
Sie werden dann erst recht über uns herfallen, und alles abnehmen,
was wir haben. Dazu gibt unsere Zunft keinen Albus her, wie Meister
Jansen auch schon erklärte. Laßt uns das tun, was ich Euch
vorgeschlagen habe. Unsere Frauen und Kinder sowie die Kranken
müssen wir aus der Stadt schaffen und dieselben draußen bei
Freunden unterbringen, bis alles vorüber ist. Das ist meine
Meinung.«

		Jöris Knops erwiderte hierauf, es dürfte sich doch empfehlen,
dem Anführer der Hessen ein Geschenk zu machen; andere Städte
[bookmark: page97] hätten es
ebenso gemacht. So schlimm, wie Meister Vit die Sache mache, würde
sie wohl nicht sein.

		Jetzt nahm Meister Jakob das Wort und sagte, die Krämer würden
auf alle Fälle 200 Goldgulden riskieren, wenn sie damit auch nur
erreichten, die Hessenführer etwas milder zu stimmen.

		Nach langem Hin- und Herstreiten wurde beschlossen, daß die
Krämer 200 Goldgulden opfern sollten, wenn aber ein großes Heer die
Stadt bedrohen würde, so wollte man nach dem Vorschlage Meister
Vits handeln und dieselbe übergeben.

		»Meine Freunde,« redete der Bürgermeister jetzt die Meister an:
»Ich bin zwar Kommandant, aber da ich vom Kriegführen wenig
verstehe, so ernenne ich im Einverständnis mit den Prälaten den im
Kriegshandwerk durchaus erfahrenen Meister Vit Gilles zum Hauptmann
und hoffe, daß alle ihm unbedingt gehorchen und als ihrem Hauptmann
folgen werden.«

		Ein Beifallsgemurmel und freudige Zurufe bestätigten, daß alle
damit einverstanden waren.

		»Dann sind die Hessen noch nicht fertig,« meinte Meister Jansen.
»Vit wird schon wissen, was er zu tun hat.«

		»Nun noch eins,« sagte der Bürgermeister. »Freunde! Wollt Ihr
den von mir oder Vit gegebenen Befehlen treu und unweigerlich
nachkommen, wann und wo wir sie geben, selbst wenn es sich um Blut
und Leben handelt?«

		Alle erhoben sich und riefen: »Wir wollen es!«

		Vit dankte in wenigen Worten für das ihm geschenkte Vertrauen
und versprach zur Rechtfertigung desselben sein Bestes zu tun.

		Sodann wurde noch der Kriegsrat gewählt, zu welchem außer dem
Bürgermeister und Vit zwei Meister aus jeder Innung hinzukamen. Es
wurden gewählt aus der Schmiede- und Schneiderzunft Kerst Jansen
und Klas Mertens, aus der Schneider- und Wüllenweberzunft Meister
Lönkes und Peter Kronen, aus der Krämerzunft Jakob Brenner und Jan
Lörs, aus der Schusterzunft Hermann Jansen und Aret Brandts und aus
der Bürgerschaft Vit Donkel, Paul Hansen und Vit Tempel. [bookmark: page98] Die Gewählten
verpflichteten sich durch einen Schwur, alles nach bestem Gewissen
zu tun und auszuführen, was im Kriegsrate beschlossen würde, über
die Bürger und die Stadt zu wachen, die Verräter anzuzeigen und die
Bestrafung derselben zu veranlassen.

		Die Versammlung ordnete daraus die Reihenfolge der Wachen und
Patrouillen an und wurde dann geschlossen. Die Meister begaben sich
nach Hause, um den ihrigen den Beschluß der Versammlung
mitzuteilen. Schneider Lönkes, Vit und Jansen saßen noch längere
Zett bei einem Topfe Bier, um noch Verschiedenes zu beraten.

		In Gladbach herrschte jetzt ein emsiges Treiben. Alles Wertvolle
wurde sorgfältig verpackt und verborgen, manches sogar
vergraben.

		Bei Meister Jakob Brenner war man beschäftigt, die wertvollsten
Gegenstände einzupacken und dafür zu sorgen, dieselben an einen
sicheren Ort zu bringen. Es wurde bestimmt, daß Meister Jakob die
zur Aufbewahrung bestimmten Gegenstände in Begleitung einiger
handfester Burschen in Sicherheit bringen sollte. Sämtliche
Begleiter waren wohl bewaffnet. Die Waren sollten in Maastricht bei
Meister van Pooten untergebracht werden.

		Vit riet den zur Begleitung bestimmten Mannschaften, sich noch
eine Weile zur Ruhe zu begeben. Paul bat den Großvater inständig,
die Expedition begleiten zu dürfen. Nach langem Hin- und Herreden
gab Vit seine Einwilligung dazu. Er ermahnte die Betreffenden, sich
recht tapfer zu halten und richtete an Paul die Worte: »Du darfst
mir nicht wieder unter die Augen kommen, wenn die Waren nicht
richtig nach Maastricht gelangen!«

		»Seid ohne Sorgen, Großvater,« erwiderte Paul. »Wir wollen schon
fertig werden; mit einem Dutzend Lumpen werden wir's
aufnehmen.«

		»Na, wir wollen sehen,« brummte der Großvater. »Greift nur
tüchtig beim Essen zu, damit ihr's nachher aushalten könnt!«

		Die Burschen ließen sich das nicht zweimal sagen und räumten
gewaltig auf mit Fleisch, Brot und Bier. Vit stand in dieser Arbeit
nicht zurück. Es wurde kein Laut gesprochen. Der Großvater war aber
sehr nachdenklich geworden und sein Blick verriet, [bookmark: page99] daß er noch etwas vergessen
zu haben glaubte. Seine Augen hafteten endlich auf einer Stelle des
Kaminsims. »Paul,« sagte er, »warum liegt das Papier dort?«

		»Das ist die Geschichte der Eva, die ich aufgeschrieben habe,«
erwiderte Paul.

		»So, dann nimm das Papier nur in acht, man kann nicht wissen,
wozu es nutzt,« erwiderte Vit. »Und nun noch eins: Ihr nehmt den
Weg über Dahlen, Linnich, Geilenkirchen und Gangelt. Auf der Heide
zwischen Geilenkirchen und Gangelt haltet wohl die Augen offen,
denn dort ist es nicht geheuer.« Zu Paul gewandt, fuhr er fort: »Du
nimmst außer dem schweren Karabiner auch den Hund mit; er ist
wachsam und wird euch auf jede Gefahr aufmerksam machen.«

		Paul entfernte sich, um den Hund von der Kette zu lösen. Dieser,
ein gewaltiges Tier, sprang mit mächtigen Sätzen in die Küche
hinein und setzte dem Großvater die Vorderpfoten auf die Knie. Vit
strich ihm den zottigen Pelz, hob den Finger und sagte: »Fix, Fix!
sei mir ja wachsam auf dem Wege!« Er ermahnte sodann Paul, nach
Erledigung der Geschäfte so schnell als möglich zurückzukommen,
damit ihnen der Weg nicht abgeschnitten würde. Mittlerweile brachte
Eva Lebensmittel für dir Reise, auch Mechtilde trat ein mit
rotgeweinten Augen. Sie bat, die Fahrt zu unterlassen, doch Vit und
Jakob wollten davon nichts wissen und ihre Habe unter allen
Umständen in Sicherheit bringen. Als Mechtilde nicht aufhörte zu
bitten, wurde der Großvater ärgerlich und sprach: »Mechtilde, wenn
du noch ein Wort sagst, dann fahre ich mit den Jungen allein, und
Jakob und Paul bleiben hier.«

		»Ach was,« erwiderte Mechtilde, »es ist mir einer so lieb wie
der andere. Ich meine, keiner sollte sich in Gefahr begeben, um
einiger Stücke Tuch wegen!«

		»Was verstehst du von Gefahr,« brummte Vit. »Gott befohlen und
dann drauf los! Also, Jungens, trinkt noch ein Glas Bier und dann
fort. Es wird langsam Zeit.«

		Die Betreffenden erhoben sich und verließen das Haus von Frau
Mechtilde, die noch immer bat und beschwor, gefolgt. [bookmark: page100] Vor der Türe
wurde Abschied genommen und der kleine Trupp setzte sich in
Bewegung. Der Großvater, dem sich Kerst Jansen anschloß, gab eine
Strecke Wegs sein Geleit. Er und Kerst Jansen gingen mit bis nach
Holt und nachdem sich Vit überzeugt hatte, daß alles in Ordnung
war, kehrten die beiden zur Stadt zurück.

		Unterwegs sprach der Großvater: »Wenn ihnen nur nichts
passiert.«

		»Ja,« meinte Kerst Jansen, »meiner Meinung nach sind es auch zu
wenig Mann! Was sollen sechs Mann machen gegen eine Übermacht?«

		»Ach was,« erwiderte Vit, »es sind echte Kerle, und Paul gilt
für drei Mann!«

		Mittlerweile waren die beiden am Weihertor angekommen. Vit
schien sein Augenmerk auf einen bestimmten Punkt zu haben.

		»Du,« sprach er leise, »siehst du nicht den Kopf dort in der
Schießscharte? Es ist vielleicht ein Spion, der uns gefährlich
werden könnte. Wir wollen versuchen, ihn zu greifen, entkommen kann
er uns nicht. Erwischen wir ihn nicht, so läuft er in den
Weiher.«

		Der Kopf war plötzlich verschwunden. Die beiden suchten den
ganzen Weg am Weiherrand ab, fanden aber nichts.

		»Der Kerl muß jedenfalls in einem Boote entkommen sein,« sagte
Meister Jansen. »Ich laufe zum Bootshäuschen und sehe zu, ob die
zwei Boote noch dort sind. Halte aber die Augen auf, Vit.«

		Nach einiger Zeit kam Jansen zurück und sagte: »Vit, ein Boot
ist weg. Aber wir wollen die Sache auf sich beruhen lassen und
sehen, ob der Kerl morgen abend wiederkommt, dann will ich ihn
schon dingfest machen.«

		Sie klopften am Tor an und wurden eingelassen. Vit revidierte
die Wache, nachdem Meister Jansen sich verabschiedet hatte, und
begab sich dann nach Hause. Die Nacht verlief ruhig.

		Am anderen Morgen wurde Vit schon gegen 6 Uhr zum Prälaten
gerufen. Als er am Tore vorbeiging, hörte er draußen ein klägliches
Hundegeheul. Er ließ von dem Wachthabenden das Tor öffnen und
herein sprang sein Fix! Vit wurde ganz [bookmark: page101] bestürzt, lockte den Hund in's
Wachtlokal und sah jetzt erst, daß derselbe eine große Wunde am
Kopfe hatte, anscheinend von einem Hiebe herrührend.
»Donnerwetter!« rief Vit, »das hat nicht gut gegangen!« Dann
wendete er sich an einen der Hakenschützen mit den Worten: »Jan,
gehe zu Kerst Jansen und sage ihm, ich müsse ihn gleich sprechen.
Er soll hier auf mich warten, ich muß noch einen Gang machen, bin
aber gleich wieder da.« Beide eilten nach verschiedenen Richtungen
auseinander.

		Kaum war der Tag angebrochen, da sah man acht Reiter auf
schweren Brabanter Pferden durch das Weihertor reiten und die
Richtung auf Gen-Holt einschlagen. In scharfem Trabe ging es über
die hartgefrorene Landstraße dahin. Es war Vit mit seinen Freunden,
welche dem Wagen folgen wollten. Vit ritt einen Falben, den ihm der
Wirt Baues geliehen hatte, und trotzdem er der Älteste war, saß er
doch noch stramm auf seinem Rosse.

		»Du, Kerst,« redete Vit den neben ihm reitenden Schmiedemeister
an, »die Sache liegt für die Kaiserlichen nicht sehr günstig, und
es haben sich bei Krefeld sehr große Truppenmassen gesammelt, so
daß es wohl bald zur Schlacht kommen wird. Der Prälat hat
zuverlässige Nachrichten erhalten, wie er mir diesen Morgen
mitteilte.«

		»Na, Vit,« erwiderte der Schmied, »was einmal kommen soll, kann
auch bald kommen! Doch wir müssen uns für heute einen Kriegsplan
machen, wie wir den unsrigen am besten Hilfe bringen können und den
Wagen retten; denn in Gefahr ist er, das ist sicher.«

		»Es wird wohl gut sein,« sagte Vit, »daß ich mit zwei Mann
einige tausend Schritte vorreite; sobald wir etwas Verdächtiges
merken, gebe ich euch ein Zeichen. Ich denke mir, der Wagen wurde
plötzlich überfallen, und die Spitzbuben haben sich damit in die
Wälder gemacht. Wir werden sie dann schwerlich finden.«

		»Ein Glück für uns,« meinte Kerst Jansen, »daß der Hund
zurückgekommen ist, der bringt uns vielleicht auf die Fährte.«

		Fix wurde von Vit an einer Leine gehalten und lief schnuppernd
neben dem Pferde her.

		[bookmark: page102] Hinter
Dahlen trennte sich Vit von den Freunden und ritt mit Vit Donkel
und Paul Hansen auf Erkelenz zu. Es zeigte sich nichts
Verdächtiges, und keine Menschenseele ließ sich sehen. Die
Wagenspur war überall sichtbar. In einem Heidewirtshause hinter
Erkelenz zog Vit Erkundigungen ein und vernahm, daß der Wagen gegen
4 Uhr morgens vorbeigefahren sei. Fix wollte noch immer vorwärts,
und ohne Verzug folgte man ihm. Man war an einem Gebüsch angekommen
und ritt schweigend weiter. Plötzlich schlug der Hund an und bellte
freudig in das Gebüsch hinein. Vit schwang sich aus dem Sattel und
betrat mit Hansen das dunkle Gebüsch. Beide hielten die Gewehre
schußbereit. Vit Donkel blieb bei den Pferden zurück. Fix war sehr
unruhig und stieß mehrmals ein kurzes, freudiges Gebell aus, so daß
es Vit kaum gelang, ihn zu halten. Nachdem sie demselben noch eine
Strecke gefolgt waren, kamen sie an eine Lichtung und sahen hier in
einiger Entfernung einen Reitersmann, welcher sein Pferd nur mit
Mühe durch das niedrige Gestrüpp nach sich zog.

		»Ah,« sagte Vit, »das ist gewiß einer von den Straßenräubern,
der uns jedenfalls gesehen hat und nun einen Bogen macht, um uns
eine Nase zu drehen. Flink hinter ihm her und ihn abgefangen! Wenn
wir den haben, dann werden wir dir anderen auch schon kriegen.
Ruhig, Fix! Weiß der Kuckuck, was dem Tier einfällt; es reißt mich
fast zu Boden.«

		Da plötzlich fiel ein Schuß dicht neben Vit. Hansen war über
eine Baumwurzel gestolpert, und sein Gewehr hatte sich entladen.
Der sonst so beherzte Vit wurde blaß vor Schrecken, sprang aber
sofort hinter einen Baum, welchem Beispiele Hansen folgte, denn der
verfolgte Reiter war durch den Schuß aufmerksam geworden, stellte
sich hinter sein Pferd und schob den Lauf seiner Büchse über den
Sattel, um sich zu verteidigen.

		»Heda, Fremder,« rief Vit den Reiter an, »Ihr scheint wohl kein
friedliches Gewerbe zu betreiben! Weg mit Eurem Schießeisen, sonst
– –!"

		»Warum verfolgt Ihr mich?« rief der Reiter zurück.

		»Wir wollen Euch etwas fragen? Steht Rede und Antwort!« rief
Vit.

		[bookmark: page103] »Dazu
braucht Ihr doch keine Schüsse abzugeben! Ich frage Euch noch
einmal: Was wollt Ihr von mir?«

		»Das will ich dir zeigen,« rief Vit und legte auf das Pferd an.
In demselben Augenblicke riß der Hund sich los und sprang in
gewaltigen Sätzen, freudig bellend, auf den Reiter los, diesen
durch sein Ungestüm fast zu Boden werfend. Jetzt schien der Reiter
alles zu begreifen, denn er trat vor das Pferd und rief dem
erstaunten Vit zu:

		»Großvater! Macht doch keine Dummheiten! Schießt mir ja den Gaul
nicht tot!«

		»Wie? – Paul? – Du bist es?«

		Kaum hatte Vit sich von seinem Erstaunen erholt, so lag Paul
schon in seinen Armen. Auch Hansen schüttelte Paul kräftig die
Hand.

		»Junge, Junge,« sagte Vit, »da hätte ich bald was Schönes
angerichtet! Übrigens, wie kommst du zu dem Pferde, dem ich bald
das Lebenslicht ausgeblasen hätte?«

		»Erobert, Großvater, es ist meine erste Kriegsbeute!«

		»Das mußt du uns später erzählen. Wo ist der Wagen mit den
anderen? Doch wir wollen uns wieder auf die Straße begeben, dort
findest du noch mehr Freunde.«

		Der Nachtrab war eben auch angekommen, und Paul wurde von allen
Freunden herzlichst begrüßt. Dieselben stiegen ab, und nun erzählte
Paul kurz seine Erlebnisse.

		»Wir waren unbehelligt bis in die Nähe der Roer gekommen,« so
hub er an, »als zwei Reiter an uns vorbeisprengten, welche sich
jedoch gar nicht um uns zu kümmern schienen. Ich folgte diesen
Reitern so schnell ich konnte, jedoch entschwanden sie bald meinen
Blicken. Ich gab die Verfolgung aber trotzdem nicht auf und lief
immer vorwärts. Nachdem ich eine ziemlich weite Strecke
zurückgelegt hatte, sah ich die zwei Pferde, welche an einen Baum
gebunden waren. Von den Reitern keine Spur. Ich näherte mich den
Pferden vorsichtig in der Absicht, etwas zu erspähen. Da hörte ich
plötzlich von der Richtung her, wo unsere Wagen sich befinden
mußten, fünf bis sechs Schüsse fallen. Ich stand [bookmark: page104] noch eine kurze Zeit bei
den Pferden, als ich jemanden im Laufschritt auf die Stelle zueilen
hörte, wo ich mit den Pferden stand, in der Dunkelheit aber konnte
ich nichts erkennen. Als der Mann näher kam, rief er, denn er hielt
mich jedenfalls für seinen Begleiter: ›Gerd, es hat gut gegangen,
die Krämer haben wir. Es war ein guter Fang! Nun mache, daß du
fortkommst und bestelle die Pferde, du weißt ja Bescheid.‹ Ich
brummte etwas in den Bart, ließ ihn jedoch nicht an mich
herankommen, sondern löste eines der Pferde von dem Baume, schwang
mich in den Sattel und galoppierte davon. Ich hörte hinter mir
rufen und pfeifen, störte mich jedoch an nichts und ritt
weiter.«

		»Verfolgte der Kerl dich denn nicht auf dem anderen Pferde?«
fragte Vit.

		»Mit dem Pferde konnte er mir nicht nachkommen, denn die wenigen
Augenblicke, die mir noch übrig blieben, benutzte ich, dem Tiere
die Kniesehnen zu durchschneiden.«

		»Du bist ein Kapitalkerl, Paul!« lobte der Großvater. »Das nenne
ich Umsicht und Kaltblütigkeit.«

		»Ich bin nun wohl mehr als eine Stunde scharf geritten,« fuhr
Paul fort, »dann stieg ich ab, führte das Pferd durch einen kleinen
Bach und dann in das Gestrüpp, um meine Spur zu verwischen und so
die Kerle irre zu führen. Auf der Straße fand ich auch die Stelle,
wo der Überfall stattgefunden haben muß. Einige hundert Schritte
von hier ist ein schwerer Baumstamm quer über die Straße geworfen.
Dieser sollte jedenfalls ein Hindernis für den Wagen sein. Während
unsere Leute nun den Baumstamm wegräumen wollten, ist man
wahrscheinlich über sie hergefallen.«

		»Aber wo mögen die Banditen den Wagen hingebracht haben?« fragte
Meister Jansen.

		»Das wird wohl so schwer nicht herauszufinden sein,« meinte Vit.
»Paul, nimm den Hund und mache dich auf die Suche nach der Spur.
Hast du sie gefunden, so merke dir genau, wohin sie führt. Wir
bleiben hier bei den Pferden, nur zwei Mann begleiten dich.«

		Paul brach sofort mit dem Hunde auf; die beiden Begleiter
folgten in einiger Entfernung. Nach einigem Suchen fand Paul [bookmark: page105] die Wagenspur,
welche auf einem holperigen Graswege in den Wald führte. Paul
schritt allein auf dem Wege weiter, während sich die Begleiter
rechts und links durch das Gebüsch schlichen.

		Ging dann mit seinen Begleitern noch eine kurze Strecke auf dem
Waldwege vorwärts, als der Hund plötzlich stehen blieb und knurrend
in den vor ihnen liegenden Busch hineinspähte. Paul lauschte und
glaubte das Geräusch von nahen Schritten zu vernehmen. »Jetzt wird
es wohl Zeit, sich fort zu machen,« murmelte er und trat ins
Gebüsch, duckte den Hund neben sich und gab den beiden Begleitern
durch einen kurzen leisen Pfiff zu verstehen, daß sie sich zu ihm
schleichen sollten. Sie verbargen sich hinter einem dichten
Birkengesträuch, welches sie vom Wege trennte. Die Schritte kamen
immer näher, und plötzlich traten zwei Burschen in unmittelbarer
Nähe unserer Freunde aus dem Gebüsche, welche von verschiedenen
Richtungen gekommen waren.

		»Wie, Jan!« rief der eine der Burschen, ein stämmiger Kerl mit
struppigem Barte, dem anderen zu, »wo willst du denn hin?«

		»Ich wollte Bescheid holen wegen der Pferde,« gab der andere zur
Antwort, »wo hast du die Tiere denn hingebracht?«

		»Pferde? Ich weiß nichts von Pferden,« murmelte der
Gefragte.

		»Aber, zum Kuckuck, habe ich dir diese Nacht, als du bei den
Pferden standest, nicht zugerufen, du solltest die Tiere bestellen,
damit wir den Wagen fortschaffen könnten, den wir den Krämern
abgenommen haben? Du gabst mir doch Antwort und bist dann in der
Richtung nach Cörrenzig davongesprengt. Ich rief dir noch zu, daß
das der verkehrte Weg sei, doch du hörtest auf nichts.«

		»Du bist wohl von Sinnen, Jan! Bei den Pferden habe ich
allerdings gestanden, aber der Berger, welcher gleich nachher zu
mir kam, meinte, ich solle mit ihm zur Finkenmutter gehen, deren
Schenke nicht weit entfernt war. Wir ließen die Pferde angebunden
und begaben uns dorthin, denn auch ich meinte, ein Schnaps könne
uns bei der Kälte nicht schaden. Wir trafen dort noch zwei Kumpane
und haben getrunken und gewürfelt bis in den hellen Tag hinein, und
dann haben wir noch einige Stunden geschlafen.«

		[bookmark: page106] »Aber
warum kümmertest du dich denn nicht mehr um die Pferde? Du
Lodderjan!«

		»Ach was, ich dachte, es würde wohl niemand kommen. Als ich
heute Morgen mit schwerem Kopf erwachte, war Berger verschwunden.
Ich ging dann zu der Stelle hin und fand nur noch das eine Pferd
vor, dem die Kniesehnen durchschnitten waren. Ich habe es, da es ja
doch nicht mehr zu gebrauchen war, erstochen.«

		»Da soll aber doch ein Millionenwetter dreinschlagen!« schrie
der Große. »Wer mag denn das gewesen sein, der diese Nacht mit dem
Pferde davonsprengte? Komm, Gerd, wir müssen überlegen, was wir
sagen, wenn der Baas [bookmark: text43]F43 uns ausfragt. Wenn er
gewahr wird, daß wir nicht aufgepaßt haben, so bekommen wir nichts
von der Beute, und er jagt uns zum Teufel!«

		»Ich habe meinen Beuteanteil diese Nacht an Berger verloren,«
brummte Gerd.

		»Wenn ich doch nur wüßte, wer mir den Streich gespielt hat,«
fing Jan wieder an, der sich nicht beruhigen konnte.

		»Ach was, ein Schalk hat sich des Pferdes bemächtigt und dich
hintergangen. Wie ist es mit den Krämern und was soll mit dem Wagen
geschehen?«

		»Die Krämer liegen gebunden in der Gastesscheune
[bookmark: text44]F44, eine Viertelstunde von hier. Der Wagen sollte nach
Maastricht gebracht werden, und das kommt recht gut aus. In
Geilenkirchen spannen wir noch zwei Pferde vor, und machen dann,
daß wir über die Grenze kommen; dort können wir dann mit Ruhe alles
teilen. Wir fahren zum schwarzen Baas nach Bengelrath bei Sittard,
da nimmt uns niemand mehr etwas ab. In einer halben Stunde kommt
der Wagen. Die Krämer läßt man morgen früh laufen, falls der
Schwarze es nicht für gut findet, ein Lösegeld zu verlangen. Ein
Kaufmann ist dabei, von dem er noch etwas herauszuschlagen gedenkt.
Wir wollen jetzt schon langsam weitergehen; Bert und Aret, die eine
Viertelstunde vor dem Wagen hergehen, werden uns jedenfalls
einholen. Du hast nirgendwo etwas Verdächtiges auf der Straße
gesehen?«

		»Ich habe auf der Straße viele Hufspuren bemerkt,« entgegnete
Gerd, »und auch ein gut bewaffneter Reiter ist mir zu Gesicht
gekommen, der mich scharf musterte.«

		[bookmark: page107]
»Tausend, Gerd, dann müssen wir zur Gastesscheune, um die Unsrigen
zu warnen! Ich glaube, die Freunde der Krämer sind uns auf den
Fersen.«

		Die beiden Strolche, von deren Gespräch Paul kein Wörtchen
entgangen war, wollten sich jetzt entfernen. In diesem Augenblicke
brachen Paul und seine Begleiter aus dem Gesträuche hervor und
fielen über die beiden her. Paul warf den starken Jan auf die Erde,
und Fix vergrub seine Zähne in die Waden desselben, so daß der
robuste Kerl laut aufschrie vor Schmerz. Peter Kranz, einer der
Begleiter Pauls, hatte den Gerd inzwischen gebunden, wobei ihm der
andere behilflich war.

		»So,« sagte Paul zu Jan gewendet, »hier ist der Schalk, dem du
diese Nacht befohlen hast, die Pferde zu bestellen! Sieh ihn dir
einmal an! Und nun vorwärts! Peter, du gehst hinter den Kerls her,
ich verwische die Spuren des Kampfes hier und folge euch. Sobald
einer Miene macht zu fliehen, so hetze den Hund auf ihn, der wird
ihm das Laufen schon verleiden.«

		Jan humpelte daher auf seinem zerrissenen Beine.

		Paul beeilte sich, den anderen beizukommen, und man gelangte
bald mit den Gefangenen auf die Aachener Straße, wo Vit auf und ab
ritt.

		»Aber, Junge,« rief er, »was hast du denn da für ein Gesindel
aufgegabelt?«

		»Prächtiger Fang, Großvater! Kommt zu den anderen in den Wald
hinein, da werde ich Euch alles berichten.«

		Paul erzählte, als sie alle beisammen waren, die ganze
Geschichte und das belauschte Gespräch der beiden Burschen.

		»Das ist doch eine einfache Sache,« meinte Kerst Jansen, »wir
nehmen die Kerle in Empfang, schlagen sie nieder und fahren mit
unserem Wagen weiter.«

		»Ja,« meinte Vit, »bei dem Wagen werden nicht so viele sein,
aber die übrigen Halunken fallen nachher zum zweiten Male über uns
her. Nein, Kerst, ich denke, wir lassen die Kerle ruhig bis dicht
an die Grenze fahren, dann überfallen wir sie und hauen sie
zusammen oder nehmen sie gefangen. Peter,« sagte er zu Kranz, »du
reitest nach Maastricht, denn du weißt am besten den Weg [bookmark: page108] zu Herrn van
Pooten und sagst ihm, er solle uns heute Abend mit zehn oder zwölf
Mann von der Bürgerwehr entgegenkommen. Bleibe du bei ihnen und
warte in dem Weidengebüsche, welches hinter dem alten hölzernen
Kreuze liegt, das an dem Wege steht, der von Brocksittard ins Dorf
Wehr führt. Sollten wir dort noch nicht eingetroffen sein, so sind
wir kurz hinter dem Wagen. Haben wir die Halunken dann, so können
die in Maastricht ja mit ihnen machen, was sie wollen. Ist euch das
recht?« fragte er die Genossen.

		Die anderen gaben ihre Zustimmung. Peter verabschiedete sich und
schlug den ihm vom Großvater vorgeschriebenen Weg über Heinsberg
ein. Paul wollte ihn noch eine Strecke begleiten, jedoch hielt ihn
Vit zurück, da er seiner bedurfte. Vit befahl Paul, sich an den
Rand des Weges zu schleichen und genau zu beobachten, wieviel Mann
bei dem Wagen seien, überhaupt sich alles Verdächtige zu
merken.

		Paul ging, ließ aber den Fix zurück, »denn,« sagte er, »wenn er
meinen Vater im Wagen wittert, dann wird er unruhig; es ist ja
möglich, daß die Halunken ihn mitnehmen, um ein Lösegeld von uns zu
erpressen.«

		»So, nun kommt,« begann Vit hierauf, »wir wollen jetzt einmal
die beiden Burschen verhören.«

		Er nahm auf einem umgestürzten Baume Platz, während die anderen
sich um ihn herum gruppierten.

		Jan und Gerd wurden gefesselt vorgeführt.

		Vit fuhr in strengem Tone fort: »Hendrik und Kurt, ihr nehmt die
geladenen Gewehre und stellt euch neben die Straßenräuber;
kommandiere ich: Eins ... zwei ... drei ..., dann
schießt ihr die Kerle nieder!« Dann wandte er sich an die beiden
Schurken mit den Worten: »Wenn ihr also nicht die Wahrheit sagt,
wißt ihr, was euch passiert! Wieviel Mann zählt eure Bande?«

		»Sechzehn Mann sind hier,« erwiderte Jan, welcher sehr
eingeschüchtert war durch den strengen Ton, den Vit angeschlagen
hatte.

		»Wo sind denn die übrigen Mitglieder?«

		»In Limburg.«

		»Wer ist der Anführer?«

		[bookmark: page109] »Der
schwarze Baas.«

		»Wo ist derselbe augenblicklich?«

		»Er wird auf dem Wege nach Sittard sein.«

		»Wo wohnt der Kerl?«

		»Das wissen wir nicht.«

		»Achtung! Legt an! Eins ... zwei ...«

		»Um Gotteswillen, Herr, haltet ein! Wir wissen es wirklich
nicht,« rief Gerd in Todesängsten. Den beiden standen trotz der
Kälte die dicken Schweißtropfen auf die Stirne.

		»Wo hält er sich denn meistens auf?«

		»Mitunter hier, mitunter in Limburg, auch wohl in Frankreich. Er
trägt eine Maske, und wir wissen nicht einmal, wie er
aussieht.«

		»So, also ein geheimnisvoller Räuberhauptmann! Meint ihr, daß er
heute den Wagen begleiten wird?«

		»Nein, er wird erst auf Limburger Gebiet zu den Leuten
stoßen.«

		»Wohin ist denn der Wagen gebracht worden?«

		»In die Gästescheune.«

		»Wird der Kaufmann mitgenommen nach Bengelrath?«

		»Jedenfalls, denn er soll ein Lösegeld zahlen.«

		»Wieviel Mann sind als Wache bei den Gefangenen?«

		»Nur zwei.«

		»Welches Zeichen habt ihr abgesprochen, um euch gegenseitig
erkenntlich zu machen?«

		»Es wird zweimal der Schrei des Uhus nachgemacht.«

		»Wie viele Eingänge hat die Gastesscheune?«

		»Vorne ist ein Tor, außerdem sind in der Hintermauer zwei
Türen.«

		»Mit wieviel Mann seid ihr über den Wagen hergefallen?«

		»Mit zehn Mann.«

		»Es ist gut,« sagte Vit, »führt die Kerle ab. Ich denke, zwei
Mann bleiben hier zur Bewachung, und wir übrigen holen unsere
Freunde aus der Gastesscheune.«

		»Dann ist es doch wohl besser,« meinte der Schmied, »wir lassen
die beiden Schurken hier an einem Aste baumeln, es sind
Straßenräuber und also keinen Schuß Pulver wert. Ich bin dafür, daß
wir sie sofort aufhängen.«

		[bookmark: page110] »Nein,
Meister Jansen,« sagte Vit, »wir wollen das doch lieber dem Gericht
überlassen.«

		»Ach was, die Richter mit ihren Protokollen und Akten sind mir
zuwider. Wozu soviel Umstände? Laßt die Schufte baumeln und dann
fort!«

		»Seid vernünftig, Meister Jansen, wir wissen doch gar nicht,
inwieweit die Leute schuldig sind. – »Na, wie ihr wollt! Tut, was
ihr für gut findet!«

		Jetzt kam Paul zurück und meldete, daß der Wagen vorbeigefahren
sei, einige Kerle seien vor, einige hinter demselben hergegangen.
Verdächtiges habe er sonst nicht bemerkt.

		Augenblicklich bestieg man die Pferde, und im Galopp ging es den
Waldweg entlang zur Scheune. Vor der Scheune wurde halt gemacht.
Kerst Jansen ging mit noch einem Bürger hinter die Scheune und
besetzte die beiden Türen. Paul ging ins Gebüsch und rief:
»Uhu! ... Uhu!« Aus der Scheune wurde der Ruf erwidert, und
gleich darauf öffnete man vorsichtig die Tür, und in der Türspalte
zeigte sich das rote, aufgedunsene Gesicht eines zerlumpten
Menschen. Dieser fragte:

		»Wer ist da?«

		»Komme hierher ins Gebüsch,« sagte Paul halblaut.

		»Ich komme,« gab der Kerl zurück, ging wieder hinein in die
Scheune und trat bald darauf mit einem Gewehr im Anschlag ins
Freie. Sobald er Paul erblickte, riß er das Gewehr an die Wange und
legte auf Paul an. In diesem Augenblicke krachte in der Nähe ein
Schuß, und tödlich getroffen stürzte der Räuber zusammen. Vit, der
sich in der Nähe Pauls postiert hatte, hatte noch früh genug die
Bewegung des Räubers gesehen und ihn niedergeschossen. Jetzt
krachten auch hinter der Scheune zwei Schüsse, und gleich nachher
kam Kerst Jansen und meldete, daß den anderen Halunken dasselbe
Schicksal getroffen wie seinen Genossen. Derselbe sei von ihm, als
er mit geladenem Gewehr aus der Scheune kam und auf ihn anlegen
wollte, niedergeschossen worden und habe bereits seinen Geist
aufgegeben.

		Jetzt betraten sie die Scheune. Dort lagen die fünf Begleiter
des Wagens auf der Erde um einen Kachelofen herum, an Händen und
Füßen gebunden. War das eine Freude, als diese [bookmark: page111] ihre Bekannten erblickten,
denn sie glaubten nicht anders, als ihr letztes Stündlein habe
geschlagen!

		Meister Jakob war auf dem Wagen mitgenommen worden. Die Stricke
wurden den Gefangenen gelöst, und alle begrüßten sich
herzlichst.

		»Das ist eine feste Scheune,« meinte Vit, »die kann uns
vielleicht noch einmal nützlich sein.«

		»Jawohl,« sagte Jan Krüersch, »hier unten ist auch noch ein
gewaltiger Keller, welcher einen Ausgang ins Freie hat, und den nur
der schwarze Baas benutzt. Die Räuber haben hier nicht schlecht
gelebt, denn zu essen und zu trinken gibt es hier genug.« Dann
füllte er einige Humpen mit goldenem Rheinwein, und alle stießen an
auf die glückliche Befreiung.

		»Es sind auch noch vier schöne Reitpferde hier,« fuhr Krüersch
fort, »welche vor einigen Tagen gestohlen und hierher gebracht
wurden, sie stehen dort in dem Verschlage. Wir reiten also mit
euch.«

		»Gut,« sagte Vit, »es bleibt dann noch einer übrig, der hier
zurückbleiben kann. Schäffesch, du gehst jetzt mit und bringst die
beiden Gefangenen hierher und bewachst sie scharf. Morgen kommen
wir zurück und holen dich. Wir haben jetzt keine Zeit mehr zu
verlieren. Also zu Pferde!«

		Jeder nahm sich noch etwas Mundvorrat, und nach kaum einer
Viertelstunde ging es in scharfem Trabe auf Heinsberg zu.

		Der Reitertrupp kam unbehelligt bis nach Tüddern bei Sittard.
Dort wurde haltgemacht und bei einem bekannten Wirte eingekehrt. Es
war beinahe dunkel, und Vit, welcher allein die Gegend genau
kannte, zog sich einen blauen Kittel an und lief, so rasch er
konnte, durch das Broich auf das Dörfchen Wehr zu. Er kam bis an
den roten Bach und spähte vergebens nach einem Steg, um an das
jenseitige Ufer zu gelangen. Da er einen solchen nicht fand, so
watete er an einer seichten Stelle durch das Wasser und begab sich
in das Dorf, wo er bei Manes Küfes, einem alten Bekannten von ihm,
einkehrte. Vit machte diesen mit der Ursache seines Besuches
bekannt und bat ihn, er möge mal im Dorfe Nachfrage halten, ob der
Wagen schon durchgekommen sei. Wenn [bookmark: page112] dies nicht der Fall sei, so möge er gleich
den Weg entlang gehen, welcher von Wehr nach Brocksittard führt.
Dort, wo das alte Kreuz steht, solle er rufen: »Peter!« und wenn
Peter Kranz zum Vorschein gekommen sei, dann solle er ihn sofort
auf Umwegen zu ihm führen. Manes entfernte sich, und Vit machte es
sich im Lehnstuhle bequem. Er schaute mit Vergnügen den vier
Kindern zu, welche sich mit einigen Schafen und kleinen Schweinchen
in der geräumigen Küche herumtummelten. Die Kinder gehörten dem
ältesten Sohne des Hauses, bei dem Manes wohnte. Ein brennender
Kienspan erleuchtete nur spärlich den großen Raum. Jetzt brachte
die Hausfrau eine große Schüssel mit dampfender Milchsuppe herein,
welche Vit sich vortrefflich munden ließ. Er war kaum mit dem Essen
fertig, als Manes und Peter Kranz eintraten.

		»Nun, Junge,« fragte Vit, »wie steht es?«

		»Ausgezeichnet, Meister,« gab Peter zurück. »Wir liegen mit
zwölf Mann im Gebüsch auf der Lauer und frieren wie die Schneider.
Die Leute, die bei uns sind, sind von der Bürgerwehr in Sittard,
auch van Pooten ist bei uns. Alle haben eine große Wut auf den
schwarzen Baas wegen seiner Räubereien und Diebstähle, und sie
wollen ihn morgen partout hängen.«

		»Die hängen ihn doch wohl nicht eher, als bis sie ihn haben,«
meinte Vit. »Du, Manes, ist es auch ganz sicher, daß der Wagen noch
nicht durchgekommen ist? Können die Banditen keinen anderen Weg
benutzt haben?«

		»Nein, das ist nicht möglich, denn die anderen Wege sind nicht
fahrbar.«

		»Gut, Peter, du gehst sofort zurück. Ich hole inzwischen die
übrigen, und wir stellen uns unten am Broich auf und lassen den
Wagen vorbeifahren. Wir folgen demselben in einiger Entfernung.
Wenn der Wagen am Weidengebüsche angekommen ist, dann rufst du
›Uhu!‹ Der Wagen wird halten, und ihr tretet aus dem Gebüsch und
schneidet den Kerls den Weg ab. Wir fallen ihnen in den Rücken und
greifen sie so von beiden Seiten an. Wenn es eben möglich ist, so
vermeidet das Schießen, sie werden sich schon der Übermacht
ergeben. Legt aber drei oder [bookmark: page113] vier Mann an den Weg auf Brocksittard zu, damit
uns nicht etwa ein kleiner Vortrab entwischt, verstanden,
Peter?«

		»Jawohl, Meister.«

		»Nun denn, Gott befohlen!«

		Sie gingen durch Küfes Garten und trennten sich nach
verschiedenen Richtungen. Nach einer guten halben Stunde kam Vit
mit seinen Begleitern wieder in Wehr an und schickte zwei Mann als
Lauscher aus. Diese hatten kaum hinter einer großen Linde Posto
gefaßt, als der Wagen vorbeifuhr. Fix, den die beiden mitgenommen,
stürzte auf den Wagen zu und sprang freudig an dem ihm bekannten
Pferde hinauf. Einer der Banditen versetzte ihm einen Fußtritt, den
Fix sehr übel nahm, indem er sofort über den Kerl herfiel und
derart mit seinen Zähnen bearbeitete, daß derselbe sich heulend auf
der Straße herumwälzte. Zwei seiner Kumpane hoben ihn auf und
nahmen ihn zwischen sich. In schnellem Tempo ging es sodann weiter,
denn die Räuber schienen Lunte gerochen zu haben.

		Die Lauscher kehrten zum Haupttrupp zurück, und dieser ritt nun
geschlossen durch das Dorf dem Wagen nach.

		Letzterer hatte jetzt das Weidengebüsch erreicht, und man hörte
den Schrei des Uhus. Die sechs Mann, welche eine Strecke vor dem
Wagen hergingen, kehrten sofort zu diesem zurück. Es wurde
haltgemacht.

		Jetzt trat van Pooten aus dem Gebüsch, gefolgt von seinen
Begleitern. Peter Kranz rief den Räubern ein lautes »Ergebt Euch!«
zu.

		»Was wollt ihr von uns?« rief eine Stimme aus dem Wagen. »Wir
sind ehrliche Handelsleute, und wenn ihr den Weg nicht freigebt, so
werden wir uns schon Platz verschaffen! Genossen! – Legt an! –
Feuer –!«

		Vier Schüsse fielen und zwei Mann von der Bürgerwehr stürzten
nieder. Kaum waren die Schüsse verhallt, als Vit eine Salve
kommandierte. Mehrere der Räuber stürzten getroffen zu Boden, und
wurden von Fix mit wütenden Bissen traktiert.

		»Säbel heraus!« schrie Vit, »und dann drauf! Haut sie zusammen,
die Halunkenbrut!«

		[bookmark: page114] Nach
kaum zehn Minuten lagen sämtliche Räuber erschlagen am Boden, nur
zwei lebten noch.

		Peter Knauer, einer von Pauls Freunden, hatte einen Hieb auf den
Arm bekommen. Er zog sich mit seinem Pferde hinter den Wagen zurück
und stieg ab. In diesem Augenblick sprang ein Kerl aus dem Wagen
und versetzte ihm einen Schlag auf den Kopf, daß er bewußtlos
zusammenbrach. Der Kerl schwang sich dann auf Knauers Pferd und
sprengte laut lachend dem Bache zu.

		Als Vit zu Knauer trat, war dieser so weit zur Besinnung
gekommen, daß er ihm den Hergang erzählen konnte.

		»Seht ihr,« sagte Vit zu Kerst, »der schwarze Baas ist uns
entkommen! Also gehangen wird er noch lange nicht, denn an eine
Verfolgung ist nicht zu denken.«

		Im Wagen fand man den Meister Jakob an Händen und Füßen
gebunden, Man hatte ihm einen Knebel in den Mund gesteckt. Er wurde
vom Wagen geholt, war aber so steif, daß er sich kaum bewegen
konnte.

		»Großvater,« sagte er, »wer hätte das gedacht; Ihr habt ja hier
eine kleine Schlacht geliefert!«

		Jan van Pooten und Paul begrüßten Meister Jakob herzlich. Fix
sprang wie toll um letzteren herum.

		»Jakob,« sagte Vit, »wenn wir den Paul nicht bei uns gehabt
hätten, dann wäre es uns schlecht ergangen.«

		»Junge,« meinte Jakob zu Paul, »sei aber doch vorsichtig und
bringe dich nicht allzusehr in Gefahr. Im übrigen danke ich euch
allen für die Hilfe, meine Freunde, unser Herrgott mag es euch
vergelten!«

		Von den Bürgerwehrleuten waren drei gefallen und mehrere
verwundet, ebenso von den Gladbachern, welche jedoch nur einen
Toten hatten, Pauls Freund Karl Schüren, der Sohn vom Abteier
Schepper [bookmark: text45]F45.

		Die Verwundeten und Toten wurden auf den Wagen geladen. Die
toten Räuber sollten von Sittard aus am anderen Tage dort
verscharrt werden, da sie ja auf keinem Friedhofe begraben werden
durften. In Sittard fand man die zwei verwundeten [bookmark: page115] Banditen tot mit
durchschnittenem Halse im Wagen liegen; sie hatten sich der
irdischen Gerechtigkeit entzogen.

		Jan van Pooten versprach Meister Vit, den Wagen nebst Meister
Jakob und Peter Knauer nach Maastricht zu bringen, und nachdem sich
alle durch einen frischen Trunk und Imbiß gestärkt hatten, ritten
sie wieder auf Gangelt zu, um in der Nacht noch die Scheune zu
erreichen, dort zu übernachten und am anderen Tage wieder in
Gladbach zu sein. Fix wurde von Jakob mit nach Maastricht genommen.
Jakob sollte so lange dort verbleiben, bis er von Gladbach Bescheid
erhielt, zurückzukommen.

		»Es ärgert mich doch gewaltig,« sagte Meister Jansen auf dem
Heimwege zu Vit, »daß uns der saubere Anführer entkommen ist!«

		»Nun,« meinte Vit, »uns wird er wohl nicht mehr in die Quere
kommen, aber an den Galgen kommt er doch! Wir wollen unsere Pferde
in der Herberge gut füttern und sie nachher kräftig ausgreifen
lassen, damit wir bald die Gastesscheune erreichen, um dort
ausruhen zu können, denn ich bin hundsmüde.«

		Gegen Mitternacht langten sie bei der Scheune an. Paul klopfte
an das Tor, und die Stimme Schäffeschs klang von innen her: »Wer
ist da?« Als Schäffesch seine Gefährten erkannte, öffnete er sofort
und ließ sie mit ihren Pferden herein. Schäffesch legte Rapport ab,
und als er versichert hatte, daß die Gefangenen gut aufgehoben
seien, gab ihm Vit den Auftrag, für diese Nacht nochmals die Wache
zu übernehmen und ja aufzupassen, denn die anderen seien alle
todmüde. Es wurde sodann ein großes Strohlager fertig gemacht, und
nachdem alle Türen untersucht waren und das Feuer geschürt, legte
man sich zur Ruhe. Eine Viertelstunde war kaum vergangen, als man
außer dem Knistern des Feuers nur mehr die regelmäßigen Atemzüge
der Ermüdeten vernahm. Indessen lauschte Schäffesch aufmerksam auf
jedes Geräusch.

		Vit lag neben Kerst Jansen in der Nähe eines kleinen Schrankes,
welcher mit Pferdegeschirr angefüllt war.

		Es mochte gegen vier Uhr morgens sein, als Vit durch ein
Geräusch geweckt wurde. Er blickte auf und sah eine Gestalt vor
[bookmark: page116] sich
stehen. Es war Schäffesch, welcher ihm zuflüsterte: »Hier muß etwas
nicht richtig sein. Ich hörte ein Rasseln in dem Schranke. Sollte
vielleicht der geheime Gang, wovon Peter Kranz gesprochen – –
–?«

		Da, – was war das? Unter der Stelle, wo Vit lag, rasselte es
wieder, der Schrank begann sich zu bewegen, und zwar in der
Richtung nach den Schläfern zu. Vit gab Kerst Jansen einen
Rippenstoß und legte ihm die Hand auf den Mund, zum Zeichen, daß er
sich ruhig verhalten solle. Der Schrank bewegte sich noch immer
langsam vorwärts. Jetzt stand er stille, und von der Stelle her, wo
er gestanden, vernahm man den Ruf: »Uhu!«

		»Schäffesch, gib Antwort,« raunte Vit diesem zu, und sogleich
wurde das Signal zurückgegeben.

		»Wer ist da?« fragte die Stimme aus der Tiefe.

		»Ich bin es,« gab Vit in schläfrigem Tone zurück.

		»Nenne deinen Namen,« erscholl die Stimme.

		»Haltet mich nicht zum besten, Baas,« stotterte Vit. »Ihr wißt
doch – zum Teufel – wer ich bin!«

		»Ihr Hunde seid wieder besoffen; aber wartet, ich werde euch das
Saufen schon versalzen!« hallte es zurück.

		»Dummer Teufel,« brummte Vit, »fällt uns gar nicht ein, Schnaps
zu trinken. Wir haben guten Wein hier – kommt und trinkt mit!«

		Jetzt schwang sich ein großer, starker Mann aus der Öffnung und
schrie, indem er auf Vit zukam: »Halunken, so mißachtet ihr meine
Befehle! Soll ich – –?« und er holte zum Schlage aus.

		In diesem Augenblick stürzten sich Vit, Kerst Jansen und
Schäffesch auf den schwarzen Baas, denn dieser war es. Von dem
Spektakel erwachten die übrigen Schläfer, denen Vit zurief, daß sie
sich ruhig verhalten sollten. Der Baas wehrte sich mit aller Macht,
und die drei hatten Mühe, ihn zu bändigen. Der Schmied versetzte
ihm jedoch einen derben Faustschlag gegen die Schläfe, daß er
besinnungslos zu Boden fiel. Jetzt wurde er an Händen und Füßen
gebunden und ihm die schwarze Ledermaske vom Gesicht genommen. Sein
Gesicht wurde darauf mit Wasser bespritzt, worauf er zu sich
kam.

		[bookmark: page117] »So,
Baas,« sagte Vit, »endlich seid Ihr mal in Eure eigene Falle
gegangen.«

		»Was wollt Ihr von mir?« fragte der Baas finster.

		»Das wissen wir noch nicht, aber jedenfalls wird das
Malefizgericht in Wassenberg wissen, was es mit Euch anfängt. Leute
Euren Schlages werden einfach gehängt.«

		»Unsinn!« bemerkte Kerst Jansen, »der Kerl ist schuld an dem
Tode unseres Schüren. Wir bilden selbst das Gericht und verurteilen
ihn wegen Mordes und Straßenraubes zum Tode. Die Herren am Gericht
fordern Zeugen und schreiben eine Menge Pergamentbogen voll, und
wenn sie den Kerl nachher hängen wollen, dann ist er zum Teufel,
und wir haben das Nachsehen.«

		»Ihr Herren,« hub der Schwarze an, »ich unterwerfe mich Eurem
Urteil und verlange nicht, vor ein Gericht gestellt zu werden. Aber
eine Bitte habe ich an Euch, macht mir meine linke Hand frei, damit
ich meine Stirne halten kann, denn sie schmerzt mich
schrecklich.«

		»Das glaube ich,« meinte Vit, »denn wo der Schmied mit seiner
Faust hinfühlt, da kann wohl Schmerz entstehen.«

		»Dafür hat er mir auch fast den Zeigefinger abgebissen,«
bemerkte der Schmied.

		Die linke Hand wurde dem Baas freigegeben und ein Eimer Wasser
an seine Seite gestellt, damit er seine Stirne kühlen konnte.

		»So,« sagte Vit, »da der schwarze Baas unser Kriegsgericht
anerkennen will, mag Kerst Jansen den Vorsitz führen und die
Beisitzer selbst ernennen.«

		Der Schmied war damit zufrieden und ernannte sechs seiner
Freunde zu Beisitzern. Er begann:

		»Da bei uns von Schlaf keine Rede mehr sein kann, so wollen wir
das Gericht sofort abhalten; mit der Vollstreckung des Urteils
können wir ja noch warten, denn wenn der schwarze Baas sich noch
mit unserem Herrgott aussöhnen will, dann werden wir als
Christenmenschen noch einen Priester holen müssen.«

		Der Baas fuhr empor: »Nur keinen Pfaffen, Ihr Herren, damit habe
ich nichts zu schaffen, denn ich glaube weder an einen Gott noch an
einen Teufel!«

		[bookmark: page118] »Nun,«
meinte der Schmied, »mit letzterem dürftest du sehr bald
Bekanntschaft machen.«

		Da zuckte der schwarze Baas plötzlich zusammen, fiel von dem
Schemel, auf den man ihn gesetzt hatte, wie ein Sack auf die Tenne,
streckte noch einige Male Hände und Füße und rührte sich nicht
mehr. – –

		Kerst Jansen kniete nieder, öffnete ihm das Wams und legte das
Ohr auf seine Brust. »Kein Lebenszeichen mehr! Der Kerl ist tot,«
sagte der Schmied; »da seht, hier in der linken Hand hält er ein
leeres Fläschchen!«

		»Er hat sich offenbar vergiftet,« sagte Vit, »und sich so dem
irdischen Gericht entzogen. Darum wollte er auch die Hand frei
gemacht haben, und unterwarf er sich freiwillig unserem Spruche.
Traget ihn dort hinter den Verschlag, wir wollen nachher sehen, wo
wir mit ihm bleiben. – Wer nach den aufregenden Stunden noch etwas
schlafen will, mag es tun; ich setze mich ans Feuer.«

		Kerst Jansen gesellte sich zu Vit, und die anderen lagen bald in
tiefem Schlummer. Die beiden saßen eine Zeitlang sinnend am Feuer,
als Vit mit gedämpfter Stimme sagte:

		»Du, Kerst, da taucht ein Verdacht in mir auf. Wenn der Schwarze
uns täuschte und anstatt Gift nur einen Schlaftrunk genommen hätte?
Er hatte eine Hand frei und könnte sich beim Erwachen ganz gut der
Fesseln entledigen.«

		»Der ist mausetot, das glaube mir,« gab der Schmied zurück, »der
tut niemandem mehr etwas zuleide.«

		»Ich bin aber noch gar nicht beruhigt,« versicherte Vit, »ich
traue dem Burschen nicht, denn er unterwarf sich ohne weiteres
unserem Gerichte. Die Sache scheint mir sehr bedenklich! – – Da –
was war das?« – –

		Die beiden horchten und vernahmen jetzt deutlich den Schrei des
Uhus, welcher draußen ertönte.

		»Zum Teufel,« brummte Vit, »hört denn die Halunkerei gar nicht
auf? Ich glaube, es ist jemand am Tore. Kerst, gehe hin und tue,
als ob du der schwarze Baas wärest, du trägst einen Bart, und in
der Dunkelheit wird man dich nicht erkennen. Binde dir auch die
Maske vor, die wir dem Baas abgenommen haben, wir wollen das
Gesindel anführen.«
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Schmied tat, wie ihm geheißen, und begab sich an das Tor. Vit
schlich ihm nach und rief: »Uhu! Uhu!« Dann fragte er, wer da
sei.

		»Macht nur auf, ich bin es,« erscholl eine Stimme von
draußen.

		»Es ist ein altes Weib,« flüsterte Vit, »nun wird die Sache noch
interessant. Wie heißt du denn?« fragte er lauter.

		»Kennt Ihr denn die Finkenmutter nicht? Macht nur auf, ich weiß
einen fetten Fang.«

		Das Tor wurde geöffnet, und die Alte huschte herein mit den
Worten: »Ja, hier bin ich, denn wo der Teufel nicht selbst
hinkommen kann, da schickt er ein altes Weib. Wie, Baas, seid Ihr
hier? Ich glaubte, Ihr wäret in Limburg.«

		»Ich bin diese Nacht zurückgekommen,« gab der Schmied flüsternd
zurück.

		»So! Also ich komme, um Euch mitzuteilen, daß in einer Stunde
ein kleiner Wagen von Gladbach kommt, welcher einen Mönch nach
Aachen bringen soll, der viel Geld und eine Menge Kostbarkeiten bei
sich führt. Vier Reiter begleiten ihn. Berger und noch zwei der
Eurigen sind bei mir in der Schenke, schickt noch zwei Mann von
hier auf die Straße in der Nähe der alten Eiche, dann habt Ihr
leichtes Spiel. Aber, Baas, ich beanspruche einen Teil der
Beute.«

		»Gewiß,« sagte der Schmied, »deinen Lohn sollst du haben, darauf
kannst du dich verlassen!«

		»Es ist gut« bemerkte jetzt Vit, »du kannst gehen, sage aber
Berger und den zwei andern, sie sollen dem Wagen entgegengehen und
mit den Reitern ein Gespräch anknüpfen; wenn sie den Schrei des Uhu
hörten, sollten sie schießen, aber nicht eher. Ist es recht so,
Baas?«

		»Ja, so bleibt's,« antwortete Jansen, »und wenn alles in Ordnung
ist, sollst du deinen Lohn haben. Aber höre. Weißt du auch sicher,
daß der Wagen kommt?«

		»Ganz bestimmt,« versicherte die Alte, »der Kölner Jörg hat in
Gladbach, wo er an dem Fenster einer Wachtstube lauschte, alles
gehört, und auf den kann man sich verlassen; der hatte [bookmark: page120] ja auch die
Ankunft des Wagens für Maastricht angegeben, der in vergangener
Nacht genommen wurde.«

		»Gut,« sagte der Schmied, »jetzt mach, daß du fortkommst!« Damit
schob er die Alte zum Tore hinaus.

		»Das sind ja ausgelernte Straßenräuber,« sagte Jansen zu Vit.
»Aber wir wollen sie ausrotten mit Stumpf und Stiel.«

		Vit weckte einige der Leute, die Wache halten sollten, machte
Paul, der sie begleitete, mit dem Plane bekannt und ging dann zu
den Pferden. Nach kurzer Zett ritten die drei in scharfem Trabe
davon und hatten kaum in einer Viertelstunde die große Eiche
erreicht, als sie wirklich den Wagen schon daher kommen sahen. Die
Hakenschützen, die eine kleine Strecke vorausritten, wunderten sich
nicht wenig, als sie die Freunde erkannten. Vit machte, als der
Wagen herangekommen war, den Mönch, Pater Bruno, mit der Sache
bekannt, welcher sehr in Schrecken geriet und ein über das andere
Mal Gott und den wackern Leuten dankte, die ihm beistehen
wollten.

		Bei dem schwachen Scheine des Mondes sah man jetzt von der Eiche
her drei Gestalten sich nähern. Als sie auf Sprachweite
herangekommen waren, sprang der Schmied vom Pferde und rief:

		»Legt eure Flinten nieder und ergebt Euch!«

		Ein höhnisches Lachen der Banditen war die Antwort.

		Kerst Jansen kommandierte: »Legt an! Feuer!« Drei Schüsse
krachten, und jeder hatte nur zu gut getroffen. Die drei Banditen
wälzten sich in ihrem Blute.

		Pater Bruno schauderte und bat, doch ja kein Blut mehr zu
vergießen, »Ja,« meinte Vit, »das geht nun einmal nicht anders:
»à la guerre, comme à la guerre«,
sagen die Franzosen. Dieses Gesindel hat's ja auch nicht anders
verdient!«

		Übrigens scheint es, als ob die drei da genug hätten.« Er trat
hinzu und erkannte in dem einen derselben den Kölschen Jörg, der
ihn einmal auf dem Wege nach Gen-Holt angebettelt, wo er ihn mit
dem Stocke verprügelt hatte. »So geht's mit diesem Gelichter,«
sagte Vit, »wie gelebt, so gestorben!« Dann wandte er sich an Pater
Bruno mit den Worten:
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»Nun fahret in Gottes Namen weiter, es wird Euch keine Gefahr mehr
drohen, denn die ganze Räuberbande ist vernichtet. Wie steht es in
Gladbach?»

		»Der Prälat verlangt sehr nach Eurer Rückkehr.«

		»Aho!« erscholl jetzt die kreischende Stimme der alten Hexe aus
dem Walde, »ist es gelungen? Wo ist mein Lohn, schwarzer Baas?«

		»Hier hast du ihn,« rief der Schmied, und bevor ihn jemand daran
hindern konnte, riß er sein Gewehr an die Wange und tödlich
getroffen stürzte die Alte, welche inzwischen näher gekommen war,
zu Boden.

		»Jansen! Jansen!« sagte Vit vorwurfsvoll, »das hättet Ihr nicht
tun sollen.«

		»Ach was,« meinte der Schmied, »an der alten Hexe ist nichts
verloren. Sie hat Unheil genug angerichtet!«

		Vit nahm jetzt Abschied von dem Pater und den Hakenschützen,
übergab Jansen den Befehl über die Leute, mahnte zur Vorsicht, bat
ihn, so bald als eben möglich mit den Leuten zurückzukehren, und
ritt mit Paul auf Gladbach zu.

		Vit und Paul spornten ihre Pferde immer wieder von neuem an, so
daß sie schon bald Erkelenz erreichten. Hier ließen sie die Tiere
eine ruhigere Gangart einschlagen, damit diese sich etwas
verschnaufen konnten. Vit unterbrach jetzt die Stille, welche bis
dahin zwischen beiden geherrscht, mit den Worten:

		»Junge, daß du deiner Mutter nicht zu viel erzählst von dieser
ganzen Geschichte, denn die vergeht sonst noch vor Angst. Ich
denke, daß wir sie sowohl wie die Eva morgen gleich aus der Stadt
fortschicken; und ich halte es für ratsam, daß auch du mit ihnen
gehst, denn dein Bleiben in der Stadt würde zu gefährlich werden.
Du würdest dich von den barbarischen Hessen nicht so ohne weiteres
mißhandeln lassen, sondern dich tüchtig wehren, und ich fürchte,
die rohen Kerle würden dich totschlagen.«

		»Aber Großvater,« warf Paul ein, »Ihr wollt mich doch nicht wie
einen wehrlosen Knaben fortschicken, während Ihr zurückbleibt und
Euer Leben aufs Spiel setzt, denn für Euch ist es nicht minder
gefährlich.«
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»Das ist richtig, Junge,« sagte der Alte sinnend, »aber ich muß
bleiben, weil ich es dem Prälaten versprochen habe, und ich halte
mein Wort. Habe ja doch nicht lange mehr zu leben, denn ich bin
schon ein alter Mann. Aber sollte ich sterben müssen, dann erleide
ich immerhin einen ehrenvollen Tod und ich denke, unser Herrgott
wird es nicht so genau mit mir nehmen!«

		»Also, Großvater,« erwiderte Paul, »während Ihr in der Stadt
Euer Leben für uns in die Schanze schlagt, soll ich draußen auf der
faulen Haut liegen. Das gibt es nicht! Das werde ich nicht
aushalten können.«

		Vit reichte ihm die Hand und sagte: »Daran erkenne ich meinen
Jungen! Na, ich will sehen, was sich tun läßt; jedenfalls kannst du
aber nicht in der Stadt bleiben, wenn die Hessen dort sind, denn
wie die vorgehen, davon hast du keinen Begriff. Denke nur: vor zwei
Jahren waren sie in Dülken, und ich bin eigens dahingereist, um mir
das Treiben einmal anzusehen. Ich hatte dort nämlich einen Vetter
wohnen, namens Jan Seulen. Was ich da erlebt habe, ist kaum zu
beschreiben. Die Einwohner waren fast alle geflüchtet, die Häuser
wurden geplündert und was nicht mitgenommen werden konnte, wurde
zerschlagen und verbrannt. Am ersten Tage meiner Anwesenheit wurde
bei einem Bäcker Holz abgeladen. Ich machte einen Gang durch die
Stadt und befand mich gerade in der Nähe der Holzfuhre, als drei
halbbetrunkene Hessen an mir vorüberkamen, wovon zwei je ein Gewehr
trugen, während der dritte mit einer Lanze bewaffnet war. Jetzt kam
ein altes Mütterchen dahergehumpelt, auf einen Stock sich stützend
und ein etwa zweijähriges Kind an der Hand führend. Kaum hatten die
rohen Gesellen die alte Frau und das Kind bemerkt, als derjenige,
welcher die Lanze trug, mit teuflischem Lachen auf das unschuldige
Kind zulief und demselben seine Waffe durch den Leib bohrte, um es
triumphierend umherzutragen. Nie werde ich den Anblick des auf der
Lanze zappelnden Kindes vergessen und dessen Todesschrei! Er ging
mir durch Mark und Bein. Gleichzeitig gellte der Schrei der alten
Frau – es sollte ihr letzter gewesen sein, denn die beiden anderen
Hessen stürzten sich auf sie und schlugen sie mit ihren
Gewehrkolben zu Boden. Die arme Frau blieb tot auf der [bookmark: page123] Straße
liegen. Jetzt verging mir aber die Geduld und Selbstbeherrschung.
Ich riß ein schweres Scheit Holz aus dem Haufen und schlug den
Lanzenträger zu Boden. Das Blut des Unmenschen bespritzte mich von
oben bis unten. Jetzt ergriff ich die ihm entfallene Lanze, zog sie
dem unglücklichen Kinde aus dem Leibe, um das ich mich leider nicht
bemühen konnte, und ehe die beiden andern Schufte es sich versahen,
lag schon einer derselben durchbohrt am Boden. Mit dem dritten
hatte ich nun einen kleinen Kampf zu bestehen, doch die gute Sache
siegte: ich unterlief sein Gewehr und stieß ihn gleichfalls nieder.
Er torkelte zu Boden neben den Körper seines würdigen Genossen.

		Aber jetzt wurde es Zeit für mich! Ich hatte bemerkt, daß den
drei Hessen ein Junge gefolgt war, der ein Pferd führte. Ich
blickte umher und sah denselben wenige Schritte von mir entfernt
stehen. Ich eilte hinzu, riß dem Jungen die Zügel aus der Hand und
schwang mich in den Sattel. Der Bäcker rief mir noch zu: »Das
Lindentor ist offen!« und fort ging's in gestrecktem Galopp. Beim
Lindenhof ritt ich zwei Soldaten über den Haufen und schlug den Weg
auf Hardt zu ein. Kaum war eine Viertelstunde verflossen, als ich
hinter mir Pferdegetrappel hörte. Ich bog schnell vom Weg ab, ritt
eine Strecke in die Heide hinein, stieg dann ab und lief auf Venn
zu, welches ich glücklich erreichte. Von den Hessen habe ich nichts
mehr gesehen, aber lange Zeit nachher meinte ich immer noch den
schrecklichen Schrei der alten Frau und des armen Kindes zu
hören.«

		»Großvater,« sagte Paul, »das war ein gefährliches
Stückchen!«

		»Meinem Vetter ist es gar übel ergangen,« fuhr der Großvater
fort, »als die Hessen erfuhren, daß ich bei ihm zum Besuch war. Er
mußte sein ganzes Hab und Gut einbüßen, und sein Leben konnte er
nur durch die Flucht nach Gladbach retten.«

		Mittlerweile hatten unsere Reiter Gladbach erreicht. Paul ritt
gleich nach Hause, wo er von der Mutter und Eva freudig empfangen
wurde. Vit war zuerst zur Abtei geritten. Dort überlegte Pater
Sibenius mit ihm, wie er am sichersten nach Köln kommen könne, denn
er war mit Vit der bestimmten [bookmark: page124] Meinung, daß er in Köln etwas Gutes für
Gladbach und sein Kloster ausrichten würde, auch könne er
vielleicht eine kaiserliche Besatzung erwirken. Vit erbot sich, für
sichere Begleitung zu sorgen und versprach im übrigen zu schweigen.
Niemand sollte vorläufig gewahr werden, daß der Prälat abreisen
wollte.

		Hierauf begab sich Vit nach Hause, und nachdem er die Frauen
begrüßt hatte, begann er: »Mechthilde, du und die Eva, ihr müßt
morgen fort von hier. Ich denke, daß ihr bei Gieten in Venn gut
aufgehoben seid, der wohnt da in einem dichten Walde, sodaß die
Hessen seine Wohnung nicht so leicht finden werden. Hier könnt ihr
nicht bleiben.«

		»Aber Vater,« entgegnete Mechthilde, »der Paul geht mit.« »Er
soll nachkommen, er hat morgen zuerst noch einen Gang für mich zu
tun. Unter keinen Umständen bleibt er hier, darauf kannst du dich
verlassen. Hörst du Paul, heute abend gehst du nach Venn und sagst
zu Gieten, daß die Mutter und Eva morgen kommen würden, er möge
sich danach einrichten. Aber jetzt wollen wir uns erst einmal
stärken. Komm, Junge, ich habe einen Wolfshunger!«

		Mechthilde hatte bereits dafür gesorgt, daß etwas auf dem Tische
stand, und es war eine Lust, den beiden zuzusehen, denn die
Strapazen hatten einen ungeheuren Appetit erweckt.

		Vit hatte nachher noch eine Unterredung mit den verschiedenen
Innungsmeistern und dem Bürgermeister Knops. Alle fragten
neugierig, wo denn Kerst Jansen und die übrigen geblieben seien.
Vit erzählte die ganze Geschichte und meinte, der Schmied würde
wohl bald eintreffen. Am Abend kam die Frau des Schmiedemeisters
weinend zu Vit, um sich nach ihrem Manne zu erkundigen. Er
versicherte ihr, daß Kerst munter und gesund sei und jedenfalls
morgen mit den andern wieder da sein werde. Die Frau ging beruhigt
nach Hause. [bookmark: page125]
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		Die Hessenwirtschaft in Gladbach.

		Am andern Morgen glaubte man Hörnerschall aus der Gegend von
Korschenbroich zu hören, einige wollten das Stampfen der Rosse
gehört und wehende Kriegsfähnlein gesehen haben, wieder andere das
Klirren der Waffen ringsumher. Da hieß es denn nun, »die Schweden
kommen! Die Schweden!«

		Frauen und Kinder flüchteten in ihre Häuser, um sich zu
verbergen, denn jetzt waren sie wirklich da, vor denen sie sich so
lange gefürchtet, mit deren Namen sie ihre Kinder geschreckt
hatten, von denen sie ihnen in der Dämmerung, wenn der Regen
draußen fiel und der Wind wehte, gesungen hatten:

		Bete, Kind, bet',

Vorm Dorf steht der Schwed'.

Draußen im Wald liegt dein Vater erschlagen,

Hörst du den Wehrwolf das Haus umjagen?

Glocken läuten und Scheunen brennen,

Still steht das Spinnrad, blutig die Tennen,

Bete, Kind, bet'!

		Im Laufe des Tages langten mehrere Krämer aus der Umgegend an.
Bestaubt und atemlos hielten sie vor der Judenpforte und
berichteten dem ängstlich aufhorchenden Torwart, daß keine
Schweden, sondern Hessen in Anmarsch seien. Und da letzteren ein
noch schlimmerer Ruf voranging, als den Schweden, so war diese
Nachricht dazu angetan, die Bestürzung der Gladbacher noch zu
steigern.

		Was hatte man nicht schon von dieser zügellosen, verwilderten
Hessenhorde gehört! Wie hatte sie in den umliegenden Städten
gehaust!

		Wenn von den Schweden der obige Vers gesungen wurde, so hatten
die Hessen ihrerseits Anlaß zu folgender Klage gegeben, die aus
jener Zeit stammt: [bookmark: page126]

		Mein Hab und Gut und was ich all besessen,

Das nahmen mir die Schweden fort,

Das nahmen mir die Hessen.

Und was der Schwede mir noch ließ –

Mein armes Weib, mein einzig Kind –

Durchbohrt ein Hess' mit seinem Spieß ...

Mag Gottes Hand ihn treffen!

		Viele Gladbacher schickten sich jetzt an, die Stadt zu
verlassen, nachdem sie schon Wochen vorher gepackt und alles
Wertvolle in Sicherheit gebracht hatten.

		Frauen, Mädchen und kleine Kinder wurden soviel wie möglich
fortgeschafft, nur die ärmern Leute blieben zurück. Manche
Einwohner flüchteten nach Brabant und Holland oder nach Limburg.
Einige glaubten sich auch schon sicher genug in der Umgegend und
gingen zu befreundeten Leuten nach Venn und Rönneter, nach
Beltinghoven, Gen-Holt und Hardt und wollten das Weitere dort
abwarten.

		Die Wege auf Dahlen, Erkelenz und Linnich zu, waren voll von
Wanderern und Fuhrwerken aller Art, die möglichst rasch aus dem
Bereiche der Stadt zu kommen suchten. Einzelne junge Burschen,
welche die Wagen führten, waren lustig und guter Dinge, lachten und
scherzten. Die meisten dagegen waren still und traurig und sandten
tränenumflorte Blicke auf die liebe Vaterstadt, der sie eines
unmenschlichen Feindes wegen den Rücken kehren mußten, um sie
vielleicht nie wiederzusehen. Auf einzelnen Wagen und bei einzelnen
Gruppen waren alte Mütterchen, die den Rosenkranz vorbeteten, um
den lieben Gott um Abwendung der Gefahr zu bitten.

		Vit war schon früh auf den Beinen, und ehe er ausging, befahl
er, den Paul noch nicht zu wecken, sondern ihn ruhig schlafen zu
lassen, da er noch sehr der Ruhe bedürfe. Er machte sodann einen
Gang durch die Stadt, hier um etwas anzuordnen, dort um Mut
zuzusprechen und zu trösten. Als er dem Weihertor zuschritt, kam
ein Wagen mit Hausgerät, welches der Familie Könkels gehörte. Die
ganze Familie, bestehend aus Mann, Frau, drei erwachsenen Mädchen
und vier kleinen Kindern, wollte die Stadt verlassen.

		[bookmark: page127] »Aber
Kob,« rief Vit den Könkels an, »du willst mit der ganzen Familie
fortziehen?«

		»Versteht sich, Vit, wir gehen nach Glimbach zu meinem Bruder,
der wohnt tief im Walde, dort sucht uns niemand.«

		»Glimbach – Glimbach,« – sagt Vit sinnend, »ist das nicht ein
kleines Nest bei Linnich auf dem Hügel, unweit der Roer?«

		»Jawohl, das ist's, mein Bruder wohnt aber mehr auf Gevenich zu,
im dichtesten Walde.«

		»Gut, Kob, das will ich mir merken, man kann nicht wissen, wozu
das nützen kann.«

		Sie plauderten noch zusammen, bis sie vor dem Tor »
Unter-Eicken« [bookmark: text46]F46 angekommen waren; dort mußten sie einhalten, weil
eine Menge Leute mit Bündeln auf dem Nacken und allerlei Fuhrwerke
dort stauten und den Durchgang versperrten.

		»Warte einen Augenblick, Kob,« sagte Vit, »ich will sehen, was
es dort gibt,« und trat auf die Leute zu. Eine junge Frau von etwa
30 Jahren lag leblos inmitten der Gruppe auf der gefrorenen Erde,
in ihren Armen lag ein Säugling; das arme Kind war ebenfalls tot.
Zwei Kinder, ein Bube von sechs und ein Mädchen von fünf Jahren,
knieten weinend neben der Frau auf der Erde und riefen die
Mutter.

		»Was gibt es hier, Leute?« fragte Vit, indem er durch den Kreis
bis zu der Leiche drang.

		Eine resolute Gladbacherin, Frau Welter, sagte:

		»Die Frau ist mit den drei Kindern von Hüls geflüchtet, den Mann
haben die Hessen erschlagen. Sie hat sich bis hierher geschleppt
und ist vor Hunger und Ermattung liegen geblieben und
gestorben.«

		»Nun Leute, will sich denn keiner der armen Kinder annehmen?«
fragte Vit. »Wir können sie doch nicht mit in die Stadt nehmen.
Kommt, Kinder,« sagte er und nahm dieselben von der Mutter weg,
»ich werde für eure Mutter und das kleine Schwesterchen
sorgen.«

		Damit zog er die Kinder aus der Gruppe und ging zu Kob, erzählte
ihm die Geschichte und sagte:

		»Kob, sei kein Türke, nimm die armen Kinder mit, erbarme dich
der ersten Opfer des Krieges, unser Herrgott wird es dir [bookmark: page128] vergelten, und wo
neun essen, da bleibt auch noch für zwei etwas übrig!«

		Kob kratzte sich den Kopf und meinte, das ginge nicht, er habe
selbst seine Last, und sein Bruder würde sehr ungehalten darüber
sein, das müsse Vit doch einsehen.

		»Hör einmal Kob,« sagte Vit in ernstem Ton: »wenn du und deine
Frau jetzt auf dem Wege von einigen Halunken totgeschlagen und
beraubt würdet, würdest du da nicht wünschen, daß ein barmherziger
Mensch sich deiner Waisen annähme? Um deiner Kinder Willen mußt du
sie aufnehmen!«

		»Du magst recht haben, Vit« sagte Kob. »Na, dann meinetwegen.
Kommt her Kinder!«

		Er nahm die beiden Kinder und hob sie in den Wagen, wo seine
Frau und Töchter sich mit ihnen in einen Winkel setzten.

		»Nun fahre in Gottes Namen,« sagte Vit. »Möge Er es dir lohnen!
Lebt wohl!«

		Kob griff in die Zügel und der Wagen fuhr davon.

		Vit ging in den Wachtturm und bestellte zwei Leute mit einer
Tragbahre, welche die tote Frau und das Kind zur Abtei brachten,
damit sie eingesargt und beerdigt werden konnten.

		Sodann suchte Vit drei wackere Burschen, welche nebst Paul den
Prälaten nach Köln begleiten sollten. Er bestellte sie um 11 Uhr
morgens zum Drieschfalltore [bookmark: text47]F47. Dort solle der
Wagen, in denen der Prälat seine Reise machen wollte, schon bereit
stehen. Etwas vor der genannten Zeit ritten drei handfeste Burschen
im Alter von 17 bis 18 Jahren bei Vit vor, um Paul abzuholen. Sie
stiegen ab und traten ein. Vit befahl ihnen hoch und teuer, erstens
darüber zu schweigen und niemandem ein Wörtchen von dieser Reise zu
sagen, und zweitens vor allem dafür zu sorgen, daß der Prälat
glücklich nach Köln käme. Sie versprachen, alles pünktlich
auszuführen.

		Paul, der erst eben aufgestanden, bekam noch genauere
Instruktion. »Nehmt den Weg über Grevenbroich und vermeidet die
Heerstraße, weil sich dort allerlei Gesindel und wahrscheinlich
auch die anrückenden Hessen umhertreiben,« sagte Vit. »Vergeßt auch
den Hafer zum Füttern nicht, und kehrt nur bei Peter Bergen in
Stommeln ein; wenn ihr dort seid, seid ihr weit [bookmark: page129] genug. Wie ihr wieder nach
Hause kommt, müßt ihr sehen. Auf der Hinreise reitet, als ob euch
der Teufel auf den Fersen wäre, Wenn auch die Pferde draufgehen.
Sie gehören dem Kloster, und sind die Hessen einmal hier, so werden
diese die Pferde ja doch an sich nehmen.«

		Nachdem ein kräftiges Frühstück eingenommen war, nahm Paul von
der Mutter und Eva Abschied.

		»Paul,« sagte die Mutter, ihn in ihre Arme ziehend, »du mußt mir
aber versprechen, dich nicht unnötig in Gefahr zu bringen – hörst
du, Junge? Ich habe sonst keine Ruhe. Hoffentlich bist du bald
zurück und dann komme nur zu uns nach Venn!«

		Eva stand in stiller Bewunderung vor dem Scheidenden.

		»Ei, Paul, du bist ja ein richtiger Kriegsmann geworden!« sagte
sie. »Ich möchte wohl mit dir gehen, denn ich fürchte mich gar
nicht. Doch das ist leider nichts für Mädchen. Aber beten werde ich
für deine glückliche Heimkehr!«

		»Das ist recht, Evchen,« sagte Paul. »Im Übrigen keine Angst, so
gefährlich ist der Gang nicht; ich denke, euch bald gesund und
munter wiederzusehen. Nun lebt wohl!« Noch ein warmer Händedruck,
und Paul nebst den andern gingen zur Türe hinaus.

		Vit wandte sich jetzt an die drei Begleiter mit den Worten:
»Nehmt ihr Pauls Pferd mit, wir kommen gleich nach.« Als die
Burschen sich mit den Pferden entfernt hatten, sprach Vit zu Paul:
»Höre, Junge, so ganz ungefährlich ist der Weg nach Köln nicht, und
ich ermahne dich daher nochmals zur größten Vorsicht. Solltet ihr
angegriffen werden, so verteidigt euch tapfer, laßt aber die
Wagenpferde laufen, was das Zeug hält. Es bleibt dann einer beim
Wagen, während die andern den Feind aufzuhalten suchen. Schützt mir
ja den Prälaten und bringt ihn glücklich nach Köln!«

		»Soll alles geschehen, Großvater, seid ohne Sorge!« versicherte
Paul.

		»Das bin ich auch Paul,« fuhr der Alte fort, »denn du hast jetzt
ein kleines Scharmützel mitgemacht da bei Linnich und dich ziemlich
klug und tapfer benommen. Du bist mein geübter Fechter, [bookmark: page130] dank deiner
langen Übung, ein verwegener Reiter, ein unerschrockener Kämpe und
vorzüglicher Schwimmer, du strotzest von Kraft und Gesundheit,
kannst dir helfen im Streite, aber was dir noch fehlt, ist etwas
List und Verschlagenheit. Diese hat man im Kampfe nötig, denn mit
der rohen Kraft und Gewalt allein kommt man nicht immer zum Ziele.
Das läßt sich jedoch mit der Zeit erlernen; man muß es sich
aneignen durch Erfahrung und dadurch, daß man überall die Augen
offen hält. Und noch eins merke dir in dieser gefährlichen Zeit:
Sei mißtrauisch gegen jeden, den du nicht kennst! Halte jeden
Menschen für einen Halunken, bis du dich überzeugt hast, daß er
keiner ist; mit dieser Regel kommst du am besten fort! Im übrigen
schaffe dir nie unnötig einen Feind und schätze keinen, wer es auch
immer sein mag, zu gering – verstanden?«

		»Gewiß, Großvater, ich werde mir deine Ratschläge merken und sie
auch befolgen!«

		Mittlerweile waren sie bei dem Wagen angekommen, vorne drauf saß
ein kräftiger Knecht aus dem Kloster als Kutscher, während der
Prälat in der Kleidung eines gewöhnlichen Bürgers im Wagen saß. Die
Pferde waren unruhig und stampften den Boden. »So, hochwürdiger
Herr,« flüsterte Vit, »alles ist in Ordnung. Die Burschen sind
zuverlässig, seid also ohne Sorge, Herr!«

		»Ich danke dir, Vit,« sagte der Prälat, »und nun Gott befohlen!
Auf baldiges Wiedersehen!« Er reichte Vit die Hand, welche dieser
herzlich schüttelte.

		»Du, Peter,« raunte Vit dem Knechte noch zu, »hast du auch Hafer
für die Pferde mitgenommen?«

		»Gewiß, Meister,« gab dieser zurück, »zwei kleine festgepackte
Säckchen sind hinten am Wagen angeschnallt.«

		»Dann ist's gut! Also gehabt euch wohl und gute Reise!«

		Die Burschen schwenkten die Hüte, grüßten, und in scharfem Trabe
sprengte der Trupp mit dem Wagen von dannen, der rasch im nahen
Walde verschwand.

		Vit ging in die Stadt zurück und half zu Hause Eva und
Mechthilde, die mit dem Einpacken der Sachen beschäftigt waren.
Getreide, Mehl und sonstige Waren wurden aus dem Söller [bookmark: page131] in einem
Verschlage versteckt. Der Wein wurde in einem unter dem Kellerboden
befindlichen Gelaß verborgen. In den damaligen unruhigen Zeiten
hatte man in jedem Hause allerhand Verstecke. Geräuchertes Fleisch
wurde in die Räucherkammer gebracht, die ebenfalls ganz versteckt
lag. Vit kletterte in den Kamin und machte eine dort angebrachte
eiserne Tür auf, schlüpfte hinein und stand in einer kleinen
Kammer, durch welche an der Decke eiserne Stangen liefen, an denen
das Fleisch aufgehängt werden konnte. Wenn die Eisentür offen
stand, so drang der Rauch vom Kamin in die Rauchkammer und verließ
diese durch oben in der Decke angebrachte Löcher, die den Rauch
wieder in den Kamin ableiteten. Nachdem das Fleisch heraufbefördert
und aufgehängt war, lehnte Vit die Tür an und stieg wieder
hinunter.

		»So,« sagte er, »jetzt kann ich es hier schon eine Zeitlang
aushalten!«

		Trotz der traurigen Stimmung brachen Mechthilde und Eva in ein
schallendes Gelächter aus, als sie Vit aus dem Kamin klettern
sahen. Er war so schwarz von Ruß, daß er kaum mehr zu erkennen war.
»Aber, Großvater,« lachte Eva, »du siehst ja aus wie ein
Schornsteinfeger!«

		»Das glaube ich auch, wenn man da hinaufkriecht!« sagte Vit,
ebenfalls lachend. »Im Kamin ist's eben schwarz, Kind,
kohlrabenschwarz und ziemlich warm, das kann ich dir sagen! Drum
schnell etwas Wasser und Seife her, dann einen andern Anzug, und
der Großvater ist wieder in Ordnung.«

		Jetzt wurden die eingepackten Sachen auf einen Karren geladen.
Vit spannte an, Eva und Mechthilde stiegen auf, und dann ging es
durch die Marktpforte auf Venn zu.

		Mechthilde und Eva weinten heftig, als sie ihr Heim verlassen
mußten. Vit war gefaßt und sagte: »Seid nur ruhig, Kinder, und geht
in Gottes Namen. Nach dieser Zeit kommt auch hoffentlich bald eine
andere! Jetzt gebietet uns die Vorsicht und die Klugheit, daß ihr
von hier fortgeht.«

		Bei Gieten in Venn wurden sie freundlich aufgenommen, denn es
waren gute Leute, und Frau Gieten, eine Nichte [bookmark: page132] Mechthildes, gab ihrer
Freude über die Ankunft derselben lebhaft Ausdruck.

		Der Großvater nahm bald Abschied, versprach dann und wann einen
Besuch zu machen, und, wenn Meister Jakob von Maastricht käme, ihn
sofort hierher zu schicken.

		»Ach, Vater,« sagte Mechthilde, »wie soll das noch enden! Mir
bangt um Euch: – seid doch vorsichtig und setzt Euer Leben nicht
leichtsinnig aufs Spiel!«

		»Ach, was,« tröstete Vit, »so schlimm ist das nicht. Man wird
doch wohl etwas Respekt vor meinen grauen Haaren haben. Nur Mut, es
geht schon besser, als ihr meint! Lebt wohl!«

		In trübseliger Stimmung kehrte Vit nach Hause zurück. Karren und
Pferd hatte er bei Gieten gelassen. Zu Hause angekommen, setzte er
sich in das leere Stübchen und dachte über seine Lage nach. »Es ist
doch traurig,« brummte er, »so viele Familien werden da
auseinandergerissen; und ich alter Stock sitze hier zwischen den
vier Pfählen und muß mich darauf gefaßt machen, mein Leben
vielleicht bald unter den Streichen einer rohen Horde auszuhauchen
und möglicherweise keinen von all meinen Lieben wiederzusehen. Wie
glücklich hätte ich in ruhigen Zeiten meine alten Tage beschließen
können!« Und plötzlich weinte er, daß ihm die hellen Tränen über
die Wangen rieselten. Dann stand er auf, fuhr mit der Hand über die
Augen und sprach, indem ein energischer Zug auf seine Lippen trat:
»Fort mit den Gedanken! Vit! Vit! Halte den Kopf oben! Der alte
Gott lebt ja noch, und er wird doch auch wohl sorgen, daß die Bäume
nicht in den Himmel wachsen.« Damit stand er auf, verschloß die Tür
und begab sich in die Versammlung der Innungsmeister, die auf den
Abend zusammenkommen wollten zu außerordentlicher dringender
Beratung.

		Als Vit Gilles sich der »Krone« näherte, schlug erregtes
Stimmengewirr an sein Ohr. Es wurde dort heftig gestritten und
diskutiert. Die Versammlung hatte bereits begonnen und Vit fand
sämtliche Gewerbe vertreten, auch der Bürgermeister war anwesend
sowie der von einer Reise zurückgekehrte Schöffe Vit Tempel
[bookmark: text48]F48, ein angesehener Bürger.

		[bookmark: page133] Die
Frage, ob man die Stadt auf Gnade oder Ungnade übergeben solle,
wurde nochmals eifrig besprochen. Die Mehrzahl der Anwesenden war
der Ansicht, daß jeder Widerstand in Anbetracht der Überlegenheit
des Feindes nutzlos sei. Man solle daher nur die Tore öffnen und
dem Anführer der Hessen ein Geldgeschenk anbieten unter der
Bedingung, daß die Stadt vor der Plünderung bewahrt bleibe. Diesen
Vorschlag machte Vit Tempel und er wurde auch fast einstimmig
angenommen.

		Vit Gilles protestierte dagegen und bemerkte, daß es trotz des
Geldopfers zur Plünderung kommen würde, weil dem Feinde dazu jeder
Vorwand willkommen sei. Im Übrigen erklärte er sich einverstanden
und versprach von jedem offenen Widerstand absehen zu wollen. Das
Geldgeschenk jedoch, sagte er, sei völlig weggeworfen, weil die
Hessen dies als selbstverständlich einstecken würden ohne sich an
eine Bedingung zu kehren.

		Der Bürgermeister erwiderte hierauf, es würde wohl besser gehen
als man denke. 200 Goldgulden seien eine schöne Summe, die ihre
Wirkung nicht verfehlen würde. Jedenfalls hoffe er mit dem
Hessenführer fertig zu werden.

		»Gott gebe, daß Ihr recht behaltet!« rief Vit aus, »aber ich
fürchte, daß es anders kommt und es Euch noch reuen wird, meinem
Rate nicht gefolgt zu sein!«

		Dann brachte er die Rede auf Kerst Jansen. »Begreife nicht,«
sagte er, »wo der mit seinen Leuten steckt. Kein Mensch läßt sich
sehen. Es ist, als ob alle vom Erdboden verschwunden wären!«

		»Ich befürchte, daß ihm ein Unglück zugestoßen ist,« meinte Vit
Tempel, »denn er würde doch seine arme Frau und drei Kinder hier
nicht hilflos zurücklassen!«

		»Ich weiß nicht, was ich davon denken soll,« sagte Vit und
kratzte sich verlegen hinter den Ohren. »Was fangen wir nur mit der
Frau an? Die kann doch nicht allein hier bleiben!«

		»Wo soll die Frau hin?« fragte der Bürgermeister.

		»Sie hat Verwandte in Hillensberg,« erwiderte Vit.

		»Ei, das macht sich ja gut,« rief der Bürgermeister erfreut,
»der Däumens bringt seine Familie nach Maastricht, und da könnte er
die Frau mitnehmen. Ihr, Vit, sagt der Frau Bescheid, [bookmark: page134] damit sie
mitfährt. Morgen früh 4 Uhr fährt Däumens fort. Ich gebe der Frau
ein Schreiben mit an meinen Freund Gerhard Wagner, der jetzt Pastor
in Hillensberg ist, dort ist sie gut aufgehoben.«

		»Und ich gehe gleich mit zu Eurer Wohnung und nehme den Brief
für den Pastor in Empfang,« sagte Vit. »Alsdann werde ich sorgen,
daß die Frau fortkommt.«

		Der Bürgermeister ermahnte alle Bürger dringend, sich jeder
Feindseligkeit zu enthalten, wenn die Hessen kämen, sonst sehe es
schlimm aus, und besonders bat er Vit, überall darauf hinzuwirken,
daß die Bürger sich nicht zu Gewalttätigkeiten hinreißen lassen
sollten.

		»Das werde ich tun,« sagte Vit, »soweit es nur eben möglich ist;
aber ich lasse mich nicht wie eine Ratte im Sack totschlagen, das
versichere ich Euch!«

		Nachdem man noch hin und her verschiedenes besprochen und
verhandelt hatte, wurde die Versammlung geschlossen und man trennte
sich.

		Vit ging mit dem Bürgermeister, nahm den Brief in Empfang und
bewog dann die Frau Jansen, am andern Morgen mit nach Hillensberg
zu reisen.

		»Frau,« sagte Vit, »seid froh, daß Euer Mann nicht hier ist. Der
ist besser aufgehoben vor der Stadt als in derselben, denn er würde
sich ja nichts gefallen lassen, und von den Hessen totgeschlagen
werden. Ich bringe Euren Mann, sobald ich kann, zu Euch nach
Hillensberg. Und nun Gott befohlen, gute Frau, hier nehmt dieses
Goldstück!«

		Die Frau nahm dieses dankend in Empfang, und Vit begab sich nach
Hause.

		Dort setzte er sich in der Küche an das Herdfeuer, welches noch
lustig brannte. Nachdem er eine Zeitlang in Gedanken versunken dort
gesessen, langte er den Rosenkranz von der Wand, betete denselben
nach seiner Gewohnheit und steckte ihn dann in die Tasche, »denn,«
murmelte er, »man kann das Gebet jetzt gut gebrauchen, besonders
den Rosenkranz, der mir schon oft aus der Not geholfen hat.« Dann
begab er sich zur Ruhe.

		[bookmark: page135] Am
andern Morgen wurde Vit, als er kaum seinen Morgenimbiß verzehrt
hatte, zum Münsterturme gerufen. Der Wächter sagte ihm, daß vom
frühen Morgen an viele Flüchtlinge von Krefeld kämen und an
Gladbach vorbei die Richtung nach Dahlen einschlügen.

		»Da wird es wohl einen Hauptschlag absetzen zwischen den
Verbündeten und den Kaiserlichen,« sagte Vit; »dann kommt heute die
Entscheidung. Wenn du etwas Neues bemerkst, so berichte es mir
sofort! Ich gehe zum Bürgermeister.« Damit stieg er die Treppe
hinunter und suchte den Genannten auf, dem er unter anderm
mitteilte, daß der Prälat Peter Sibenius nach Köln gereist sei, um
für Stadt und Kloster wirken zu können und sich von da
wahrscheinlich nach Bochholz begeben werde und dort zu bleiben, bis
wieder Ruhe im Lande herrsche. Prior Andreas Bischoff sei für die
Zeit der Abwesenheit sein Stellvertreter.

		»Ei, der kluge Prälat,« lachte der Bürgermeister, »da hat er
ganz gescheit gehandelt. Die Hessen würden ihm jedenfalls übel
mitgespielt haben, wenn sie ihn hier gefunden hätten.«

		Ganz Gladbach war in fieberhafter Spannung. Bei einem Teile der
Bürgerschaft herrschte Kampfstimmung, bei dem andern Teile tiefe
Niedergeschlagenheit vor. Die Nachbaren suchten einander auf,
ermunterten sich durch Zuspruch und gelobten, sich in der
gemeinsamen Bedrängnis beizustehen. Viele saßen in den Schenken
beisammen, das bevorstehende Ereignis zu besprechen und sich Mut
anzutrinken. Durch die Straßen zogen Scharen junger Burschen und
sangen trutzige Lieder. Hier und da sah man Gruppen zusammenstehen,
aus denen sich drohende Fäuste emporreckten. Man stieß Flüche und
Verwünschungen aus gegen den herannahenden Feind. Dazwischen hörte
man Frauen seufzen und Kinder weinen und aus manchen Häusern
schallte lautes, inbrünstiges Gebet.

		Am Nachmittag, es war am 17. Januar 1642, kam ein Bote und
meldete, die Hessen unter Guébriant hätten die Kaiserlichen unter
Lamboi bei Kempen auf der Hülser Heide total geschlagen, und seien
im Anmarsch auf Gladbach. Jetzt stieg die Aufregung der Bevölkerung
noch höher. Es ließ sich aber an diesem Tage [bookmark: page136] kein Feind blicken. Am andern
Morgen gegen 10 Uhr jedoch rückte ein großes Heer, mehrere tausend
Mann Fußvolk und ein großer Zug Reiter, von Krefeld heran und
näherte sich Gladbach. Vor dem Drieschfalltor machten sie halt.
Dort wurden sie von Vit Tempel und dem Bürgermeister nebst einigen
Innungsmeistern, bei denen auch Ullner war, empfangen. Die Bürger
wurden zum Obristen Leßlin geführt. Der Bürgermeister bat den
Obersten, als Sieger großmütig und menschlich zu sein und die Stadt
nicht der Plünderung zu übergeben. Er sei bereit für gute
Verpflegung der Truppen zu sorgen, soweit es in seinen Kräften
stehe. Auch solle es an einem Geschenke für den Herrn Obristen
nicht fehlen. Er erlaube sich, ihm vorerst 200 Goldgulden zu
überreichen.

		Der Oberst hatte schweigend zugehört und sagte dann: »Herr
Bürgermeister, das Geld kann ich gebrauchen, und wir wollen sehen,
was sich tun läßt, Ihr habt hoffentlich noch mehr Geld in Eurer
reichen Stadt!« Nachdem er das Geld eingesteckt, setzte sich der
Zug wieder in Bewegung. Die Krieger waren wilde trotzige Gestalten
in allerlei Uniformen, welche den Bürgern Furcht einflößten. Auf
dem Markte wurde haltgemacht, und der Oberst ließ sämtliche Bürger
dort versammeln, die auch bald zur Stelle waren. Es wurde
bekanntgemacht, daß die Bürger sämtliche Waffen auf dem Markt in
Zeit von einer halben Stunde abliefern sollten, widrigenfalls sie
mit dem Tode bestraft würden. Die Leute zerstreuten sich, während
die Truppen sich verteilten, um Quartiere zu nehmen. Nur die
Reiterei blieb auf dem Markt zurück und nahm die Waffen in Empfang,
Flinten, Säbel und Lanzen wurden alle auf einen Haufen gelegt. Auch
Vit hatte einen Säbel, eine Hellebarde und eine Flinte gebracht und
wollte wieder in sein Haus zurückkehren. Auf dem Heimwege hörte er
an Könes Haus ein schreckliches Geschrei. Die 17jährige Tochter der
dort wohnenden Witwe war nicht zu bewegen gewesen, ihre schwerkrank
darniederliegende Mutter zu verlassen, und war deshalb nicht
geflüchtet. Vit blieb stehen und lauschte. Das Schreien rührte
offenbar von dem Mädchen und der Frau her, dazwischen tönte Lachen
und Gebrüll, Flüche und unflätige Zoten. Vit überlief es kalt
[bookmark: page137] und heiß.
Er trat in den Hausgang und öffnete die Tür des Stübchens. Die Frau
lag mit durchschnittenem Halse im Bette, das weiße Bettzeug war mit
Blut besudelt. Fünf Soldaten waren über das Mädchen hergefallen,
und als sie flüchten wollte, faßte einer ihre Haarflechte und riß
sie zurück, in diesem Augenblicke stieß Vit die Türe auf. »Hilfe!
Hilfe!« jammerte das arme Geschöpf.

		Vit trat dazwischen und rief: »Seid ihr Soldaten, daß ihr wie
Unholde über wehrlose Jungfrauen herfallt!«

		»Fahre zur Hölle, alter Graukopf!« schrie ein wild aussehender
Kerl, indem er mit dem Gewehrkolben Vit einen Schlag auf den Kopf
versetzen wollte. Der Schlag brach sich jedoch an der niedrigen
Zimmerdecke und verletzte Vit nur leicht am Kopfe. Dieser ergriff
jetzt schnell einen kurzen Säbel, der an der Wand hing, und stieß
ihn seinem Angreifer in den Leib. Das Mädchen wurde darauf frei und
wollte aus der Türe flüchten, jedoch ein Soldat setzte ihm nach und
rannte ihm sein Schwert mit solcher Gewalt in den Rücken, daß die
Spitze vorne an der Brust heraustrat. Das Mädchen brach mit einem
Schrei zusammen. Jetzt wandten sich alle gegen Vit, der einsah, daß
er verloren war.

		»Kommt heran, ihr Schufte,« rief er, »lebendig kriegt ihr mich
nicht!« Er blieb im Rahmen der Türe stehen und der erste, der ihm
zu nahe kam, erhielt einen so gewaltigen Fußtritt, daß er
dahinkollerte und im Falle seinen Kumpan mit zu Boden riß.

		In diesem Augenblicke humpelte der Schuster Källkes vorbei; er
hatte das Geschrei gehört und gesehen, daß Vit in das Haus
hineingegangen war. In dem Moment, als die Soldaten auf Vit
losstürzen wollten, schloß Källkes blitzschnell draußen die Läden
des einzigen Fensters, und im Zimmer war es stockfinster. Vit zog,
indem er noch zuerst einen gewaltigen Fußtritt austeilte, die
Stubentüre zu, stieß die Haustüre auf und schnappte sie wieder zu.
Dann eilte er nach Hause. »Das fängt schön an,« sagte er zu sich
selbst, »denn ich bin verloren, wenn sie mich finden. Flüchten
könnte ich ja wohl – aber ich mag die [bookmark: page138] Anderen nicht im Stiche
lassen. Auch ist's ja einerlei, einige Tage früher oder
später ...«

		Er war kaum bei sich eingetreten, als an die Türe geklopft
wurde. Vit öffnete und vier Soldaten traten ein.

		»Was wünscht ihr, Leute?« fragte Vit.

		»Wir wünschen nichts, wir befehlen hier, verstanden, alter
Spitzbube!« sagte einer der Rotte.

		»Gut,« sagte Vit, »dann befehlt, ein alter Soldat weiß zu
gehorchen! Also, was steht zu Befehl? Doch kommt zuerst in die
Stube.« Die Soldaten folgten ihm.

		»Wir verlangen Fleisch, Bier und Brot,« riefen alle
durcheinander, »spute dich, daß wir nicht lange zu warten brauchen,
Alter.«

		Vit holte das Verlangte und aß zuerst von dem Fleisch und Brot
und trank auch einen Schluck Bier.

		»Ich sehe, du verstehst mit Soldaten umzugehen,« sagte einer,
indem er einen Krug leerte und Vit denselben zum Füllen
zurückgab.

		»Dadurch, daß ich selbst von den Speisen und Getränken esse,
gebe ich euch den Beweis, daß sie gut sind!«

		»So ist's recht, so gehört es sich!« gab einer zur Antwort.

		Jetzt klopfte es abermals, und Vit führte noch einen Soldaten
herein.

		»Wie,« rief dieser, »ihr sitzt hier und sauft und in der
Nachbarschaft werden unsere Kameraden von den Bürgern
erschlagen!«

		»Wer ist erschlagen?« riefen aufspringend alle
durcheinander.

		Auf dem Markt erscholl das Alarmsignal. Alle ergriffen die
Waffen und eilten hinaus.

		Vit dachte: »Nun wird's losgehen!« Er wälzte rasch ein kleines
Faß Bier in die Küche, ergriff ein gewisses Fläschchen aus dem
Wandschrank, goß es halb hinein, rüttelte das Faß und begab sich
dann auf den Markt, wohin die Trompete alle Bürger wieder
zusammenrief. Jöriß Knops war von dem Obristen Leßlin aufgefordert
worden, den Bürger auszuliefern, der drei Soldaten ermordet
habe.

		[bookmark: page139] Der
Bürgermeister bat, der betreffende Bürger möge sich doch freiwillig
melden, sonst würde die Stadt sofort geplündert und in Brand
gesteckt werden. Da trat Vit vor und sagte mit weithin vernehmbarer
Stimme: »Hier ist er! Aber ein Mörder bin ich nicht, denn ich habe
nur aus Notwehr gehandelt!«

		»Halt's Maul, Spitzbube!« schrie ein Korporal ihn an und schlug
ihn mit der Faust ins Gesicht, daß ihm das Blut aus Nase und Mund
floß. Jetzt wollten die Soldaten über ihn herfallen.

		»Halt!« kommandierte Leßlin, »so geht das nicht, Burschen! Ein
so leichter Tod würde ihm gefallen. Ich überlasse euch den Kerl,
macht mit ihm, was ihr wollt, sorgt aber, daß ihr hier den andern
Spitzbuben ein Beispiel gebt, wie wir mit Leuten verfahren, die es
wagen, Hand an unsere Soldaten zu legen.«

		»Zu Befehl!« rief der Korporal, »das Beispiel soll nicht
schlecht sein.«

		»Geht nach Hause, Leute,« mahnte der betrübte Bürgermeister,
»und seid um Gotteswillen ruhig. Denkt an den armen Vit!«

		Die Soldaten schleppten Vit vorläufig nach seinem Hause, warfen
ihn in die Stube und wollten mit den Mißhandlungen beginnen.

		»Gemach!« sagte der Korporal zu den blutdürstigen Soldaten, »wir
wollen uns mit dem Alten zuerst etwas Spaß machen; um unsere
Kameraden zu rächen, soll er langsam gemartert werden.«

		Die Hessen, die vorher bei Vit eingedrungen waren, schleppten
Bier in großen Krügen herein, und nun wurde tüchtig getrunken. Es
war eine Rotte von zwanzig Mann in der Stube, welche schrien,
lärmten und Verwünschungen ausstießen. Vit saß in Hemdsärmeln da,
den Rock hatte man ihm ausgerissen. Er tat, als ob ihn das wüste
Treiben gar nichts anginge.

		»Also, was fangen wir mit dem Halunken zuerst an?« fragte der
Korporal.

		Da riefen mehrere Soldaten: »Zuerst wollen wir ihn gehörig
prügeln!«

		»Das ist nichts,« sagte der Korporal; »ihr haut dann so lange
zu, bis dem Alten das Lebenslicht ausgeht; ihr müßt bedenken,
[bookmark: page140] der Kerl
ist zu alt. Soviel kann er nicht aushalten.«

		»Dann wollen wir ihm die spanischen Stiefel [bookmark: text49]F49
anziehen,« warf ein Soldat ein.

		»Nein, das ist auch nichts,« gab der Korporal zurück, »er stirbt
uns dann ebenfalls zu früh. Wißt ihr, was, Jungens? Wir wollen ihn
in den Kamin ziehen und so ein paar Tage langsam räuchern; was
meint ihr davon?«

		»Ausgezeichnet! Das läßt sich hören, Korporal!« riefen alle
durcheinander. »Ja, wir wollen ihn rösten bei lebendigem
Leibe!«

		Gleich darauf, als sie ihre Übereinstimmung in so roher Weise
kundgegeben, wurde an die Haustür geklopft, und der Korporal sagte:
»Seht, wer dort ist; laßt aber keinen mehr ein; wir haben Leute
genug hier!«

		Ein Soldat öffnete und kam mit einem Kameraden zurück.

		»Ah, Korporal Schell!« sagte der Korporal zu dem eintretenden
Soldaten, »du kommst gerade recht.« Der Eingetretene war ein junger
Mensch von 20 Jahren.

		»Ist das der Kerl, der unsere Soldaten mordete?« fragte Schell,
auf Vit deutend.

		»Ja, das ist er,« erwiderte der Korporal. »Dafür soll er
geräuchert werden.«

		»Der Kerl muß eine gewaltige Kraft haben,« sagte Schell, Vit
betrachtend, »der Feldscher sagte mir, dem einen Soldaten sei das
Rückgrat zerbrochen und dem andern der Brustkasten eingedrückt.
Höre, alter Schuft,« wandte er sich an Vit, »du scheinst wohl
früher Pferdeknecht gewesen zu sein, und von deinen Schindmähren
das Ausschlagen gelernt zu haben, sodaß du statt mit Waffen jetzt
mit Fußtritten kämpfst?«

		»Wenn man keine Waffen hat, Herr Korporal,« erwiderte Vit, »so
wehrt man sich mit denjenigen, die einem am Leibe gewachsen sind,
und das habe ich auch getan.«

		»Dafür sollst du aber auch büßen, du Hund!« polterte Schell, und
trat Vit mit dem Fuße gegen die Brust, so daß er mit dem Stuhle
fast überschlug; dann schlug er ihn ins Gesicht.

		Einen Augenblick stand Vit geduckt unter der schmählichen
Mißhandlung; Scham und Wut hielten seinen Kopf gesenkt. Dann
richtete er sich auf.

		[bookmark: page141] »Höre,
Bube,« sagte er verächtlich zu dem Korporal, »einen Gefangenen zu
mißhandeln der wehrlos ist, ist kein Kunststück; ein ordentlicher
Kriegsmann würde sich dessen schämen. Hätte ich eine Waffe zur
Hand, so würde ich dir schon zeigen, wie ich damit und auch mit dir
umgehen kann. Dazu brauchte ich nur die rechte Hand frei zu
haben!«

		»Hört den Alten!« riefen die Soldaten erstaunt und sahen fragend
und spöttisch auf Schell, der blaß geworden, mit geballten Fäusten
da stand. Aber er bezwang sich. »Gut,« sagte er von einem
plötzlichen Gedanken erfaßt, »sollst du haben, Kerl! Komm her!«
Damit ergriff er ein Messer und durchschnitt die Stricke mit denen
Vit gefesselt war. Dann warf er ihm einen alten Säbel zu und rief:
»Nun paß auf, alter Prahlhans; in Zeit von zwei Minuten habe ich
mit dir gespielt und dich zum Teufel geschickt!«

		»Was willst du denn beginnen?« fragte der Korporal seinen
Kameraden.

		»Kommt auf den Markt,« entgegnete dieser, »es soll einen
Hauptspaß geben: Dieser alte Halunke will mich fechten lehren und
verhöhnen, mich, den besten Fechter!«

		»Aber, wer schlägt sich denn mit einem solchen Kerl? Laß ab
Schell!« mahnte der Korporal.

		»Ach was, es soll nur zur Kurzweil dienen. Gib acht, wie ich den
Schuft zurichten werde. Die Fleischfetzen sollen ihm
herunterhängen!«

		Die Soldaten drängten sich alle hinaus auf den Markt und
bildeten einen Kreis, während Schell den armen Vit
mitschleppte.

		»Stelle dich gerade, Halunke!« rief ein Soldat Vit zu, indem er
ihm einen Fußtritt gab.

		»Laß den Alten jetzt in Ruh',« rief Schell dem Soldaten zu,
indem er ihm einen Schlag mit der flachen Klinge versetzte, »der
ist jetzt mein, und keiner soll ihn mehr anrühren!«

		Vit stand hochaufgerichtet da in den Hemdärmeln; er rollte diese
auf und machte sich fertig.

		»Der Kerl sieht aus wie ein Fleischer,« lachte Schell. »Na, ich
will ihm schon das Stechen und Schneiden beibringen!«
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war ganz ruhig und schaute kaltblütig und geringschätzend auf
seinen Gegner.

		»Klingen los!« kommandierte der Korporal, und die Säbel kreuzten
sich. Schell ging sofort zum Angriff über. Vit verteidigte sich und
wehrte alle Hiebe und Stiche geschickt ab, so daß Schell ihm keinen
Hieb beibringen konnte; deshalb wurde dieser immer aufgeregter und
wütender. Vit dagegen bewahrte seine Ruhe und hielt stets das Auge
auf dasjenige des Gegners gerichtet. Jetzt versuchte Schell ihm
durch List beizukommen, welche Absicht jedoch von Vit bemerkt
wurde.

		Es hatte sich ein großer Kreis von Soldaten um die beiden
Kämpfer gesammelt, die mit gespannter Aufmerksamkeit dem Streite
folgten. Langsam ermüdete Schell, und Vit ging zum Angriff
über.

		»Vorsicht, Herr Korporal,« sagte Vit, »Eins ...
Zwei ... Jetzt!« Da flog dem Korporal der Degen aus der
Hand.

		»Tod und Teufel!« fluchte Schell, »Kerl, was warst du
früher?«

		»Das was Ihr jetzt seid – Korporal, zuerst Landsknecht.«

		Schell ergriff seinen Degen und wollte von neuem beginnen.

		»Genug,« rief der erste Korporal, »ich gebe das nicht länger
zu!«

		»Was?« schrie Schell, rotglühend vor Zorn. »Meint ihr, ich würde
aufhören? Nicht eher, bis der Kerl zu meinen Füßen liegt!«

		»Was geht hier vor?« rief plötzlich Oberst Leßlin, der, durch
den Auflauf aufmerksam gemacht, hinzugeritten kam.

		»Ich glaube gewiß, Korporal Schell hält Fechtturnier mit einem
Bauern.«

		»Mit Verlaub, Herr Oberst!« erwiderte Schell, »dieser Bauer
schlägt eine Klinge wie der beste Soldat, und ich habe im ersten
Gange tatsächlich verloren.«

		»Wie? Ihr habt verloren, das ist nicht möglich!« rief der
Oberst, den das Spiel interessierte. »Dann weiter! Klingen los! Das
muß ich sehen.«

		Schell stürzte sich wütend auf Vit, und im ersten Angriff hätte
er ihm beinahe eine schwere Verletzung beigebracht. Vit schlug
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eben die Klinge, die mit der Spitze durch das Hemd leicht ins
Fleisch gedrungen war, beiseite.

		»Eins!« rief Schell, als er sah, daß das Hemd Vits sich
rötete.

		»Zwei!« rief Vit und versetzte ihm einen Stich in die linke
Schulter. Wütend vor Schmerz und blamiert vor seinem Obersten,
wollte er jetzt auf Vit eindringen, um ihm den Garaus zu machen,
gab sich jedoch abermals eine Blöße, und erhielt von Vit einen
Stich in den linken Arm. Schell focht trotzdem weiter.

		»Jetzt Schluß!« rief Vit und bückte sich, einen Hieb Schells
über seinem Kopfe parierend, dann stieß er blitzschnell seinem
Gegner den Degen durch die Brust. Schell sank tot zu Boden. Alle
standen regungslos da.

		»Das muß ich sagen: der Kerl schlägt keine schlechte Klinge,«
sagte der Oberst; »sonst hätte der Schell ihn niedergemacht;
eigentlich schade, daß er sein Leben verwirkt hat! Schafft den
Schell fort zum Feldscher, Leute!« Damit ritt er weg.

		Vit wurde wieder in sein Haus geführt, aber mit einem gewissen
Respekt behandelt. Ein Mann der sich so tapfer gezeigt, flößte
ihnen unwillkürlich Achtung ein. Aber dieser Respekt wurde bald
durch das zurückkehrende Gefühl der Roheit und Ueberlegenheit
verdrängt. Gleich wilden Bestien, die in anfänglicher Scheu einen
Augenblick von ihrem Opfer abgelassen haben und sich dann wieder
auf dasselbe stürzen, so war auch der Eindruck, den der heldenhafte
Vit auf sie gemacht, schnell verwischt und sie fielen erneut über
ihren wehrlosen Gefangenen her.

		Auf dem Markte hatten sich auch einige Bürger eingefunden, und
dem Kampfe zugesehen; diese wurden jetzt, da der Kampf zu ungunsten
der Hessen ausgefallen war, mit Stößen und Schlägen
fortgetrieben.

		Als der kleine Trupp wieder mit Vit in dessen Wohnung ankam,
sagte der Korporal: »So Alter, jetzt hast du mit uns zu tun. Wir
wollen dir schon die Lust vertreiben, dich nochmals an einem von
uns zu vergreifen. Hier im Kamin kannst du deine große Schnauze
noch einmal auftun, wenn wir dich Rauch schlucken lassen. Dann
wirst du sie wohl für immer schließen! [bookmark: page144] Vorwärts, Jungens! Wenn wir noch
eine Stunde warten, so sind wir alle besoffen, und morgen will der
Oberst wissen, was mit dem Kerl geschehen ist. Lunz, Kurt und
Hempel, ihr klettert auf das Dach, hier im Laden hängen Seile
genug, laßt ein kräftiges Seil durch den Kamin herunter, und wir
binden den Kerl unten an. Ihr zieht ihn hinauf, und wir werden
unten mit unsern Klingen etwas nachhelfen, damit er in die Höhe
kommt; dann machen wir ein lustiges Feuer an und lassen den Alten
braten. Er soll brüllen, daß man es in ganz Gladbach hören kann und
andere sich hüten werden, unsere Soldaten je wieder
anzutasten!«

		Die drei Soldaten kletterten auf das Dach und bald fiel das Seil
unten in der Küche auf den Herd. Nachdem dasselbe Vit unter den
Armen befestigt war, rief man den auf dem Dache befindlichen
Soldaten zu, anzuziehen. Vit wurde emporgezogen und verschwand
langsam im Kamin. Niemand sah das triumphierende Gesicht des Alten.
Als er nämlich die Türe der Räucherkammer erreicht hatte, stieß er
diese auf und schlüpfte in sie hinein. Die Soldaten hatten
inzwischen ihre Säbel geholt, konnten ihn jedoch nicht mehr
erreichen und stießen fluchend in die Luft.

		»Zieht den Kerl nicht zu hoch hinauf!« rief der Korporal den
Soldaten auf dem Dache zu. »Schlingt das Seil um den Kamin, und
zerbrecht die Hälse nicht!«

		Er hatte dies kaum gesagt, als ein dumpfer Fall auf den Hof und
ein Schrei ertönte. Hempel war ausgeglitten und vom Dache auf den
gepflasterten Hof gestürzt; er hatte das Genick gebrochen.

		»Donnerwetter!« rief der Korporal, »kommt herunter, sage ich
Euch. Der verdammte alte Spitzbube hat uns schon fünf Soldaten
gekostet, jetzt gefeuert, Burschen!«

		Im Nu prasselte auf dem Herde ein gewaltiges Feuer, und die
Soldaten lagerten sich in der Küche, in der sich eine fast
unerträgliche Hitze entwickelte. Inzwischen wurde flott getrunken
und das starke, mit dem Schlaftrunke gemischte Bier fing an, seine
Wirkung auszuüben.
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der Teufel« brummte der Korporal, »von dem Alten hört man noch
keinen Laut!«

		»Wir haben ihn etwas hoch hinaufgezogen,« erwiderte lallend
einer der Soldaten, »er sitzt so fest, daß er nicht mehr vorwärts
und nicht mehr rückwärts kann, und wenn er brüllt, so wird man das
draußen schon hören können.«

		Es wurde noch eine Menge Holz auf das Feuer gelegt; dann dauerte
es noch keine halbe Stunde, und sämtliche Soldaten lagen im
tiefsten Schlafe.

		Als Vit die Räucherkammer betrat, tastete er nach dem großen
Messer, durchschnitt das Seil und befestigte die Enden an der
Eisentüre, die er jetzt zuzog. Es wurde ihm zwar unbehaglich warm,
als unten so gefeuert wurde, aber es war doch auszuhalten. Er
drückte sich in eine Ecke, möglichst nahe an die Luftlöcher und
begann in seiner Not den Rosenkranz zu beten; dann überdachte er
seine Lage. »Das ist eine nette Geschichte,« murmelte er, »jetzt
kann ich machen, daß ich aus der Stadt komme: die Kerls da unten
werden nun wohl bald schlafen wie die Murmeltiere! Gott sei Dank,
daß die Sache so prächtig abgelaufen ist, und daß der Korporal auf
den gescheiten Gedanken kam, mich zu räuchern, dafür sollte ich ihm
eigentlich dankbar sein!« Er schlich zur Türe und lauschte. Das
Feuer auf dem Herde war erloschen. In der Küche war alles still,
»Ich will doch einmal versuchen, ob die Kerls auch fest schlafen,«
murmelte er, nahm eine Speckseite und schob sie zur Tür hinaus. Sie
fiel prasselnd auf den Herd und von da in die Küche. Er lauschte,
jedoch alles blieb still. Es war mittlerweile Nacht geworden. Vit
kletterte vorsichtig herunter und hörte deutlich die regelmäßigen
Atemzüge der Schlafenden. Er war eben im Begriff, auf den Herd zu
steigen, als er die Haustür öffnen und mehrere Personen eintreten
hörte, die der Küche zuschritten. Vit schlüpfte wieder rasch in den
Kamin, konnte aber nicht bis zur Räucherkammer kommen, weil er
fürchtete, Geräusch zu machen. Deshalb blieb er auf einer eisernen
Querstange stehen und verhielt sich ganz ruhig.

		Da er die Eintretenden von seinem Versteck aus beobachten
konnte, erkannte er in denselben einen jungen Offizier und zwei
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von denen einer eine Laterne trug.

		»Donnerwetter!« rief der Offizier, indem er auf die Schlafenden
deutete, »die scheinen sich hier gut konserviert zu haben!«

		Einer der Soldaten hatte auch bald das Faß entdeckt und auf
seinen Inhalt untersucht. »Es ist wahrhaftig noch halb voll!« rief
er und zapfte ein Glas ein, um es dem Offizier zu überreichen.

		» A la bonne heure« meinte dieser,
nachdem er getrunken, »fürwahr kein schlechter Trunk! Wißt ihr was,
Kerls, schafft das Faß auf die Wachtstube, dort wollen wir uns an
dem guten Naß auch einmal laben.« Er verließ das Haus mit den
Worten: »Die Burschen scheinen tatsächlich den Alten verbrannt und
sich dann besoffen zu haben.«

		Nachdem die Soldaten noch einige Gläser Bier getrunken hatten,
schlugen sie das Faß zu. Einer derselben sagte: »Du, Bert, rolle
das Faß zur Wachtstube, ich werde inzwischen einmal das Haus
untersuchen, ob noch etwas Gutes zu holen ist.«

		»Nein, Franz, ich will lieber vor der Türe warten,« meinte der
andere, »denn ich werde das Faß allein nicht regieren können; suche
du nur inzwischen und bringe etwas Ordentliches mit.«

		Franz ging wieder in die Küche und murmelte vor sich hin: »Soll
nicht in dem Kamin etwas Fleisch hängen? Das wollen wir doch einmal
untersuchen.« Er stieg auf den Herd und hielt zuerst die Laterne in
den Kamin, jedoch kaum hatte er diese hoch gehoben, als sie durch
einen Schlag mit einem Gegenstande zertrümmert wurde. »Alle Teufel«
fluchte er, »das fehlte noch!«

		Er sprang vom Herd herunter, lief zu Bert vor die Türe und
sagte: »Da ist mir etwas auf die Laterne gefallen. Du hast ja noch
ein Stückchen Kerze in der Tasche; gib mir dieses, ich muß doch
wissen, was in dem Kamine steckt!« Er nahm die Kerze, blies in die
Kohlen und machte Feuer, welches längere Zeit in Anspruch nahm.
Endlich brannte das Licht.

		Vit war auf der Eisenstange stehen geblieben und hatte, als er
die Laterne sah, diese mit einer dünnen eisernen Stange
zerschlagen. Er stand auch jetzt noch da, weil er glaubte, er würde
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Geräusch verraten, wenn er wieder in die Kammer schlüpfte.

		Der Soldat stieg wieder auf den Herd, und da er fürchtete, der
Zugwind könne ihm die Kerze auslöschen, so hielt er schützend eine
Hand um die Flamme und wollte zuerst mit dem Kopfe in den Kamin
eindringen, als er einen so gewaltigen Stoß in das Gesicht erhielt,
daß ihm Mund und Nase bluteten und er in die Küche auf die dort
liegenden Soldaten fiel. Mehrere Zähne waren ihm ausgestoßen, und
er gab einen Schrei von sich, daß Bert von der Straße herzukam und
fragte, was es gäbe.

		Franz hatte sich so erschreckt, daß er fast gar nicht sprechen
konnte.

		»Komm, hilf, daß wir aus diesem verwünschten Hause kommen,
Bert!« rief er seinem Kameraden zu und tastete sich im Finstern zu
ihm hin. Er erfaßte seine Hand, und vor der Türe flüsterte er ihm
zu: »Fort, fort, in dem Hause spukt es! Der alte Spitzbube, der
dort verbrannt worden ist, geht darin um, und sein Geist hat mir
eine Ohrfeige gegeben, die vergesse ich in meinem Leben nicht!«

		Beide beeilten sich, fortzukommen. Als sie in der Wachtstube
ankamen, wurde Franz, der ein blutendes und ganz angeschwollenes
Gesicht hatte, noch gründlich ausgelacht. Aber keiner hatte den
Mut, noch einmal hinzugehen. Sie fielen nun über das Bier her, und
es dauerte keine Stunde, da waren die sechzehn Mann, die sich am
Weihertore auf Wache befanden, total betrunken und schliefen wie
die Ratten.

		Nachdem Vit noch eine Zeitlang gewartet hatte, stieg er hinunter
in die Küche und verriegelte zuerst die Haustüre; hierauf machte er
Licht.

		»So, das wäre überstanden,« murmelte er. »Ich könnte die Kerle
jetzt alle tot schlagen, jedoch das widerstrebt mir, ich will sie
aber unschädlich machen.« Er nahm einige Seile, schnitt sie in
Stücke und band dann jedem Soldaten regelrecht die Hände auf dem
Rücken fest und die Beine zusammen. »Nun werdet ihr doch wohl
hübsch ruhig sein,« meinte er lachend. »Morgen werden die Kerls
nach meinen Knochen suchen, und wenn sie [bookmark: page148] die nicht finden, dann werden
sie meine Räucherkammer entdecken, und auch begreifen können, wer
sie zusammengebunden hat. Wenn ich einem von den Kerls den Schädel
einschlage, den Körper in den Kamin hänge und dann ein Feuer
anzünde, dann werden sie glauben, der verbrannte Mann sei ich. Aber
einen Schlafenden töten ist nicht meine Art; das wäre Mord!«

		Vit ging dann auf den Hof und stolperte dort über den
verunglückten Hempel.

		»Was ist denn das hier!« sagte er und schleppte den leblosen
Soldaten in die Küche. »Ah, der ist wahrscheinlich vom Dache
gestürzt. Hm, der kommt mir gelegen; er hat das Genick
gebrochen.«

		Vit begann jetzt den Toten zu entkleiden, zog sich dann selbst
um und legte demselben seine Kleidung an. Dann angelte er das Seil
von der Türe der Räucherkammer, schlang es der Leiche unter die
Arme und arbeitete diese in den Kamin hinein, was allerdings keine
leichte Prozedur war. Nun fachte er das Feuer wieder an. Hiermit
fertig, verließ er das Haus. Als er auf der Straße war, und die
kalte Nachtluft verspürte, kehrte er zurück, ging in den Laden und
holte aus einer Kiste ein dickes Halstuch hervor, das er sich
umlegte. In der Kiste waren noch 120 Stück dieser wertvollen Tücher
verborgen, die sicher in die Hände der Hessen fielen. Vit rückte
die Kiste wieder an Ort und Stelle, worauf er geräuschlos das Haus
verließ und sich in die Wohnung Vit Tempels begab, die in der Nähe
des Gasthauses [bookmark: text50]F50 lag. Er warf einige
kleine Steinchen gegen das Fenster des Schlafzimmers seines
Freundes, der das Fenster öffnete und frug, wer da wäre.

		Vit flüsterte ihm zu, er möge die Tür aufmachen. Tempel, der ihn
an der Stimme erkannte, öffnete alsbald.

		Die beiden alten Freunde drückten sich stumm die Hand.

		»Hast du Hessen im Hause?« fragte Vit leise.

		»Jawohl, sechs Mann sind bei mir einquartiert.«

		»Wo schlafen sie?«

		»Oben, im Hinterhause.«

		»Haben sie gestern abend viel getrunken?«

		[bookmark: page149]
»Getrunken? Nein, gesoffen haben sie und schlafen nun wie die
Dachse!«

		»Dann ist's gut; zu befürchten haben wir also nichts.«

		Beide traten in die Schlafstube ein. Nachdem Vit kurz seine
Erlebnisse erzählt hatte, sagte Vit Tempel: »Aber, Junge, was
willst du nun anfangen? Du bist ja lebendig tot.«

		»Ja, das und vogelfrei; aber gib einmal acht, ich werde den
Hessen noch etwas zu schaffen machen!«

		»Wo willst du denn hin?«

		»Ich werde mich in der Nähe der Stadt aufhalten, denn ich habe
überall Freunde.«

		»Ich bewundere deinen Mut, Vit; du in deinen alten Tagen
könntest manchen jungen Burschen beschämen.«

		»Ist auch wohl nötig! Aber höre: Hier hast du 150 Goldstücke;
ich hatte deren 200 vom Prälaten bekommen, um sie für die
Bedürfnisse der Bürger zu verwenden. Einige habe ich schon
ausgegeben, und die andern werden wohl auch noch draufgehen. Diese
150 nimm du an dich und verwende sie nach deinem Gutdünken. Ich
kann mich jetzt um die Stadt nicht mehr kümmern. Sei also so
freundlich und entschuldige mich beim Prior Bischoff und sage ihm,
ich ließe ihn bitten, er möge dich an meiner Stelle an dem
Regimente der Stadt teilnehmen lassen.«

		»Ei, du fragst nicht zuerst, ob ich auch damit einverstanden
bin?«

		»Nein, das brauche ich nicht; ich weiß, daß dir das Wohl der
Stadt am Herzen liegt, und du mußt dem Bürgermeister etwas zur
Seite stehen. Wüßte wirklich nicht, wer dazu geeigneter wäre als
du!«

		»Gewiß, lieber Vit, ich tue das mit Freuden, aber dich, alten
Jungen möchte ich wirklich beneiden! Du gehst und bist frei wie ein
Vogel in der Luft; ich dagegen sitze hier zwischen dem verkommenen
Volk, muß seine Plackereien und Gemeinheiten erdulden und darf noch
nicht einmal etwas sagen, ja nicht einmal ein saures Gesicht
machen, oder muß bange sein, durchgepeitscht oder erschlagen zu
werden!«

		[bookmark: page150] »Lieber
Freund, gerade zur Zeit der Not und Gefahr muß man den Kopf oben
halten, und du mußt für die andern armen Bürger, die sich gar nicht
zu helfen wissen, mit denken und handeln. – Übrigens, wenn du
einmal in Verlegenheit bist, dann wende dich an mich, vielleicht
kann ich dir von draußen her helfen.«

		»Aber wo und wie bist du zu erreichen, Vit?«

		»Du brauchst nur ein beschriebenes Blättchen in die dritte Eiche
neben dem Weiher, die in Mannshöhe ein großes Loch hat,
hineinzulegen und mit einem Stein zu beschweren, ich werde dort
nachsehen lassen, und, wenn ich es habe, lege ich es auch dorthin
oder bringe es dir ins Haus. Ich kenne ja alle unterirdischen Gänge
und werde schon in die Stadt zu kommen wissen.«

		»Es ist gut, Vit, wenn ich einmal dringend deiner bedürfte, so
will ich drei Lichter oben am Münsterturme anbringen lassen, also
gib darauf acht!«

		»Werde schon aufpassen. Nun leb wohl, Freund!«

		Sie reichten sich zum Abschied einander die Hand, worauf Vit
Tempel die Haustüre geräuschlos verschloß. Vit begab sich zur
Wache. In der Wachtstube lag noch alles im tiefsten Schlafe. Der
Offizier saß da mit dem Kopf auf den Tisch gestützt, und vor ihm
lag ein geladener Karabiner. »Ah« sagte Vit, »den können wir ja
gebrauchen«, und steckte den Karabiner in den Gurt, nahm Pulver und
Kugeln mit und suchte noch einen zweiten Karabiner und eine gute
Flinte aus; einen kräftigen gebogenen Säbel hatte er aus seinem
Hause mitgenommen. »Ob die denn keine Pferde hier haben?« brummte
er, »da muß ich doch einmal nachsehen.« Richtig, da standen im
Pferdestalle neben der Wachtstube zwei schöne Gäule. »Ei« sagte
Vit, die Tiere betrachtend, »die scheinen nicht schlecht zu sein.
Hätte eigentlich mit einem Pferde genug, aber zur Vorsicht wollen
wir beide mitnehmen.« Er band die Tiere los, sattelte sie und
führte sie vor die Wachtstube. »So nun blieb noch übrig, das Tor zu
öffnen. Aber wo mögen die Schlüssel sein? Er ging in die
Wachtstube, fand aber keine Schlüssel. Darauf ging er zur Wohnung
des Torwarts, wo noch Licht brannte. »Donnerwetter! [bookmark: page151] Der Kerl ist noch wach,
was fange ich nun an?« sprach er für sich selbst. Er klopfte an das
Fenster. Ein alter Soldat öffnete und fragte nach seinem
Begehr.

		»Ich muß eilig für den Offizier, der auf Wache ist, mit seinen
zwei Pferden hinaus!«

		»So, wohin denn?«

		»Nach Krefeld!«

		»Und wie heißt du?«

		»Kurt Wenders!«

		»Ich kenne dich nicht; der Offizier soll selbst kommen!«

		»Du weißt doch, daß die diesen Abend etwas viel getrunken haben,
und er etwas angeheitert ist. Wenn du mir nicht glauben willst, so
komme eben mit zur Wachtstube.«

		»Ich komme schon!«

		Vit hörte, daß er den Schlüsselbund an sich nahm und als der
Alte die Tür des Häuschens öffnete und hinaustreten wollte, hatte
Vit den Ahnungslosen am Halse gefaßt und trug ihn wieder in das
Stübchen zurück. Der Wächter versuchte zu schreien, aber Vit hielt
ihm den Mund zu und warf ihn zur Erde, in diesem Augenblick fing
der Wächter an zu schreien: »Hilfe! Mörder – –!« Aber Vit band ihm
sein großes Tuch um den Mund, fesselte dann die Hände und Füße des
Mannes und band ihn der Vorsicht halber noch auf dem Bette fest.
Dann nahm er die Schlüssel und öffnete das Tor, schwang sich auf
eines der Pferde, und hinaus ging es in die dunkle Nacht. Er schlug
die Richtung nach Korschenbroich ein, ritt durch das Dorf und kam
nach Kleinenbroich. Hier machte er halt und klopfte bei Peter
Krumm, einem alten Bekannten von ihm, an. Dieser stand gleich auf
und nahm Vit mit größter Freude in sein Haus auf. Die Pferde wurden
in den Stall gebracht und Vit erzählte ihm kurz seine Erlebnisse
wobei er einen großen Napf Milch austrank. Sodann sprach er: »Du,
Peter sorge dafür, daß ich zur Ruhe komme, ich bin totmüde.«

		»Komme nur mit hinauf, Junge, ein Bett steht fertig für
dich.«

		Vit bedachte sich nicht lange und begab sich gleich zur Ruhe,
bat aber Peter, ihn nicht gar zu lange schlafen zu lassen.

		[bookmark: page152] Kaum
graute der Tag, da war unser Vit wieder auf und bat den Sohn seines
Freundes, Jürgen, er solle mit ihm reiten, über zwei Stunden seien
sie wieder zurück. Dieser war damit zufrieden, sie stiegen zu
Pferde und sprengten mit verhängten Zügeln in der Richtung auf
Gladbach zu bis an die Straße vor Lürrip, die nach Neersen
abzweigt. Jetzt stieg Vit ab, untersuchte die Hufspuren und wollte
in der Richtung auf Neersen zureiten, um die Hessen bei einer
etwaigen Verfolgung irre zu führen, denn er durfte seinem Freunde
Peter die Feinde nicht auf den Hals laden. Es war ganz mildes
Wetter an dem Morgen, jedoch begann es leicht zu schneien.

		»Da können wir uns die Mühe sparen, Jürgen,« sagte Vit, »unser
Herrgott wird wohl soviel Schnee fallen lassen, daß die Spur
verwischt wird, aber zur Vorsicht wollen wir die Richtung nach
Neersen einschlagen und schwenken dann über Neersbroich ab eurem
Hause zu.«

		Vit schwang sich wieder in den Sattel, und beide ritten
davon.

		»Sind auch hier Soldaten in den Dörfern einquartiert?« fragte
Vit.

		»Nein; es ist wohl in Büttgen ein Trupp von sechs Mann zu Pferde
angekommen und wollte Quartier haben für 600 Mann Hessen und
Pferde.«

		»Und sind die Hessen gekommen?«

		»Nein, die Quartiermacher haben hundert Reichstaler bekommen und
versprachen, keine Einquartierung zu schicken!«

		»So, so! Also sie haben hundert Reichstaler erhalten? Das
scheint eine eigentümliche Sache zu sein? Ich will doch diesen
Nachmittag einmal nach Büttgen gehen und mich genau erkundigen, wie
das mit den Hessen gegangen hat, denn die Geschichte kommt mir sehr
verdächtig vor.«

		Sie kamen wieder zu Hause an und setzten sich in der behaglich
erwärmten Stube zum Frühstück nieder; dann plauderten sie zusammen
über die augenblicklichen trostlosen Zustände in der Heimat.

		An dem Morgen, welcher der Nacht folgte, in der Vit geflüchtet
war, wurden die Bürger von Gladbach, die in der Nähe des
Weihertores wohnten, erschreckt durch ein Brüllen und [bookmark: page153] Schreien, das
aus dem Häuschen des Torwarts zu kommen schien. Endlich faßte sich
der Kerkermeister Krone ein Herz, ging an die offene Tür des
Häuschens und rief hinein: »Was ist denn hier eigentlich los?«

		»Kommt herein, guter Mann,« schrie der Torwart, »und helft
mir!«

		Krone ging hinein und fand den Soldaten an Händen und Füßen
gefesselt auf dem Bette liegen.

		Krone nahm das Messer, schnitt die Stricke durch und fragte:

		»Was ist Euch denn widerfahren? Man sollte ja meinen –«

		»Hört, Mann,« unterbrach ihn der Soldat, »diese Nacht ist mir
etwas passiert, das ist noch nicht dagewesen. Kommt da bei
verschlossener Tür ein Kerl zu mir ins Zimmer, ohne die Tür zu
öffnen, wirft mir etwas in die Augen, schlägt mich zu Boden,
fesselt und knebelt mich, nimmt dann meinen Schlüsselbund und
entfernt sich ebenso geräuschlos, wie er gekommen war.«

		»Wie sah der Mann denn aus?« fragte Krone.

		»Es war ein großer, starkgebauter Mann mit weißen Haaren,
vielleicht 60 Jahre alt.«

		»Um Gotteswillen,« rief erschrocken Krone, »wenn das nur nicht
der Geist des alten Vit gewesen ist, den man gestern im Kamin
verbrannt hat!«

		»Ja, das ist möglich, ein Geist war es ganz bestimmt.«

		»Dann hat dieser Geist auch gewiß das Tor geöffnet,« meinte
Krone, »denn es steht ganz offen.«

		»Ja, wer soll das anders getan haben!« erwiderte der Torwart,
dem diese Gespenstergeschichte gefiel, um nicht sagen zu müssen,
daß ein einzelner Mann ihn überfallen und geknebelt habe. Krone
ging nach Hause und setzte gleich die Geistererscheinung in Umlauf.
Der Torwart begab sich zur Wache. Dort schlief noch alles, und er
hatte große Mühe, die Schlafenden zum Erwachen zu bringen. Er
erzählte dem Offizier, was passiert war, und jetzt meldeten sich
auch die beiden Soldaten, welche das Bier geholt hatten, und
beriefen sich auf den Spuk im Hause Vits, wo dem Soldaten Franz die
Laterne zerschmettert und ihm ein paar Zähne eingeschlagen worden
waren. Der Offizier war wütend, als er hörte, daß seine besten zwei
Pferde fort waren.

		[bookmark: page154] »Nun
haltet das Maul, ihr Esel!« rief er mit dem Fuße stampfend, »Ihr
werdet mir doch nicht aufbinden wollen, daß Geister Pferde stehlen
und Karabiner und Flinten mitnehmen. Weiß der Teufel, daß keiner
von uns etwas gehört hat! Wer hatte die Wache von 10 bis 11
Uhr?«

		Zwei Soldaten meldeten sich.

		»Seid ihr aufgezogen?«

		»Ja, pünktlich!« gaben die Soldaten zur Antwort.

		»Wann seid ihr abgelöst worden?«

		»Wir sind gar nicht abgelöst worden. Als wir gegen 11 Uhr nicht
abgelöst wurden, sind wir in die Wachtstube gegangen, und es ist
keiner mehr auf Wache gezogen.«

		»Hatte ich denn keinen kommandiert, auf Wache zu ziehen?«

		»Nein!«

		»Weiß der Henker, was wir gestern abend gesoffen haben! Ich habe
furchtbaren Durst und schreckliche Kopfschmerzen. Aber, du alter
Esel,« rempelte er den Torwart an, »du läßt dich in deiner eigenen
Bude fesseln und knebeln, läßt die Pferde und Waffen stehlen und
willst uns nun begreiflich machen, ein Geist habe das alles
besorgt!«

		Der Torwart beteuerte, daß ein Geist ihn bezwungen habe. Während
sie so miteinander stritten, ertönte das Alarmsignal, und alle
griffen zu den Waffen und begaben sich auf den Marktplatz. Der
Korporal mit seinen Soldaten, die bei Vit einquartiert waren,
fehlten noch, und aus dem Hause drang wütendes Geschrei und
Fluchen. Einige Soldaten begaben sich ins Haus und fanden die
gefesselten Krieger in der Küche liegen. Mit wüstem Kopfe, beschämt
und ärgerlich, ging der Korporal, nachdem er und seine Leute
befreit waren, auf den Markt und meldete dem Obersten, daß sie,
nachdem sie den alten Vit geräuchert, etwas Bier getrunken hätten
und dann in Schlaf gefallen seien. Was weiter vorgekommen sei,
wisse er nicht. Nur, als das Alarmsignal gegeben worden sei, seien
sie erwacht und alle gefesselt gewesen.

		»Schämt euch!« rief der Oberst zornig, »und namentlich Ihr,
Korporal Kurt. Aber zwanzig Soldaten lassen sich, nachdem sie sich
betrunken haben, von vielleicht einigen Bürgern überwältigen [bookmark: page155] und fesseln.
Aber wartet, ich werde euch schon aufpassen lehren! Die Augenlider
lasse ich euch abschneiden, damit ihr die Augen offenhalten müßt.
Habt ihr den alten Spitzbuben auch wirklich verbrannt?«

		»Jawohl, Herr Oberst, die Leiche hängt noch im Kamin!«

		»So! das muß ich doch sehen. Führt mich ins Haus!« befahl der
Oberst.

		Der Korporal führte ihn in die Küche. »Seht hier, da hängt
er!«

		»Nehmt den Kerl herunter,« befahl der Oberst.

		Die Leiche wurde heruntergerissen und fiel auf den Herd nieder.
Der untere Teil war ganz verbrannt, Brust und Kopf waren nur von
Rauch geschwärzt. Als der Korporal die Leiche umwandte, so daß das
volle Licht auf das Gesicht derselben fiel, stieß er einen Schrei
aus, und er sowohl wie die anderen Soldaten wurden leichenblaß. Sie
erkannten Hempel, der vom Dache gestürzt war. Der Oberst ergriff
den Korporal, schüttelte ihn und rief:

		»Rede, Schurke, wer ist das, den du verbrannt hast? Wer? Sprich,
oder ich stoße dich nieder wie einen Hund!«

		Der Korporal keuchte mühsam hervor: »Es ist der Hempel. Bei
meiner Ehre, Herr Oberst! – – ich –«

		»Schweig, Schurke! Wie kommt der Hempel in den Kamin?« Damit
wandte er sich an die Leute.

		»Wir wissen es nicht, Herr Oberst,« versicherten mehrere
kleinlaut; »er ist vom Dache auf den Hof gestürzt und hat das
Genick gebrochen!«

		»Ist das wahr?« fragte der Oberst den Korporal.

		»Jawohl, Herr Oberst, er stürzte vom Dache und blieb sofort
tot!«

		»Und jetzt hängt er im Kamin? Das ist ja unglaublich! Wo ist die
Stelle, wo er niederfiel?«

		Der Korporal zeigte ihm die Stelle auf dem Hofe, welche sich in
dem blutgeröteten Schnee abzeichnete. Der Oberst trat wieder in die
Küche und sagte: »Ihr seid Esel und alte Weiber, dieser alte Schelm
ist euch entschlüpft und hat euch zum Schabernack den Hempel in den
Kamin gehängt. Er hätte euch alle totschlagen sollen, anstatt sich
zu begnügen, euch zu binden! Aber [bookmark: page156] der Kerl wird noch in der Stadt sein.«
Der Oberst trat wieder auf den Markt und fragte, ob einer von den
Soldaten den alten Vit gesehen habe, oder ob etwas Auffallendes
vorgekommen sei. Der Offizier vom Weihertor, der nicht wußte, was
vorgegangen war, meldete das Verschwinden seiner Pferde und den
Vorfall mit dem Torwart. Jetzt kannte die Wut des Obersten keine
Grenzen mehr. Er fluchte und wetterte und kommandierte den Korporal
mit seinen Leuten sowie den Offizier mit seiner Wache zum Antreten.
»Die Kompagnie des Offiziers Grov soll sich sofort mit ihren
Ladestöcken aufstellen zu zwei und zwei Mann!«

		Der Korporal, der Offizier und die Leute sollen zweimal
Spießruten laufen. Der Offizier weigerte sich, und die andern
Offiziere, welche zusammen standen, begannen zu murren.

		»Wer redet hier noch von euch,« fuhr Leßlin die Offiziere an.
»Was ich befehle wird ausgeführt!«

		Jetzt entstand ein Tumult, ein allgemeines »Ah!« wurde
ausgestoßen, und ehe man recht wußte, was geschehen war, sprengte
der Offizier, der sich auf das Pferd des Obersten geschwungen
hatte, den Stadtberg hinunter, daß die Funken stoben.

		»Ihm nach,« schrie der Oberst. »Fangt ihn lebendig!«

		Viele Soldaten liefen dem Flüchtlinge nach, dieser hatte jedoch
das Weihertor schon erreicht und aufgeschlossen, und als die
Soldaten am Tor ankamen, hörten sie nur den Hufschlag des
galoppierenden Pferdes in der Ferne. Inzwischen mußte der Korporal
mit den Leuten Spießruten laufen. Nach dem zweiten Laufe schon
mußten sie fortgetragen werden. Jetzt kamen die Verfolger des
Offiziers zurück und meldeten, daß er nicht einzuholen sei. Der
Oberst wandte sich an den Offizier Grov und befahl ihm, den
flüchtigen Offizier sowie den alten Vit lebendig zurückzuschaffen
und die Verfolgung sofort aufzunehmen. Grov versprach, sich Leute
auszusuchen und den Befehl gleich auszuführen. Er nahm 40 Soldaten
mit, welche tüchtige Pferde besaßen, und nach einer halben Stunde
schon ritten sie zum Weihertore hinaus. Der Oberst machte jetzt
bekannt, daß es sich gezeigt habe, daß die Bürger Gladbachs nicht
alle Waffen abgeliefert hätten, deshalb sollten alle Häuser nach
Waffen durchsucht werden, und wo solche gefunden würden, sollte man
die Leute [bookmark: page157] einfach erschlagen oder aufknüpfen. Der
anwesende Vit Tempel bat um Schonung für die Bürger, jedoch der
Oberst wies ihn barsch ab und sagte, wenn bis morgen früh nicht 500
Goldgulden als Kontribution aufgebracht würden, so würde er die
Stadt plündern lassen. Tempel versprach alles Mögliche zu tun,
sagte aber, er könne das Geld nicht schaffen.

		»Dann wird geplündert!« bemerkte der Oberst kurz und drehte ihm
den Rücken. Und alsbald zogen die Soldaten aus, drangen in die
Häuser ein, und anstatt nach Waffen zu suchen, begannen sie eine
regelrechte Plünderung. Die armen Bürger wurden mit Schlägen und
Mißhandlungen gezwungen, anzugeben, wo sie ihr Geld und ihre
Kostbarkeiten aufbewahrt hatten, jedoch wurde nur sehr wenig
gefunden. An diesem Tage und dem Tage nachher wurden 52 Männer und
Frauen und eine große Anzahl Kinder willkürlich gemordet. Da die
Soldaten aber einmal Blut gesehen hatten, wurde die Plünderung an
den folgenden Tagen stillschweigend fortgesetzt und die Bürger in
der gemeinsten und entehrendsten Weise mißhandelt. Aus allen
Häusern ertönte schreckliches Geschrei der mißhandelten Leute.
Mehrere Frauen und Jungfrauen, die sich verborgen hielten und jetzt
aufgespürt wurden, stürzten, um den Soldaten zu entkommen, aus den
Fenstern und blieben zerschmettert auf der Straße liegen. Eine
Rotte von 15 Lanzenreitern kam brüllend und johlend auf den Markt,
auf den Lanzenspitzen kleine Kinder tragend, von denen einzelne
noch lebten und kläglich wimmerten, so daß es einen Stein hätte
erbarmen können. Einige Mütter, die wehklagend hinterherkamen,
wurden mit Hieben zurückgetrieben. Eine Mutter, die noch ihr Kind
auf dem Arme trug, lief hinter den Soldaten her und bat mit den
rührendsten Worten, ihr doch das andere Kind zurückzugeben. Jetzt
fiel sie nieder und umfaßte die Knie des Unmenschen, und als
dieser, am Gehen gehindert, wütend wurde, warf er das Kind von der
Lanze und stieß diese der armen Frau durch die Brust, zog dann
hohnlachend die Lanze aus der Wunde und hob sie wieder zum Stoße
empor, um jetzt das kleine Kind, welches die sterbende Mutter noch
umschlungen hielt, zu spießen, als er einen gewaltigen Schlag auf
den Kopf erhielt, dem gleich ein zweiter folgte, der ihm den
Schädel spaltete. [bookmark: page158] Die Soldaten blieben verdutzt stehen und
senkten ihre Lanzen. Der Hauptmann van Este, der plötzlich
erschienen war, hatte den Soldaten niedergehauen, er holte dann
noch einmal zu gewaltigem Schlage aus, und der Kopf eines zweiten
Soldaten rollte über den Markt. Jetzt warfen die anderen die Lanzen
fort und flüchteten, um aus dem Bereich des Hauptmannes zu kommen.
Dieser nahm das Kind aus den Armen der toten Mutter, wischte ihm
mit der flachen Hand das Blut, womit dasselbe bespritzt war, aus
dem Gesicht, und das Kindchen, welches vielleicht ein Jahr alt sein
mochte, lächelte den Kriegsmann dankbar an. Der rauhe Mann fing an
zu weinen, daß ihm die Tränen in den Bart rollten. Er setzte sich
auf einen Stein, nahm das Kind behutsam auf den Schoß und sagte:
»Gott im Himmel, ist's möglich, daß es solche Menschen gibt? Sollte
sich die Erde nicht auftun und diese Ungeheuer verschlingen?!«
Jetzt sah er Vit Tempel, welcher eindringlich auf den Obersten
Leßlin einsprach, auf den Markt kommen. Er sprang flammenden Auges
auf und schritt auf die beiden zu.

		»Ah, Ihr seid Kindermagd geworden, Herr Hauptmann van Este?«
lachte der Oberst.

		»Herr Oberst,« rief der Hauptmann, außer sich vor Erregung,
»dort liegen zwei von Euren Lanzenreitern, die ich zur Hölle
geschickt habe, weil es keine Menschen, sondern Teufel sind, und
wenn dem Morden der Frauen und Kinder kein Einhalt geschieht, so
werde ich Euch dazu zwingen und Euch lehren, was Kriegsbrauch
ist!«

		»Was?« platzte der Oberst heraus und griff zum Degen.

		»Mich zwingen – lehren!? Welche Sprache erlaubt Ihr Euch!«

		»Laßt Eure Klinge stecken!« sagte van Este, indem er das Kind
auf die Erde legte. »Laßt stecken, damit Ihr nicht mit der meinigen
Bekanntschaft macht, die ich vielleicht besser zu führen weiß, als
Ihr!«

		Einen Augenblick standen sich beide Männer gegenüber und maßen
sich mit herausfordernden Blicken. Der Oberst wurde aschfahl im
Gesichte, als er sah, wie sich jetzt die Soldaten van Este's um
ihren Hauptmann scharten, entschlossen, denselben auf alle Fälle zu
verteidigen.

		[bookmark: page159] Dieser
beugte sich darauf nieder, hob das Kind wieder hoch und trat damit
auf Vit Tempel zu.

		»Hier Bürger, nehmt Ihr Euch des armen Kindes an, dem soeben die
Bestien, die der Herr Oberst Leßlin zu seinen Soldaten zählt, die
Mutter und das Schwesterchen gemordet haben. Nehmt es mit nach
Hause und verpflegt es auf meine Kosten, und ich bürge Euch mit
meinem Ehrenworte dafür, daß kein hessischer Soldat Euer Haus
betreten soll; ich verschaffe Euch einen Freibrief vom
Oberfeldherrn, den jeder zu respektieren hat. Nun geht, Herr
Tempel, ich spreche noch weiter mit Euch.«

		Vit Tempel entfernte sich mit dem Kinde.

		»Nun, Herr van Este,« fragte der Oberst mit verhaltener Wut,
»erhalte ich jetzt Antwort und Satisfaktion?«

		»Die Antwort, Herr Oberst« erwiderte van Este, »wird Euch der
Obergeneral geben, dem ich über Euch und Eure Soldaten berichten
werde. Wenn Ihr dann noch satisfaktionsfähig seid« setzte er mit
bedeutsamem Lächeln hinzu, »so stehe ich zu Eurer Verfügung. Es
könnte nämlich der Fall eintreten, daß Ihr Eures Postens enthoben
werdet und ein Anderer an Eure Stelle tritt, das merkt Euch!«

		Der Oberst biß sich in die Lippen. Er kannte van Este's Einfluß
beim Obergeneral und wußte, daß dieser ihm gefährlich werden
konnte.

		»Tut, was Ihr wollt,« sagte er mit verbissenem Grimme, indem er
van Este einen giftigen Blick zuwarf. »Ich werde jederzeit bereit
sein, Rechenschaft zu geben. Glaubt Ihr etwa ich müsse ungestraft
meine Soldaten von diesem Krämervolk umbringen lassen!«

		»Das braucht Ihr nicht« erwiderte van Este, »aber ebenso wenig
Euch in so viehischer Art an Frauen und Kindern auslassen, daß es
zum Himmel schreit!«

		Damit kehrte er dem Oberst den Rücken und ging den Markt
entlang. Der Oberst unterdrückte einen Fluch, erließ aber sofort
einen Befehl, wonach die Soldaten von den Bürgern ablassen sollten
und diesen gegenüber nur im Falle von Böswilligkeit und
Aufsässigkeit zu Zwangsmaßregeln greifen dürften. Das half für den
Augenblick etwas, aber aus jeder Kleinigkeit wurde [bookmark: page160] jetzt eine
Widersetzlichkeit gemacht, und die Mißhandlungen fanden nur nicht
so öffentlich statt. Hauptmann van Este begab sich zu Vit Tempel,
welcher ihn herzlich willkommen hieß und ihn mit Tränen des Dankes
die Hand drückte. Tempel erzählte ihm, welche schrecklichen Tage
sie erlebt hätten und wie er sich freue, daß der Hauptmann heute
gekommen sei.

		»Ich habe an den Obersten Briefe nebst Befehle gebracht und
werde wohl in den ersten Tagen wieder zum General Guébriant
zurückreiten; bei mir sind sechs Soldaten, Franzosen, wo kann ich
mit denen wohnen? Ich mag nicht mit den Hessen zusammen in einem
Quartier liegen, wir würden uns schlecht vertragen.«

		»Ei,« sagte Tempel, das Haus meines Freundes Vit Gilles liegt
leer, die Soldaten, welche darin waren, sind zum Kloster gebracht
worden zur Pflege, da sie heute zweimal Spießruten laufen mußten.
Ich kenne das Haus genau, kommt, ich gehe mit Euch.« Sie schritten
über den Markt und kamen gerade an, als verschiedene Soldaten aus
dem Laden Stoffe und Tücher herausrissen und Kisten und Kasten
durchstöberten.

		»Hört, Leute,« sagte der Hauptmann, »dieses Haus wird heute von
mir und meinen Leuten belegt. Damit hört das Plündern auf,
verstanden? Lasse sich also keiner mehr hier sehen!«

		Die Soldaten entfernten sich schweigend. »So, meine Leute werden
das Haus, welches noch ziemlich unversehrt ist, in Ordnung machen,
und ich werde vom Obersten verlangen, daß es auch, wenn ich nicht
mehr hier bin, von niemand mehr betreten wird. Ich tue das für
Euren Freund, welcher ja, wie ich höre, ein wackerer Mann sein
soll.«

		»Oh!« sagte Tempel, »ein Mann, wie es keinen zweiten gibt, klug,
gerecht, kühn, tapfer, mit einem Wort, ein Biedermann, den ganz
Gladbach ehrt und als einen Helden bewundert Den müßt Ihr kennen
lernen!«

		»Wird sich vielleicht machen lassen. Ich bin jetzt müde und
meine Leute auch. Also Freund Tempel, lebt wohl und sorg mir für
das Kind!«

		»Das verspreche ich Euch auf Ehrenwort!« versicherte Tempel
»Meine Frau wird dafür sorgen, wie eine Mutter sorgen [bookmark: page161] muß!« Vit Tempel
entfernte sich, und der Hauptmann trat in das Stübchen ein.

		Ein Zusammenlauf auf dem Markte, Rufen, Schreien und Fluchen
lockten den Hauptmann van Este und Vit Tempel sowie die Soldaten
wieder auf den Markt. Ein Zug von Reitern, welche einen gefangenen
Offizier in ihrer Mitte führten, kam von der Jüddenpforte her auf
den Markt zu. Als der Hauptmann die Uniform des Gefangenen
erblickte, entfuhr ein Ruf des Erstaunens und Unwillens seinem
Munde. Stolz schritt er auf den Offizier zu, erkundigte sich nach
dem Sachverhalt und sagte dann kurz in einem Tone, der keinen
Widerspruch zuließ:

		»Es ist gut; da es sich um einen Franzosen handelt, übernehme
ich den Gefangenen im Namen des Oberkommandierenden, Generals
Guébriant; hat er etwas verbrochen, so mag der Herr General ihn
richten.«

		Grov maß den Hauptmann mit einem finsteren Blicke. »Wer seid
Ihr, Herr?« frug er mit zusammengekniffenen Lippen, »daß Ihr Euch
in meine Sachen mischt; ich hatte den Auftrag, den Offizier, der
sich schwerer Pflichtverletzung schuldig gemacht hat, einzufangen
und abzuliefern. Das habe ich getan wie der Oberst mir befohlen.
Euch aber kenne ich nicht!«

		»Ich bin vom Generalstabe des Obergenerals und trage die
französische Hauptmannsuniform, und wenn Ihr mich nicht kennt, so
wisset hiermit, daß ich der Hauptmann van Este bin. Teilt Eurem
Obersten mit, ich hätte den Offizier übernommen. Damit schritt er
auf den Gefangenen zu, löste seine Fesseln und schritt mit ihm aus
dem Kreise der Umstehenden seiner Wohnung zu. Vit Tempel begab sich
ebenfalls nach Hause. Offizier Grov zog ärgerlich mit seinen Leuten
ab und meldete dem Obersten Leßlin, was geschehen war. Dieser tobte
zwar, hatte aber doch nicht den Mut, gegen van Este einzuschreiten.
Vom alten Vit hatte der Offizier Grov weder etwas gehört noch
gesehen. Er meldete, das Pferd des Offiziers sei von einem Bauern
erschossen worden und der Offizier dadurch in ihre Hände geraten.
Oberst Leßlin erkundigte sich genau, wo das Pferd erschossen worden
sei, und versprach dem Offizier eine hohe Belohnung, wenn er [bookmark: page162] ihm das
Sattelzeug, das ihm ein teures Andenken sei, zurückschaffen würde,
auf den Kopf des alten Vit setzte er eine Belohnung von 100
Goldgulden. Grov versprach sein Bestes zu tun, um des alten Vit und
des Sattelzeugs habhaft zu werden und wollte gleich am andern Tage
wieder aufbrechen, um sich seiner Aufgabe zu entledigen.

		Hauptmann van Este war mit dem Offizier ins Haus getreten und
sagte, demselben die Hand reichend: »Wie kommt Ihr denn hier in
diese Lage, Hermann?«

		»Herr Hauptmann, ich wurde zum Truppenteile des Obersten Leßlin
versetzt und mußte nach dem Siege von Krefeld mit hierher. Oberst
Leßlin und auch mein Kollege Grov standen mir von Anfang an
feindselig gegenüber und suchen jede Gelegenheit mich
zurückzusetzen oder zu kränken.« Nun erzählte er die ganze
Geschichte, die uns bereits bekannt ist, und daß er Spießruten
laufen sollte, sich aber geweigert und darauf das
Reiterkunststückchen ausgeführt habe.

		»Ich begreife wirklich nicht, Hermann,« fiel der Hauptmann ein,
»wie ein Oberst einen Offizier zu einer so schimpflichen
körperlichen Strafe verurteilen kann. Das ist ja unerhört!«

		»Wie gesagt, Oberst Leßlin ist mein Feind. Er haust hier wie ein
Wüterich, und niemand ist sicher vor seinen Leuten, denn sie
schonen weder den Greis noch das unschuldige Kind, weder das
Mädchen noch die Mutter.«

		»Davon weiß ich Bescheid, lieber Hermann, aber ich meine, die
andern Offiziere würden sich dagegen auflehnen!«

		»Ach was, Leßlin macht Beute, und die andern Offiziere bekommen
ihren Anteil, und eben weil ich ihr Treiben verurteile, bin ich
verhaßt. Ich habe auch noch von keiner Beute etwas angenommen!«

		»Recht so, aber sagt mal, Hermann, wie kommt es, daß Ihr, ein
junger Kerl und tüchtiger Soldat, Euch da mit einem guten Pferde
einfangen laßt; das verstehe ich nicht!«

		»Ja, Ihr habt gut reden, Herr Hauptmann. Ich bin erst 22 Jahre
alt und noch nicht lange Offizier, ich weiß mich wohl im Streite zu
benehmen, aber was mir da passiert ist, kann dem besten Soldaten
passieren. Ich ritt mit dem Pferde des Obersten [bookmark: page163] in der Richtung auf Neuß
zu und wußte selbst nicht, wohin ich mich eigentlich wenden sollte;
ich kam auch glücklich durch den Wald bis Kleinenbroich und hatte
eben das Dorf hinter mir. Kaum war ich wieder in den Wald
eingebogen, als ich das Pferd Schritt gehen ließ. Da erscholl es
links aus dem Gebüsche: »Reiter halt!« Ich störte mich jedoch nicht
daran, sondern wollte mein Pferd in Trab setzen, als jemand mir
zurief: »Halt, oder ich schieße Euch vom Pferde!« Da ich nun aber
keine Lust hatte, dem Befehle eines Unbekannten zu gehorchen, gab
ich dem Pferde die Sporen; das Tier bäumte sich hoch auf. Jetzt
krachte ein Schuß, und das Pferd brach unter mir zusammen. Ich
hatte nichts bei mir als meinen Degen, den ich zog und vom Pferde
weg in das Gebüsch springen wollte, um zu sehen, wer den Schuß
abgefeuert habe. Am Rande des Gebüsches trat jetzt ein alter
Kriegsmann hervor mit weißen Haaren, aber in seinen Zügen brannte
noch jugendliches Feuer. Er kam mit einem Karabiner im Anschlag auf
mich zu und sagte: »Wenn Euch Euer Leben lieb ist, so bleibt stehen
und beantwortet meine Fragen. Wer seid Ihr?« »Warum soll ich
antworten?« fragte ich. »Habt Ihr hier zu befehlen?« »Jawohl«,
erwiderte er, »ich bin der Stärkere, ich habe einen geladenen
Karabiner, bin auch sonst gut bewaffnet, und Ihr habt nur einen
Zahnstocher bei Euch. Ob ich ein Recht habe, Euch zu fragen, das
kommt gar nicht in Betracht, denn Ihr wißt ja, daß Gewalt jetzt vor
Recht geht, und davon will ich Gebrauch machen. Ihr kommt wohl von
Gladbach? Ja, richtig, es fällt mir ein, daß ich Euch am Weihertor
auf Wache traf, und als Ihr schlieft, habe ich Euch die Pferde
weggenommen.« »Wie,« rief ich erstaunt, »Ihr seid der verbrannte
Vit?« »Eben derselbe, nur nicht verbrannt, und vorläufig verbrennen
mich die Hessen noch nicht. Also zur Sache. Was wollt Ihr hier?«
»Ich bin auf der Flucht, gab ich zur Antwort, und der Oberst läßt
mich verfolgen. Man wird mich jedenfalls einholen, da Ihr mir mein
Pferd erschossen habt.« »Hm« sagte er, »Ihr werdet wohl gekommen
sein, um mich zu fangen und habet wohl noch eine Anzahl Leute
hinter Euch? Dummer Junge, glaubt Ihr ich ließe mich von einem so
bartlosen Knaben zum Besten halten? Geht ruhig nach [bookmark: page164] Gladbach und sagt, der
alte Vit lebe noch und denke vorläufig nicht ans Sterben.« Ich
versicherte ihm, daß ich selbst ein Flüchtling sei, jedoch er ließ
sich nicht überzeugen. Jetzt vernahmen wir die Hufschläge mehrerer
Pferde. Ich wollte mich ins Gebüsch begeben, jedoch richtete der
Alte wieder seinen Karabiner auf mich und drohte, mir einige Lot
Blei zwischen die Rippen zu jagen, sobald ich Miene machen würde,
mich zu entfernen. Der Hufschlag kam näher, und jetzt erblickte ich
meinen Feind Grov an der Spitze seiner Leute, die mich gefangen
nahmen. Den alten Mann habe ich nicht mehr gesehen. So ist es mir
ergangen und wenn Ihr Euch meiner nicht angenommen hättet, so würde
Leßlin mich eingesperrt und vielleicht kriegsgerichtlich erschossen
haben.«

		»Hört, Hermann, ich habe Euch im vorigen Jahr in Trier als einen
tüchtigen und braven Menschen kennengelernt. Deshalb kann ich nicht
begreifen, wie Ihr bei dieser Bande bleiben könnt. Kommt also mit
zum Feldherrn und lasset Euch bei den Franzosen einreihen, wir
kämpfen zwar für eine und dieselbe Sache, nur mit dem Unterschiede,
daß wir uns wie redliche Soldaten aufführen und die Hessen wie
Schufte, Räuber und Mordbrenner.«

		»Gut, ich gehe mit Euch, Herr Hauptmann. Aber wie soll die Sache
mit dem Oberst geregelt werden?«

		»Das laßt meine Sorge sein, Hermann!«

		Inzwischen hatten die Soldaten im Stübchen ein Abendessen fertig
gemacht, und die beiden Offiziere nahmen am Tische Platz und ließen
es sich wohlschmecken. Vit Tempel hatte noch einige Flaschen guten
Wein zur Tafel geschickt, und als der duftende goldene Trank in den
Gläsern blinkte, stießen sie an und tranken auf eine glückliche
Zukunft. Der Hauptmann war ein starker, gesunder Mann von 45
Jahren, mit Gesichtszügen, in denen eine trübe Vergangenheit
ausgeprägt lag. Sein Gegenüber, der uns durch sein soeben
bestandenes Abenteuer bekannte Offizier Hermann war ein junger Mann
von schlanker kräftiger Gestalt, mit gebräuntem Gesichte und
dunklen, kühn blickenden Augen. Sein offenes Wesen und sein
Charakter hatten den Hauptmann gleich zu Anfang für ihn eingenommen
und dieser [bookmark: page165] hegte eine große Sympathie für ihn. Es freute
ihn daher, daß Hermann bereit war, bei den Franzosen einzutreten
und beschloß, diesem jungen, noch unerfahrenen Menschen auch
fernerhin ein Beschützer zu sein und ihn zu fördern wo immer er
konnte.

		Nach der Mahlzeit blieben beide noch eine Weile sitzen in
vertraulichem Geplauder. Hermann schilderte dem Hauptmann noch
einmal seine Erlebnisse bei den Hessen und deren Treiben in
Gladbach. Schweigend hörte der Hauptmann zu, wobei seine Augen
sinnend auf dem Sprechenden ruhten. Und plötzlich kamen ihm
wehmütige Erinnerungen. Er dachte zurück an seinen kleinen herzigen
Jungen, den er einst verloren und der heute im gleichen Alter sein
konnte, wie der vor ihm sitzende junge Mann. Dann seufzte er tief
auf, fuhr sich mit der Hand über die Augen und erhob sich. »Ich
habe noch einen Rapport zu schreiben« sagte er; »wenn Ihr müde
seid, Hermann, so könnt Ihr Euch nach oben begeben und Euch ein
Schlafzimmer aussuchen. An Raum fehlt's hier nicht. Es ist das Haus
des alten Vit.«

		»Das weiß ich wohl,« sagte Hermann, »war neulich abends hier und
habe ein Faß Bier fortgeholt.«

		»Soll ein tüchtiger Kerl sein, dieser alte Vit, ich möchte ihn
wohl kennen lernen.«

		»Besser ist's, Ihr kämt nicht mit ihm zusammen. Er ist ein
Krieger, mit dem wahrhaftig nicht zu spaßen ist.«

		»Ich würde schon mit ihm zurecht kommen, Hermann, verlaßt Euch
darauf!«

		Hermann begab sich zur Ruhe, nachdem die Soldaten vorangegangen
und ihre Schlafstätte in dem hinteren Zimmer aufgesucht hatten. Der
Hauptmann fertigte seinen Rapport und war eben im Begriffe,
gleichfalls sein Lager aufzusuchen, als er ein zusammengeknittertes
Stück Pergamentpapier unter der Bank bemerkte. Er hob es auf und
sah, daß es beschrieben war. Er setzte sich deshalb ans Licht, um
zu sehen, was das Blatt enthalte. Kaum hatte er den Anfang gelesen,
als er aufsprang und ausrief: »Nicht möglich! Und doch – –! Gütiger
Himmel, es könnte eine Spur sein, die – –!« Er durchlas das
Schriftstück und ging dann in Gedanken versunken [bookmark: page166] durch das Stübchen auf
und ab, und als der Morgen graute, saß er noch am Tische, den Kopf
in die Hand gestützt. Er rief jetzt einen der Soldaten und befahl
diesem, zu Vit Tempel zu gehen und ihn um einen sofortigen Besuch
zu bitten, da er ihn in einer wichtigen Sache zu sprechen wünsche.
[bookmark: page167]

			[bookmark: foot46]Unter Eicken hieß es
vor dem Weihertor oder Eickertor, wo große mächtige Eichen
absperrte.
	[bookmark: foot47]Drieschfalltor. War aus der Hindenburgstraße in der Nähe
der jetzigen Post. Ein Falltor, welches den Driesch (Weide) von der
Straße nach Krefeld und Neuß absperrte.
	[bookmark: foot48]Vit Tempel, ein wackerer Gladbacher, welcher
viel für die Stadt getan hat.
	[bookmark: foot49]Eiserne Marterstiefel mit Haken und Spitzen.
	[bookmark: foot50]Gasthaus für die
Pilger, welche Gladbach besuchten.


	
		
		Die Familie van Este und ihre Schicksale.

		Auf dem Kastell Baumhove bei Gent in Flandern wohnte seit seiner
Verheiratung der junge Kavalier Peter van Este, ein braver Junker,
der mit seiner Gemahlin, einer Flamländerin aus dem alten
Geschlechte der van der Werre, ein glückliches Leben führte. Peter,
ein erfahrener Kriegsmann, hatte sich aber seit mehreren Jahren an
keinem Feldzuge mehr beteiligt; obschon überall der Krieg tobte,
widmete er sich nur der Bewirtschaftung seiner Güter. Er war ein
wohlwollender Herr und sorgte für die ihm zinspflichtigen Bauern
wie ein Vater, weshalb er auch bei Alt und Jung beliebt war; ebenso
seine Gemahlin, die tugendhafte Agnes, welche eine rechte Freundin
und Ratgeberin der Armen und Kranken war, die sie selbst in ihren
Hütten aufsuchte und für deren Bedürfnisse sie in liebevollster
Weise sorgte. Zwei Kinder, Peter, ein munterer und aufgeweckter
Knabe von 12 Jahren, und ein allerliebstes sechsjähriges Mädchen,
namens Maria, waren das Glück und die Freude der Eltern. Peter van
Este war ein stattlicher Mann von 35 Jahren, seine Gemahlin um zwei
Jahre jünger. Er war lebhaften, feurigen Temperaments, dabei kühn
und edel. Sie eine ernste sittsame Frau, voller Milde und
Herzensgüte. Sie liebte nur ihre stille Häuslichkeit und widmete
sich neben der Führung des Haushaltes ausschließlich der Erziehung
ihrer Kinder.

		Es war an einem Abend im November des Jahres 1632, als die
Familie im Wohnzimmer beisammen saß. Peter erzählte den Kindern
Märchen, und beide lauschten mit gespannter Aufmerksamkeit. Frau
Agnes spann ihren Flachs, und der Kachelofen verbreitete eine
angenehme Wärme in dem behaglich eingerichteten und reich mit
Jagdtrophäen ausgeschmückten Zimmer. Indem der kleine Peter von der
Stuhllehne, die er erklettert hatte, herabrutschte, sagte er:

		[bookmark: page168]
»Aber, Vater, es ist doch merkwürdig, wenn die verzauberten
Prinzessinnen von einem Königssohn befreit werden, heiraten sie
sich, und dann sind die schönen Stückchen aus!«

		Die Eltern mußten über den Einfall des Knaben lachen, und der
Vater gab zur Antwort: »Ja, das ist eine dumme Sache mit diesen
Prinzessinnen: Sobald der Zauber gebrochen ist, haben sie nichts
Eiligeres zu tun als zu heiraten und so der schönsten Geschichte
ein Ende zu machen!«

		»Vater,« bat der lebhafte Junge, du wolltest uns ja auch von dem
bösen Lindwurm erzählen, der das Land verheerte und nicht bezwungen
werden konnte. Erzähle das noch, bevor wir schlafen gehen.«

		»Nein, Väterchen,« schmeichelte die Kleine, »erzähle uns von dem
Miekchen [bookmark: text51]F51, welches in ein Täubchen
verzaubert war.«

		»Vater, das tue nicht,« bat Peter. »Das haben wir ja schon so
oft gehört; vom Lindwurm erzähle, das ist schöner!«

		»Hört Kinder,« sagte der Vater, »heute wollen wir vom Lindwurm
erzählen und morgen vom Täubchen; dann geht ihr schlafen, nicht
wahr, Mariechen?«

		Diese war's zufrieden und der Vater begann:

		»Vor vielen, vielen Jahren wohnte in einer großen Höhle bei
Breda ein Drache oder Lindwurm. Dieser holte jedes Jahr zu einer
bestimmten Zeit aus Breda eine Jungfrau, die, mit einem weißen
Kleid angetan, sich auf den Markt hinstellen mußte. Unter den
Jungfrauen wurde gelost, und diejenige, welche das unglückliche Los
zog, wurde geopfert. Bekam der Lindwurm sein Opfer nicht, so spie
er Feuer und steckte die ganze Stadt in Brand [bookmark: text52]F52. Schon viele Jahre
hatte der Drache sich sein Opfer auf dem Markte geholt und war dann
auf und davon geflogen. Von den fortgeholten Jungfrauen sah und
hörte man nie mehr etwas. Nun war wieder einmal die Zeit gekommen,
wo gelost werden mußte. Das Los fiel diesmal auf die Tochter einer
armen Wäscherin, ein braves Mädchen namens Else. Diese sollte nun
in demselben Jahre mit einem jungen Waffenschmied aus Breda
vermählt werden. Mutter und Tochter zerflossen in Tränen, und der
Bräutigam hätte die ganze Welt zerreißen mögen, um seine liebe
Braut vor dem [bookmark: page169] sichern Tode zu retten. Bald nahte der 1. Mai
heran, an welchem Tage der Drache sein Opfer holen sollte. Am
vorletzten Tage kam Paul, der junge Waffenschmied, zu seiner Braut
und blieb die ganze Nacht mit dieser und der Mutter in der
Wohnstube. In der Morgendämmerung warf er seinen Rock aus, und nun
stand er da in spiegelglatter Rüstung. Drei scharfe Dolche staken
im Gürtel und ein kurzes Schwert hing an seiner Seite. Er zog das
weiße Kleid an, puderte sein gebräuntes Gesicht und setzte sich den
Kranz auf den Kopf. In diesem Zustande stellte er sich an Stelle
seiner Braut auf dem Markt, um den Drachen zu erwarten. Mutter und
Tochter lagen auf den Knien und beteten zu Gott um die glückliche
Befreiung des tapfern Bräutigams. Plötzlich hörte man das gewaltige
Rauschen und das krächzende Geschrei des Untieres, welches nahte,
um sein Opfer holen zu kommen – –«

		Starkes Klopfen gegen das Tor machte der Erzählung ein Ende.

		»Wer mag denn da noch Einlaß begehren?« sagte der Vater, indem
er aufstand. Die Tür öffnete sich gleich nachher, und herein trat
ein Mann im gleichen Alter wie der Junker. Er trug einen dunklen
Bart und war mit einem Jagdanzuge bekleidet. »Grüß Gott, Peter!«
sagte er, dem Hausherrn die Hand reichend.

		»Ach, Karl, du bist es?« sagte Peter, die dargebotene Hand
kräftig schüttelnd. »Ich hätte dich beinahe nicht
wiedererkannt?«

		»Gott zum Gruß, Frau Agnes!« sagte der Fremde, sich zu der
Hausfrau wendend. Agnes stand auf und begrüßte den Gast auf das
freundlichste, auch die Kinder reichten ihm die Hand.

		»Du hast da ein paar prächtige Kinder, Peter,« sagte dieser.
»Der Junge scheint aber nicht gut gelaunt zu sein, er macht ja ein
ganz bitterböses Gesicht. Was fehlt dir denn, Kerlchen?« wandte er
sich an den Knaben.

		»Ei,« gab der Knabe zur Antwort, »ich hätte gewünscht, daß Ihr
ein wenig später gekommen wäret. Der Vater hörte gerade in der
Erzählung auf, als sie am schönsten wurde.«

		[bookmark: page170] »So,
ist es das!« lachte Karl. »Das habe ich nicht gewußt. Dann soll
dein Vater aber die Geschichte jetzt weiter erzählen.«

		»Ich denke, wir warten bis morgen, denn der Onkel ist müde und
hungrig, und wir müssen uns jetzt um ihn bemühen.«

		»Ach, Vater,« bat der Kleine, »du kannst doch den tapfern
Bräutigam nicht die ganze Nacht bis morgen abend auf dem Markte
stehen lassen. Ich könnte darüber nicht schlafen. Bitte, erzähle
die Geschichte aus.«

		Der Vater gab dem Drängen nach und erzählte weiter:

		»Als der Drache herangekommen war, erfaßte er mit seinen Krallen
die bauschige Kleidung der vermeintlichen Jungfrau, nahm sie mit in
die Luft und flog seiner Höhle zu. Unser Waffenschmied hielt sich
mit der linken Hand am Schwanze des Ungetüms fest und stieß
demselben seinen Dolch mehrmals tief in den Leib. Der Drache suchte
den Waffenschmied zu zerreißen, aber die Krallen drangen nicht
durch den Stahlpanzer hindurch. Vom Blutverlust ermattet, sank der
Drache nicht weit von seiner Höhle zur Erde, und der Waffenschmied
sprang geschickt zur Seite, damit er nicht von dem Feuerstrome
getroffen wurde, den der Drache auszuspeien begann. Dann zog er
sein Schwert und hieb ihm einen Kopf nach dem andern ab, denn der
Drache hatte sieben Köpfe. Als das Untier verendet war, begab sich
unser Held in die Höhle und fand dort große Schätze an Gold und
Silber. Dieses nebst dem verendeten Drachen brachte er auf einem
Wagen, mit vier Pferden bespannt, nach Breda. Hier wurde er auf das
festlichste empfangen; alles war voll Jubel und Freude, daß das
schreckliche Tier erlegt war. Der Waffenschmied heiratete bald
darauf seine Braut, und sie lebten herrlich und in Freuden, und
wenn sie nicht gestorben sind, so leben sie wohl heute noch.«

		»Wenn ich einmal groß bin, möchte ich auch so ein Ungetüm
besiegen und eine Jungfrau befreien,« sagte der kleine Peter.

		»Dazu könntest du vielleicht einmal Gelegenheit haben – wer
weiß?« sagte van Este gedankenvoll und hob den Knaben auf seine
Knie. »Inzwischen mußt du aber noch tüchtig essen, damit du stark
wirst und das Schwert führen kannst!«

		[bookmark: page171] Die
Mutter entfernte sich jetzt mit den Kindern, um sie zu Bett zu
bringen. Während ein Diener das Abendessen auftrug, plauderten die
beiden Männer weiter.

		»Wo kommst du denn eigentlich her?« fragte Peter seinen
Gast.

		»Ich komme aus Paris,« antwortete dieser, »und will dir auch
gleich den Zweck meiner Herkunft mitteilen. Ich bin nämlich
gekommen, um dich mitzunehmen. Voilà!
Du sollst wieder ins Heer eintreten.«

		»Das wird doch wohl Scherz sein, Karl. Glaubst du ich könnte
mich so von meiner Familie losreißen? Nein, das geht nicht. Das
gibt meine Agnes nicht zu.«

		»Es muß gehen. Überlege es dir. Gerade im Interesse deiner
Familie mußt du mit. Du sollst sehen, die Deutschen werden in unser
gutes Flandern eindringen und alles verwüsten, wenn unsere Truppen
es nicht schützen.«

		»Wenn die Deutschen hereinbrechen, dann werde ich mein Haus und
meine Familie am besten schützen können, wenn ich hier bin.«

		»Du hast recht und unrecht. Ob du jedoch allein in der Lage sein
wirst, deine Familie zu schützen, ist eine große Frage;
andererseits mußt du auch an die Allgemeinheit denken und bereit
sein, dem Vaterland ein Opfer zu bringen. Aber wie dem auch sei: in
Deutschland dauert der Krieg fort und vor 14 Tagen ist der große
Schwedenkönig Gustav Adolf gefallen. Die Kaiserlichen haben
tüchtige Feldherren, Wallenstein, Tilly und außerdem einen ganz
verwegenen Reitergeneral Jan van Werth. Du sollst sehen, die machen
uns noch etwas zu schaffen. Ich habe daher den Auftrag, tüchtige
Offiziere zu sammeln und sie zum Heere Frankreichs zu bringen,
damit es stark wird.«

		»Lieber Karl, du hast weder Weib noch Kind, für dich ist der
Krieg eine schöne Sache. Bist du denn auch schon etwas geworden?
Warum trägst du keine Uniform?«

		»Weil ich ungeniert reisen wollte; ich bin Oberst.«

		»Ach! Ich gratuliere! Da werde ich auch wohl noch von einem
General reden hören, der deinen Namen trägt. General Guébriant –
das klingt nicht übel!«

		[bookmark: page172] »Nun
ja, das kann noch werden. Höre, lieber Junge, ich bleibe noch
vierzehn Tage in Gent, und bis dahin wirst du dich hoffentlich
entschlossen haben, mitzugehen. Du willst doch hier nicht
versimpeln!«

		Jetzt trat Frau Agnes ein und nahm an dem Abendessen teil, erhob
sich aber zeitig und ließ die Männer allein. Bei einer Flasche
Bordeaux plauderten diese dann weiter.

		»Sage einmal, lieber Karl, hast du nichts von meinem Bruder Otto
in Paris gehört?«

		»Von Zeit zu Zeit. Er verkehrt in vornehmen Zirkeln und gilt als
der erklärte Liebling der Damen. Seine galanten Abenteuer machen
ihn zum Löwen der Gesellschaft. Er wohnt in einem feinen Hotel, hat
Bediente und Reitpferde, kurz, er ist ein nobler Herr. Ich traf ihn
vor acht Tagen, da sagte er mir, er würde dich einmal in kurzer
Zeit aufsuchen.«

		»So, das ist mir lieb. Ich weiß aber nicht, wovon er sich das
alles leisten kann. Er bezieht von mir ein gutes Jahresgehalt,
welches ihm erlaubt, standesgemäß zu leben. Das ist aber auch
alles. Ein großes Haus kann er damit nicht halten. Diese noblen
Passionen gefallen mir nicht. Er sollte lieber in den Heeresdienst
treten. Da er ein gewandter Fechter ist, könnte er sich da nützlich
machen und es auch zu etwas bringen.«

		»Dazu scheint er keine Lust zu haben, Peter. Er hätte längst
Karriere machen können. Hat er gar kein Vermögen mehr?«

		»Nein. Unsere Eltern sind früh gestorben, und unser Onkel Ludwig
van Este nahm uns zu sich. Er setzte mich als den Erstgeborenen zum
Erben des Kastells ein mit der Bedingung, daß Otto ein Jahresgehalt
und zwei Bauernhöfe bekommen sollte. Die Höfe hat er gleich
verkauft, ist fortgegangen und hat sich auch in acht Jahren nicht
mehr hier sehen lassen. Er ist einige Jahre jünger als ich und war
stets ein leichtlebiger Patron. Ich hoffte schon immer, er werde
heiraten und einen Hausstand gründen, oder aber ins Heer eintreten,
aber er tut keines von beiden. Wenn er nur nichts Schlechtes
treibt; daß er auf so großem Fuße lebt, beunruhigt mich Karl!«

		»Ach was, Peter, laß dir deswegen keine grauen Haare wachsen! Er
hat reiche Freunde, denen es nicht auf eine [bookmark: page173] Hand voll Goldstücke
ankommt.«

		»Aber wie erbärmlich, von der Gunst anderer zu leben! Jedenfalls
beunruhigt mich das Treiben meines Bruders. Ich will nicht hoffen,
daß er unsern alten ehrlichen Namen in Unehre und Schande
bringt.«

		»Das glaube ich nicht, Peter, denn soviel Ehrgefühl wird er
trotz seines Leichtsinns doch noch wohl im Leibe haben.«

		Sie reichten sich die Hand und suchten dann ihr Lager auf. Am
andern Morgen wurde eine Jagd auf Wölfe veranstaltet, und Peter
hatte einige Dutzend Treiber aufgeboten. Mit seinem Verwalter Kunz
und seinem Jäger sowie dem Oberst zu Pferde brachen sie auf. Es war
ein heiterer Herbstmorgen, als der Jagdzug mit lustigem Hörnerklang
dem nahen Walde zusprengte. Agnes sah dem Zuge nach. Ihr war so
beklommen ums Herz, gleich als ob ein Unglück bevorstände. Als der
Zug verschwunden war, ging sie ihrer Gewohnheit nach in die
Dorfkirche, um sich im Gebet von den trüben Ahnungen zu befreien.
Die beiden Kinder knieten neben ihr und falteten fromm die Hände.
Nach der heiligen Messe kniete Agnes dann noch vor dem Bilde der
schmerzhaften Mutter, um von dieser Trost zu erbitten und ihr das
teure Leben des Gemahls, welches sie in Gefahr glaubte, zu
empfehlen. Zu Hause wieder angekommen, gab sie, wie an jedem
Morgen, ihren Kindern Unterricht. An diesem Tage war Peter nicht
bei der Sache. Er gab zerstreute Antworten, denn seine Gedanken
waren auf der Jagd. Die Mutter blieb gegen ihre Gewohnheit beim
Unterricht ernst, nur das heitere Geplauder der kleinen Maria
brachte mitunter ein Lächeln auf ihre Lippen. Abends, als die
Hörner lustig ertönten, und der fröhliche Zug auf den Hof sprengte
und neun schwere Wölfe mitbrachte, da war Agnes glücklich, daß ihre
Ahnung unbegründet gewesen war. Ein fröhliches Mahl schloß sich an
den glücklichen Jagdzug, und alle waren in der heitersten Stimmung.
Der Oberst war sehr lustig, denn er hatte allein drei Wölfe
getroffen, und meinte, wenn er einige Zeit dort zubringen könnte
und so tüchtige Leute bei sich hätte, so würde er schon bald mit
den Wölfen aufgeräumt haben. Es wurde tüchtig gegessen und
getrunken, wie sich das für Jäger ziemt, [bookmark: page174] und erst spät trennten sich die
Jagdgenossen. Am andern Morgen ritt Peter mit seinem Freunde nach
Breda und versprach seiner Frau, zeitig abends zurück zu sein. Als
er dann in der Dämmerung zurückkam und auf dem Schlafzimmer seiner
Frau schon Licht erblickte, überkam ihn eine bange Ahnung. Er
schwang sich vom Pferde, ließ dasselbe auf dem Hofe stehen und
sprang die Treppe hinauf. An der Gesindestube vorbeikommend, hörte
er eine durch den Türspalt lugende Magd sagen: »Ach, der arme Herr!
Die armen Kinder!« Er eilte in das Schlafgemach und fand seine
Agnes dem Tode nahe auf dem Lager liegen, ihr Haupt trug einen
weißen Verband der noch mit frischem Blute gefärbt war. Ein alter
Arzt aus dem Dorfe und der Pastor nebst einem Mädchen umstanden ihr
Lager.

		»Was ist geschehen?« fragte Peter den Pfarrer in höchster
Erregung.

		Der alte Mann ergriff seine Hand und sagte flüsternd: »Faßt Euch
Herr. Schweres ist über Euch hereingebrochen. Gott gebe Euch die
Kraft es zu ertragen! Aber ich bitte Euch, macht der Kranken das
Herz nicht schwer!«

		»Sagt mir doch um Gotteswillen, was geschehen ist!« bat der
geängstigte Mann und trat nahe an das Lager der Frau.

		»Gleich sollt Ihr alles erfahren,« sagte leise der Pfarrer, nur
jetzt nicht; nur hier laßt uns davon schweigen.«

		Jetzt kehrten die Lebenszeichen langsam zurück. Agnes erwachte
aus einer tiefen Ohnmacht. Matt schlug sie die Augen auf und
blickte die Umstehenden fragend an. Ein schmerzliches Lächeln
umspielte ihre Lippen, als sie ihren Gemahl erblickte. Sie reichte
ihm mühsam ihre weiße, fast durchsichtige Hand und flüsterte: »Hab
Dank, Peter, daß du gekommen bist. Wir sehen uns zum letzten
Male!«

		»Agnes, meine Agnes!« rief der Junker verzweifelt aus, »Oh
sprich es nicht aus! Du kannst und darfst nicht sterben! Du kannst
die Deinen nicht verlassen! Ich schicke den Reitknecht mit unserm
besten Renner nach dem berühmten Doktor Vermeulen, derselbe muß
sofort kommen und – –«

		[bookmark: page175] Die
Kranke unterbrach ihn und winkte mit der Hand: »Laß sein, Peter.
Bei mir ist menschliche Kunst zu Ende. Höre, ich habe die
Sterbesakramente empfangen und fühle es, mir bleiben nur noch
wenige Augenblicke. Rasch ereilt uns das Unglück, fasse dich. Es
ist Gottes Wille, Peter! Da oben will ich für dich beten, – mein
Gemahl – leb wohl! – Lebe ewig – wohl! Dort oben sehen wir uns
wieder!« Kaum hörbar hatte sie diese Worte gelispelt und sank nun
wieder zurück in die Kissen. Dann seufzte sie leise: »Heilige
Mutter Gottes – – bitte für mich – – Amen! – –«

		Peter sank neben dem Bett auf die Knie, ergriff die Hand seiner
heißgeliebten Gattin, und ein Tränenstrom entquoll den Augen des
plötzlich so hartgeprüften Mannes. Jetzt betete der Priester laut
die Sterbegebete. Feierlich klangen die Worte durch das
Totenzimmer: »Fahre hin, christliche Seele, zu Gott dem Vater, der
dich erschaffen, zu Gott dem Sohne, der dich erlöset, zu Gott dem
heiligen Geiste, der dich geheiligt hat!« Andächtig und tief
erschüttert lauschten alle den frommen Worten, welche der Seele
einer christlichen Schwester das Geleite gaben zum Throne Gottes.
Die Stunde des Todes ist für den gottlosen Menschen der Inbegriff
alles Schreckens; der gläubige Christ aber blickt ihm ruhig ins
Auge und sieht hoffnungsfroh seiner Auflösung entgegen. – Die
Gebete waren zu Ende. Noch einen letzten Blick auf das bleiche
Antlitz der teuren Entschlafenen werfend, schickte sich Peter an,
das Totenzimmer zu verlassen und schritt, auf den Arm des greisen
Pfarrers gestützt, der Bibliothek zu. Der starke Mann war
gebrochen, denn der Schlag war zu plötzlich gekommen.

		»Nun faßt Euch, lieber Herr!« sagte tröstend der Pfarrer, als
sie allein waren. »Der Tod Eurer lieben Gemahlin ist nicht das
einzige Unglück, das Euch widerfährt ...«

		»Verhehlt mir nichts, Herr Pfarrer,« sagte Peter, »Ihr seht, ich
bin auf alles gefaßt.«

		»Nun denn,« begann der Pfarrer wieder, »dann vernehmt das
Traurige. Heute Morgen, nachdem Eure verblichene Gemahlin mit den
Kindern der heiligen Messe beigewohnt hatte, und durch den Park dem
Kastell zuschritt, begegnete ihnen ein [bookmark: page176] Mädchen von acht bis neun
Jahren, das sehr zerlumpt aussah und die gnädige Frau um ein
Almosen bat. Diese nahm das Kind mit ins Haus und ließ dasselbe mit
Essen und Trinken sowie mit neuer Kleidung versorgen und schickte
dann einen Knecht mit, der das Kind auf die richtige Heerstraße
nach Breda bringen sollte. Das Mädchen war aus Gent. Es hatte in
kurzer Zeit Vater und Mutter verloren und wollte einen Onkel in
Breda aufsuchen bei dem es bleiben konnte. Dies erzählte mir die
gnädige Frau nachher, als ich sie im Garten traf und sie freute
sich, daß das Kind noch jemand hatte der für es sorgen wollte.
»Hoffentlich,« sagte sie, »wird die Kleine es gut haben bei diesem
Onkel!« Dann flog es wie ein Schatten über ihr Gesicht und sie
setzte traurig hinzu: »Ach, wenn ich denke, daß meine eigenen
Kinder einmal als arme Waislein durch die Welt ziehen und betteln
müßten ...!« Ich mußte lächeln über diese plötzliche Besorgnis
die mir völlig grundlos erschien. »Gnädige Frau,« tröstete ich sie,
»dann wird der liebe Gott, der für die Blumen des Feldes und die
Vögel des Himmels sorgt, auch ihrer nicht vergessen und sie
ebenfalls gute Menschen finden lassen, die sich ihrer erbarmen!«
Die kleine Maria hüpfte unterdessen spielend durch Garten und Park,
wo überall Leute beschäftigt waren. Jetzt kam sie auf uns
zugelaufen und bat die Mutter um das Vogelnetz, welches sie auch
erhielt. Dann nahm sie einen Teller Hafer mit, um die Hühner und
Tauben im Walde zu füttern. Die Mutter rief ihr nach, sie solle
nicht zu nahe an den Fluß gehen, der von den Regengüssen der
letzten Tage stark angeschwollen war. Als die Mittagsglocke
läutete, war Mariechen noch immer nicht zurück. Die Mutter wurde
unruhig und schickte Leute aus, um das Kind zu holen. Ich schloß
mich diesen an. Der Teller mit dem Hafer wurde in der Nähe des
Flusses gefunden; die Brücke, die über den Fluß führt, war
eingebrochen und zum Teil fortgeschwemmt. Das Hütchen des Kindes
hing an einem Weidenstrauch. Es ist nicht anders anzunehmen, als
daß das Mädchen mit der Brücke in [den] Fluß gestürzt und ertrunken
ist. Der ganze Fluß ist stundenweit abgesucht, aber von dem armen
Kinde bis jetzt nichts gefunden worden.«

		[bookmark: page177] Der
Junker war bei den letzten Worten aufgesprungen und vor den Pfarrer
hingetreten. »Wie, mein Kind ertrunken – sagt Ihr? – Tot? Nicht
möglich! – Nein, es [ist] nicht möglich!« stieß er mühsam hervor.
Mein Gott, mein Gott, welche Trübsale schickst du mir? Oh, das ist
zu viel!« und von dem Gehörten zermalmt, sank er in seinen
Lehnstuhl zurück. Der Pfarrer überließ ihn seinem Schmerze. Nach
einigen Augenblicken sagte der Junker: »Herr Pfarrer, ich danke
Euch für Eure schonenden Mitteilungen, danke Euch auch, daß Ihr
meiner armen Agnes im Tode beigestanden und sie getröstet habt.
Aber sagt an: Ist das zu fassen! Ist das zu ertragen!«

		»Mut, Herr, Mut und Gottvertrauen!« tröstete der Pfarrer, indem
er die Hand des Junkers ergriff. »Was Gott tut, das ist wohlgetan,
und wäre es auch noch so hart. Wir kurzsichtige, armselige Menschen
sehen es nur nicht ein, daß Gott immer nur unser Bestes will. Doch
hört weiter wie alles gekommen ist. Die gnädige Frau befand sich
mit uns im Parke bei der Felsengrotte. Als man ihr die traurige
Kunde brachte, stieß sie einen Schrei aus und stürzte jählings zu
Boden wobei sie mit dem Kopfe so unglücklich auf eine Steinkante
schlug, daß sich eine klaffende Wunde bildete. Bewußtlos wurde sie
ins Kastell getragen und der Arzt herbei geholt, der einen schweren
Schädelbruch mit Gehirnerschütterung konstatierte und die Sache für
sehr bedenklich hielt. Leider sollte er recht behalten denn unserer
armen gnädigen Frau hat's den Tod gebracht.« Der Pfarrer schwieg
einige Augenblicke und fuhr dann mit bewegter, fast feierlicher
Stimme fort:

		»Ja, es ist Gottes Wille gewesen, lieber Herr, und in Seinem
heiligen Willen ergab sich Eure Gemahlin mit jenem Vertrauen und
jener heiteren Zuversicht, die den Kindern Gottes eigen ist. Sie
starb beruhigt nachdem ich ihr die hl. Sakramente gespendet und
sich ihr Wunsch, den geliebten Gatten vor ihrem Ende noch einmal zu
sehen, erfüllt hatte. Die Erde hat nun eine Gerechte weniger, der
Himmel eine Heilige mehr – denn, wie eine Heilige ist sie aus
diesem Leben geschieden in dem sie sich so viele Freunde erworben
hatte. Ach, wie viele Arme und Notleidende werden jetzt um sie
trauern und klagen, für die sie soviel getan [bookmark: page178] hat! Wie wird man sie
vermissen, die jederzeit und für jedermann so hilfsbereit war!
Fürwahr: ihnen wird sie unvergeßlich sein und wir, die wir sie am
meisten verehrt und geliebt haben, werden ihr Andenken stets in
unserm Herzen tragen; in unserm Herzen wird sie
fortleben ...!«

		Van Este schluchzte fassungslos. Ob er sie geliebt hatte? Oh,
das empfand er in diesem bitteren Augenblick, wo er sie für immer
verloren, und er schämte sich seiner Tränen nicht. Ach, sie war es
wohl wert, daß er um sie weinte! Nie hatte etwas in seinem Leben
ihm eine Träne entlocken können. Wie oft hatte er in blutiger
Feldschlacht der Gefahr gegenüber gestanden und dem Tode ins Auge
gesehen! Aber an diesem Tage, wo das Unglück über ihn
hereingebrochen und ihm sein Liebstes geraubt, das er auf Erden
besaß – da überwältigte es den starken Mann und er weinte. Es waren
die Tränen, die der Gatte um die teure Gattin, die der Vater um
sein geliebtes Kind vergießt ...!

		Dann richtete er sich auf. »Wo ist mein Sohn Peter?« fragte
er.

		»Der ist heute Morgen von den beiden Söhnen des van der Nelken
zur Eichhörnchen-Jagd abgeholt worden. Er soll erst morgen
zurückkommen.«

		»Also weiß der arme Junge noch von nichts?«

		»Nein, er ist nach dem Frühstück schon aufgebrochen. Er war
nicht wenig stolz, als er, mit dem Bogen und dem kurzen Jagdmesser
bewaffnet, mit seinen Kameraden zum Walde gehen durfte.«

		»Ach, was wird der Knabe morgen sagen, wenn er die Mutter tot
findet! Wenn er sich nur nicht mit den anderen Burschen zu weit in
den Wald gewagt hat, denn es sind viele Wölfe dort.«

		»Sie werden sich schon hüten; übrigens ist der Franz schon 18
Jahre alt, und der Karl 16, die werden schon sehen, daß er sich
nicht zu weit vorwagt. Sie wollten ja auch nur im Brandwalde jagen,
wo fast gar keine Wölfe angetroffen werden.«

		»Nein, dort ist es jedenfalls nicht gefährlich. Dennoch wünschte
ich, er wäre wieder zu Hause,« setzte er mit einem Seufzer
hinzu.

		[bookmark: page179] »Er
wird sich schon wieder einstellen, verlaßt Euch darauf,« sagte der
Pfarrer. »Und nun, lieber Junker, Gott befohlen! Möge Er Euch den
Trost spenden, dessen Ihr bedürft um Euer Leid zu überwinden. Ich
wünsche Euch nach dem traurigen Tage eine geruhsame Nacht. Morgen
sehen wir uns wieder.« Er reichte dem Junker die Hand und verließ
das Kastell, um sich nach der Pfarrwohnung zu begeben.

		Im Kastell war es ganz stille. In einem großen Gemach, wo die
Familienmitglieder derer van Este in Lebensgröße an der Wand
hingen, hatte man die Leiche der gnädigen Frau aufgebahrt. Zwölf
silberne Leuchter mit Wachskerzen standen um dieselbe herum und
erhellten das Gemach. Knechte und Diener hielten abwechselnd die
Totenwache. Die Bilder der Ahnen schauten traurig auf die bleiche
Frau hernieder und die abergläubigen Knechte meinten sogar, leise
Seufzer und Klopftöne aus den Wänden und alten Möbeln zu hören. Der
Schloßherr ging die ganze Nacht aufgeregt in dem Bibliothekzimmer
auf und ab, denn zu Bett gehen wollte er nicht, da der Schlaf ihn
floh. Am andern Morgen, als kaum der Tag graute, kam Jan van der
Nelken und fragte nach ihm, der sich noch in der Bibliothek befand.
Er hatte gehört, in welche Trauer das Haus van Este versetzt worden
war und kam, um den Schloßherrn seiner herzlichsten Teilnahme an
dessen tiefem Schmerze und unersetzlichem Verluste zu versichern.
Peter dankte dem Nachbarn und lud ihn zum Sitzen ein.

		»Ich bin so früh hierhergeritten,« hub Herr van der Nelken an,
»um dich zu bitten, mir deinen Jäger mitzugeben. Gestern sind meine
Jungen Franz und Karl mit deinem Peter in den Brandwald gegangen,
um Eichhörnchen zu jagen. Bis heute Morgen ist noch keiner
zurückgekommen. Ich glaube zwar, daß sie zu meinem Bruder, der dort
in der Nähe wohnt, gegangen sind, habe aber keine Ruhe und möchte
hintereinander durch den Wald und dann zu meinem Bruder hin, um zu
sehen, wo die Jungen geblieben sind.«

		»Weiß Gott! Nachbar, mich plagt die gleiche Sorge!« rief van
Este erschrocken aus. »Die ganze Nacht hatte ich das Gefühl, als ob
mir noch ein weiteres Unglück bevorstünde. – Ich werde [bookmark: page180] sofort das
Nötige veranlassen und mit dir aufbrechen.«

		Er befahl, eiligst die Pferde zu satteln, und in einer halben
Stunde standen sechs Pferde bereit. Peter sowie der Jäger und
einige Knechte saßen auf und sprengten dem Walde zu. Kein Horn
erklang aus dem Zuge, welcher lautlos dahinsprengte, denn aller
Reiter bemächtigte sich das Gefühl, als ob sie auch heute noch
Trauriges erleben sollten, als ob dem jungen Herrn etwas zugestoßen
sein könnte. Der Brandwald, durch den mehrere Straßen führten,
wurde nach allen Richtungen hin durchkreuzt, ohne jedoch die
geringste Spur von dem Knaben zu finden. Gegen Mittag fand sich die
ganze Gesellschaft bei Kob van der Nelken ein. Dieser bewohnte hart
an dem großen Walde ein kleines Gut; seine einzige Beschäftigung
war die Jagd. In dem herrlichen Hochwalde gab es Wild in Menge, und
Kob holte sich manch schönes Stück aus demselben.

		»Das ist eine schlimme Sache, ihr Herren!« sagte Kob, als er
gehört hatte, um was es sich handelte. »Wenn die Burschen nirgendwo
eingekehrt sind, und die Nacht im Walde haben kampieren müssen,
dann sind sie entweder von den Wölfen zerrissen worden oder
erfroren, denn die jetzigen Nachtfröste im Spätherbste können einen
jungen Menschen ums Leben bringen. Doch kommt, nehmt Platz, meine
Frau hat ein Reh am Spieß, das soll uns vortrefflich munden. Wenn
wir uns gestärkt haben, brechen wir auf. Wir nehmen einen leichten
Wagen mit, damit, wenn die Jungen gefunden werden, wir sie betten
können.«

		Jetzt wurde das Reh aufgetragen, jedoch wollte es keinem so
recht schmecken. Nachdem Peter van Este einige Bissen gegessen
hatte, fragte er Kob, ob denn in der Nähe des großen Waldes keine
menschlichen Wohnungen seien.

		»Doch,« sagte Kob, »es gibt da drei kleine Blockhäuser, worin
Waldwärter wohnen. Wenn sie dort nicht zu finden sind, dann finden
wir sie auch nicht, wenigstens nicht lebend.«

		»Nun, ich will hoffen, daß wir sie doch noch finden. Denn, daß
ich auch noch diesen Knaben, den letzten meiner Familie verlieren
soll – dieses Opfer kann Gott nicht von mir verlangen! Kommt
Freunde, ich habe keine Ruhe noch Rast,« sagte der Junker.
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eilten darauf auf den Hof und ritten hinaus. Der Teil des Waldes
bis zur Waldhütte wurde abgesucht. Aber im Walde sowohl wie in der
Hütte wurde nichts gefunden, auch hatte keiner etwas von den Jungen
gehört. Wohl meinte der alte Enders, er habe gestern zwei schwache
Schüsse, wie aus einer kleinen Flinte, gehört, welche aus der Tiefe
des Waldes zu kommen schienen. Enders ging mit, doch es fand sich
keine Spur. Plötzlich vor der zweiten Waldhütte hob Kob einen
Tuchfetzen auf und zeigte ihn seinem Bruder.

		Der alte van der Nelken betrachtete einen Augenblick den
gefundenen Tuchfetzen und rief dann: »Der ist von meines Sohnes
Rock.« Sie gingen dann zur Waldhütte und fanden darin Franz, der am
Morgen von dem Waldhüter halb erfroren und bewußtlos aufgefunden
war. Er war eben wieder zu sich gekommen. »Wo sind Karl und Peter,«
fragte der Vater und der Junker zugleich.

		»Ich weiß es nicht,« sagte Franz kopfschüttelnd, der sich
überhaupt des Vorgefallenen gar nicht entsinnen konnte und nicht
wußte, wo er sich eigentlich befand. Er verlor auch sogleich wieder
die Besinnung. »Wir werden nicht viel aus dem Jungen
herauskriegen,« sagte Kob, »denn er ist zu schwach.«

		In dem Zimmer des Blockhauses, welches als Wohn-, Arbeits- und
Schlafraum diente, und wo einige Kühe und ein zahmes Reh neugierig
hineinlugten, war die kleine Familie des Waldwächters versammelt,
und alle blickten erstaunt auf die fremden Leute.

		»Jan,« fuhr Kob den Wächter an, »wo sind die Knaben? Erzähle
schnell.«

		»Wir hörten gestern abend einige schwache Schüsse«, berichtete
Jan. »Ich ging mit meinem Sohne hinaus, und wir schritten in der
Richtung, woher wir die Schüsse vernommen, in den Wald hinein. Nach
kurzer Wanderung fanden wir den jungen Herrn auf der Erde liegend.
Sein kleines Gewehr lag neben ihm. Er war besinnungslos. Wir
machten eine Bahre von Baumstämmen und brachten ihn nach Hause.
Hier fiel er von einer Ohnmacht in die andere, und wir konnten über
das Vorgefallene nichts erfahren.«

		[bookmark: page182] Van
der Nelken setzte sich an das Lager des Kranken und goß ihm einige
Tropfen Wein in den Mund. Endlich erwachte Franz, und auch das
Gedächtnis kehrte langsam zurück.

		»Aber, Franz,« sagte van der Nelken, »was habt ihr denn um
Gotteswillen angefangen? Wo ist Karl und der junge van Este?«

		»Ich weiß es nicht,« sagte Franz mit schwacher Stimme. »Wir
haben im Buchenwalde Eichhörnchen gejagt und wollten schon nach
Haus aufbrechen, als plötzlich ein junges Reh an uns vorbeisprang.
Peter van Este schoß auf dasselbe und muß das Tier am Bein verletzt
haben, denn es stürzte, sprang wieder auf, und hinkte mühsam, aber
doch rasch weiter. Karl und Peter liefen hinter ihm her. Ich folgte
ihnen, verlor sie aber aus den Augen. Der Abend war schon
hereingebrochen, und in der Dunkelheit stürzte ich über eine
Baumwurzel und verstauchte mir den Fuß, so daß ich nicht mehr zu
gehen vermochte. Ich hörte das Geheul der Wölfe, und es ergriff
mich eine namenlose Angst. Auf der kalten Erde liegend, schoß ich
dann öfters mein Gewehr ab, um die Wölfe abzuhalten, schließlich
wurde ich bewußtlos. Von dem sonst Vorgefallenen weiß ich
nichts.«

		Der Junker ging aufgeregt durch den Raum auf und ab.
»Schrecklich, schrecklich!« rief er aus, »gebt acht, wir finden
nicht einmal die Leiche meines Sohnes!«

		»Bei St. Hubertus, unserm Schutzpatron, das sieht schlimm aus,«
meinte Kob. »Kommt, Leute! Jan, du gehst auch mit, wir müssen
sehen, daß wir die Spuren der Knaben finden. Nimm deine Hunde mit,«
sagte er zu dem Sohne des Waldhüters. Dieser kettete die Hunde los
und trat mit den übrigen Männern ins Freie. Nachdem man eine halbe
Stunde den Waldweg entlang geschritten, wurde der Weg schmaler, und
man mußte den Wagen mit den Pferden zurücklassen. Jetzt wurde der
Wald nach allen Richtungen hin durchstreift. Man feuerte Schüsse
ab, hörte aber nichts als das schreckliche Geheul der Wölfe. Als
die Männer wieder zusammen kamen, hatte keiner eine Spur von den
Knaben gefunden.
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sind hier in der Nähe des dritten Blockhauses,« sagte Kob. »Wir
wollen auch hier einmal Nachfrage halten.«

		»Ist nicht nötig,« sagte ein junger Mann, der sich in diesem
Augenblicke näherte, »Ich bin der Waldhüter, hörte die Schüsse und
wollte einmal nachsehen, was los sei.«

		»Gut, daß wir dich treffen, Bert,« sagte Kob. »Hast du gestern
oder heute nicht zwei junge Jäger hier im Walde gesehen?«

		»Nein«, erwiderte Bert, »aber gestern sind offenbar einige
Menschen von den Wölfen zerrissen worden, denn ich habe heute
Morgen Kleiderfetzen und auch eine Armbrust sowie eine kleine
Flinte gefunden.«

		»O Gott!« riefen van Este und van der Nelken zugleich aus.

		»Das werden die armen Knaben gewesen sein,« meinte Kob, »doch
komme schnell zu deiner Hütte, Bert, wir müssen die Sachen
sehen.«

		Bald waren die Jäger in der Wohnung des Waldhüters angekommen,
und die beiden Väter erkannten denn auch in den Fetzen die Reste
der Kleider ihrer Söhne. – –

		»Das ist zu arg,« sagte Kob, »das ist zuviel des Unglücks!«

		»Ich danke euch, meine Freunde,« sagte van Este mit mühsamer
Fassung, nachdem er wie vernichtet auf einen Stuhl niedersank, »daß
ihr mir so getreu beigestanden habt. Bleibt hier bis morgen, der
wackere Bert wird euch wohl ein bescheidenes Nachtlager geben
können, ich habe keine Ruhe mehr und muß nach Hause. Kob, du wirst
mir wohl den Wagen zur Verfügung stellen!« Dieser war sofort dazu
bereit und warnte van Este noch, ja vorsichtig zu sein, da ihm die
Wölfe noch viel zu schaffen machen könnten. Dann bat Peter seinen
Freund van der Nelken, ihm morgen Bescheid zu bringen, ob noch
etwas von den Knaben gesehen worden sei, und begab sich in
Begleitung dreier Knechte zu dem Wagen, der bald im schärfsten
Tempo dahinsauste. Zuerst bekam man keinen Wolf zu Gesicht, nur
hörte man das seltsame Pfeifen, welches die hungrigen Bestien bei
großer Kälte ausstoßen. Als der Wagen jedoch an einer steilen
Erdwand, die mit Gesträuch bewachsen war, vorbeifuhr, stürzten
plötzlich zwei riesenhafte Wölfe heulend auf diesen zu. Die
geängstigten Pferde flogen wie rasend dahin. Van Este drehte sich
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sagte zu einem der Knechte: »Gerd, die Gewehre zur Hand. Nimm du
den rechts, ich nehme den andern. Feuer!« – – Die beiden Bestien
wälzten sich am Boden. »Sofort wieder geladen«, rief van Este. Vier
Gewehre waren in kurzer Zeit schußbereit. »Noch eine gute halbe
Stunde,« sagte der Rosselenker, »dann sind wir in Sicherheit.« Ein
Geheul von mehreren Wölfen war die Antwort. Weit ließ sich der
beschneite Weg übersehen. Lautlose Stille herrschte. Nur das
heisere Geheul der wütenden Bestien störte das tiefe Schweigen des
Waldes. Ein dunkler, großer Knäuel zeigte sich weit hinter dem
dahinfliegenden Wagen. In rasender Eile rissen die geängstigten
Pferde aus. Angst und Schrecken überkam die Knechte, und sie hatten
wohl Ursache dazu. Der anhaltende kalte Herbst, der nur dann und
wann einige Regentage gebracht, hatte die Wölfe hungrig und wütend
gemacht.

		Kaltblütig stand Peter auf und sah das Rudel näher kommen. »Sie
sind erreichbar,« sagte er zu den Knechten. »Schießt, aber
vorsichtig, nicht zu hoch.« Vier Schüsse krachten, und ein
furchtbares Geheul bewies, daß sie gut getroffen hatten. Ehe jedoch
wieder geladen war, kamen zwei der Bestien ganz an den Wagen heran.
Einer der Wölfe sprang mit den Vorderpfoten auf den Wagen. Der
Knecht Gerd hieb blitzschnell mit dem Jagdmesser auf das Tier ein
und schlug ihm die Pfoten ab. Dann versetzte er dem zweiten Wolfe,
der ebenfalls an dem Wagen heraufsprang, einen Schlag. Aber dieser
Wolf hatte den sich aus dem Wagen beugenden Knecht am Wams erfaßt,
und ehe die Insassen wußten, was geschehen war, lag der Knecht aus
dem Wagen auf der Erde, und die Wölfe fielen über ihn her.

		»Halte den Wagen an!« schrie van Este dem Kutscher zu. Der
Kutscher riß die Zügel an und rief den Pferden zu, jedoch die Tiere
gehorchten nicht mehr und waren nicht zum Stehen zu bringen. Der
Wagen flog pfeilschnell dahin. »Der Unglückliche ist den wütenden
Tieren preisgegeben,« sagte van Este, »es ist eine Schande, das wir
ihm nicht helfen können.« Die letzten Augenblicke des armen
Knechtes waren kurz aber schrecklich. In das Geheul der hungrigen
Bestien mischten sich die gellenden [bookmark: page185] Todesschreie des Unglücklichen, der im Nu
zerfleischt und zerrissen war. Dann stürzten die Wölfe wieder dem
Wagen nach, der jedoch einen so großen Vorsprung gewonnen hatte,
daß die Tiere ihn nicht mehr erreichen konnten. Endlich war Kastell
Baumhofe erreicht, und die Geretteten waren glücklich, zwischen den
sichern Mauern zu sein. Peter begab sich in das Sterbegemach und
betete lange Zeit am Totenlager seiner Gattin.

		Am andern Morgen kam der Pfarrer und hörte, was dem jungen van
Este zugestoßen war. Er war so erschüttert, daß er kaum wußte, was
er sagen sollte.

		»Der Himmel prüft Euch hart, Herr,« rief er aus. Aber soll denn
keine Hoffnung mehr sein, daß das Kind wiederkommt?«

		»Nein, Herr Pfarrer, es ist fast nicht möglich.«

		»Das kann man nicht sagen, möglich ist es immerhin.«

		»Nun ja, möglich schon, doch nicht wahrscheinlich und ich rechne
eher damit, daß mir mein grausames Schicksal auch noch diesen
Knaben geraubt hat. Oh, es ist schier zum verzweifeln!«

		Van Este stöhnte laut auf und sank in einen Sessel. Dann fuhr er
plötzlich empor und sagte: »Eines verstehe ich nicht, Herr Pfarrer,
nämlich, daß mein Töchterchen ertrinken konnte ohne daß jemand
einen Schrei oder das Einbrechen der Brücke gehört hat, und Ihr
sagt, es seien so viele Leute dort gewesen.«

		»Gewiß, im Parke waren verschiedene Leute beschäftigt, dürres
Holz von den Bäumen abzuhauen, das für die Armen bestimmt ist.
Wahrscheinlich ist in der Nähe der Brücke niemand beschäftigt
gewesen, als die Kleine dort mit ihrem Vogelnetz umherlief.«

		»Aber was wollte sie denn jetzt im Herbste mit dem Netz
beginnen? Doch keine Schmetterlinge fangen?«

		»Wenn die Kleine den Tauben und den Hühnern das Futter brachte,
so stellte sich immer eine Menge hungriger Finken und Sperlinge
ein, und von diesen versuchte sie immer einen mit dem Netze zu
fangen. Das ist ihr auch einmal mit Hilfe eines Knechtes gelungen.
Sie brachte der Mutter vorige Woche einen Spatz, den sie mit dem
Netze gefangen hatte, und von nun an wollte sie das Netz immer
mitnehmen.«
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weiß nicht, warum das Unglück mich so verfolgt? Gestern abend ist
zudem noch der Gerd, unser Knecht, ohne daß wir ihm beistehen
konnten, von den Wölfen zerrissen worden. Seid so freundlich und
teilt dieses seiner armen Mutter im Dorfe mit, aber so schonend wie
möglich. Ich werde für die arme, ihrer einzigen Stütze beraubten
Frau sorgen und sie vor Mangel schützen.«

		»Wie, der Gerd auch tot? Schrecklich! Der lebensfrohe, brave
Junge! Das tut mir leid für den Burschen und für die arme Mutter,
die nun allein in der Welt steht.«

		»Ich werde sofort Befehl geben, daß die Leute mit dem Wagen in
den Wald fahren und nach dem Unglücklichen Umschau halten.«

		»Das ist gut, wir können dann wenigstens zum Troste der Mutter
die Ueberreste bestatten.«

		Der Pfarrer begab sich ins Dorf, und van Este fertigte einen
reitenden Boten nach Breda an seinen Freund Guébriant ab, der
demselben die Unglücksbotschaft überbringen sollte. Nachmittags kam
van der Nelken mit seinen Leuten an. Man hatte nichts gefunden.
»Peter,« sagte er mit tonloser Stimme zum Junker, »wir müssen uns
gegenseitig trösten, unsere Kinder sind zwar eines schrecklichen
Todes gestorben, aber sie sind in einer bessern Welt. Mein Bruder
Kob will jetzt Tag für Tag mit verschiedenen Jagdfreunden auf die
Wolfsjagd gehen und einmal ernstlich mit dem Raubzeug
aufräumen.«

		»Das hätten wir eher tun sollen, dann wäre uns vielleicht dieses
Unglück erspart geblieben.« Van der Nelken fuhr traurig nach Hause.
Die ausgeschickten Leute fanden von dem Knechte Gerd nur ein paar
Kleiderreste, die Schuhe und einige Knochen. Diese wurden in einen
Sarg gelegt und am andern Tage unter großer Beteiligung der
Dorfbewohner beerdigt. Die alte Mutter war untröstlich über den Tod
ihres Sohnes und mußte fast mit Gewalt von dem frischen Grabhügel
fortgebracht werden. Am folgenden Tage fanden sich die edlen
Geschlechter der ganzen Umgegend und fast alle Dorfbewohner ein, um
der Frau Agnes das letzte Geleite zu geben. Sie beweinten in der
guten Schloßfrau die treusorgende Mutter, die sich ihrer stets so
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liebevoll angenommen und nun für immer von ihnen gegangen war. Auch
Guébriant hatte sich eingefunden, um dem Freunde sein herzlichstes
Beileid auszudrücken. Die harten Schicksalsschläge, die diesen
getroffen, hatten ihn tief erschüttert. Diese allseitige Teilnahme
hätte dem Schloßherrn ein Trost sein können, aber das tiefe Leid,
das er trug, hatte ihn apathisch und gleichgültig gemacht. Die
ganze Trauerfeierlichkeit ging wie ein Traum an ihm vorüber. Er
dankte für die vielen Beileidsbezeugungen, und schloß sich mit
seinem Freunde in die Bibliothek ein. Die Bewirtung der vielen
Gäste überließ er seinem Hausverwalter Kunz. Nachmittags sprengte
ein Reiter in den Hof. Es war ein junger Mann von 30 Jahren in
feiner französischer Kavalierkleidung. Er wurde auf Verlangen zum
Schloßherrn geführt. Als die Türe der Bibliothek sich öffnete,
stürzte er diesem in die Arme und rief: »Mein armer Bruder, wie
beklage ich dich!«

		»Ach, Otto, du bist's!« sagte Peter traurig. »Also du hast mein
Unglück schon vernommen?«

		»Ja,« erwiderte er, »ich hab's leider erfahren. Aber, was seh'
ich – Herr Guébriant? Wer sollte Euch denn hier vermuten!? Sagt
Euch Paris nicht mehr zu?« setzte er mit maliziöser Betonung
hinzu.

		»Ich war schon einige Tage hier, Herr van Este,« versetzte der
Angeredete mit gemessener Höflichkeit. »Der Aufenthalt in Paris war
mir nachgerade verleidet worden durch die unaufhörliche Folge von
Einladungen zu Festlichkeiten, denen ich mich nicht entziehen
konnte. Das ist nichts für mich. Ein solches Leben erschlafft und
entnervt. Ich muß mich wieder betätigen und habe daher beschlossen,
von neuem ins Heer zu treten, wo man mich jetzt gut gebrauchen
kann.«

		Peter ließ Wein bringen und bald befand man sich in angeregter
Unterhaltung. Im Laufe des Gesprächs sagte Peter zu Guébriant: »Ich
habe mir die Sache überlegt und mein Entschluß ist gefaßt. Ich
werde mit dir gehen und zwar je eher je lieber. Hier ist meines
Bleibens nicht mehr. Ich bin bereit, mit dir ins Heer
einzutreten.«
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freut mich, Peter,« sagte Guébriant, »obschon ich die Veranlassung
zu diesem Schritte sehr bedauere.«

		»Dann werde ich wohl abreisen müssen, wenn du nicht mehr hier
bist,« bemerkte Otto. »Ich gedachte einige Zeit hier zu
bleiben ...«

		»Wie, abreisen –! Wo denkst du hin, Otto?« erwiderte Peter. »Es
wäre mir im Gegenteil sehr lieb, wenn du recht lange hier bliebest;
denn siehe, gerade dir möchte ich während meiner Abwesenheit die
Verwaltung des Kastells übertragen. Ich muß hier jemand
zurücklassen, der nach dem Rechten sieht, und wer könnte mein
Interesse besser wahrnehmen als du, mein allernächster Verwandter!
Auch ist es um Lebens- und Sterbenswillen ... Natürlich hoffe
ich,« setzte er ernsten Tones hinzu, »daß mein Bruder das
Vertrauen, das ich in ihn setze, rechtfertigen wird. Im Uebrigen
schalte und walte hier nach deinem Gutdünken und berichte mir von
Zeit zu Zeit über das, was vorgeht. Solltest du irgendwie in
Verlegenheit kommen und nicht wissen, wie du dich zu verhalten
hast, so wende dich an den Ortspfarrer. Er ist der vertraute Freund
unserer Familie und wird dir mit Rat und Tat zur Seite stehen.«

		»Ich danke dir für deine Güte und dein Vertrauen«, erwiderte
Otto im höchsten Grade überrascht und sah seinen Bruder erstaunt
an. Dann beugte er sich rasch über sein Glas, denn er fühlte, wie
Guébriant seinen forschenden Blick auf ihn heftete, gleich als ob
er in seinen Gedanken lesen wollte. Und indem er demselben einen
verstohlenen Gegenblick zuwarf, nahm er sein Glas und leerte es in
einem Zuge. Hierauf sagte er zu seinem Bruder gewandt: »Du kommst
mir da in der Tat sehr entgegen, denn auch ich sehne mich jetzt
nach irgend einer Beschäftigung. Herr Guébriant hat recht: das
Leben in der Hauptstadt hat etwas Aufreibendes und ein längerer
Aufenthalt hier auf dem Lande wird mir zweifellos gut tun.«

		Guébriant war das triumphierende Lächeln nicht entgangen, das
blitzschnell über Ottos Züge glitt und er glaubte aus seinen
letzten Worten einen leisen Hohn herauszuhören. Er begriff nicht,
wie sein Freund in seinem Vertrauen so weit gehen konnte, diesen
leichtsinnigen Kumpan allein im Hause wirtschaften zu [bookmark: page189] lassen. Der
würde ja das Unterste zu oberst kehren! Seine Augen ruhten daher
eine Weile mit tiefem Ernst und stiller Sorge auf dem blassen,
verlebten Gesichte des jungen Edelmanns.

		Daß Peter van Este seinen charakterschwachen, verschwenderischen
Bruder als Verwalter seines Gutes zurückließ, hatte vielleicht
seinen Grund in der augenblicklichen Niedergeschlagenheit und
völligen Gleichgültigkeit Peters gegen alles, was ihn umgab. Was
lag ihm noch an seinem Besitze, nachdem er diejenigen verloren, um
deretwillen sein Leben noch Zweck und Inhalt hatte! Auch gedachte
er vielleicht seinem Bruder auf diese Weise einen Halt zu geben und
ihn zu einem seßhaften Leben zu bringen.

		Am nächsten Tage ordnete Peter seine Angelegenheiten, beriet
lange mit dem Pfarrer und am darauffolgenden Morgen, nachdem er
sich von Otto und der Dienerschaft verabschiedet hatte, ritt er mit
seinem Freunde nach Breda und von da nach Paris. Er sowohl wie die
andern Offiziere, die auf Veranlassung Guébriants ins Heer
eingetreten waren, wurden vom König wohlwollend aufgenommen und
sollten, wie sie das auch sehnlichst wünschten, sofort einem
Truppenteil zugewiesen werden, um mit nach Deutschland zu
marschieren.

		Nach ungefähr zehn Jahren, in denen der Krieg fortwährend
wütete, finden wir Guébriant als General am Niederrhein, und Peter
van Este als Hauptmann in Gladbach wieder, wo er im Hause des Vit
Nachtquartier mit seinen sechs Franzosen genommen hat. Van Este
hatte von seinen Kindern nichts mehr gehört. Die wildbewegten
Zeiten hatten den unglücklichen Mann hin- und hergeworfen. Im
Getümmel der Kämpfe und Schlachten hatte er die gesuchte Ablenkung
von seinen traurigen Gedanken gefunden und es gab Augenblicke, wo
er sein großes Leid vergessen konnte. Dennoch hoffte er immer, daß
eine Kugel seinem Leben, das ihm zur Last geworden, ein Ende machen
würde. Aber der Tod schien ihn zu meiden, denn abgesehen von
einigen leichten Verwundungen war er bisher unversehrt
geblieben.
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tot betrauerte Maria van Este war indes, wie der freundliche Leser
wohl schon erraten hat, nicht tot, sondern geraubt worden. Der
Räuber hatte das Kind ergriffen und geknebelt, hatte dann die
morsche Brücke zusammengetreten und war in den Wald geflüchtet,
nachdem er den schwarzen Hut und die wollenen Ohrenklappen an einen
Weidenstrauch gehängt, damit man glauben solle, das Kind sei
ertrunken. Dadurch hielt er etwaige Verfolger von sich ab. Er
setzte sich mit dem Kinde in einen im Walde verborgenen Wagen und
brachte es der alten Kathrin, die in der Nähe von Muslikes in einer
Waldhütte wohnte. Die alte Kathrin war Bettlerin, bereitete und
verkaufte aber auch allerlei Pülverchen und Tränklein. Sie war als
Hexe verschrien die sich mit Zauberei befasse und mit dem Teufel im
Bunde stehe. Die arme Maria hatte bei der alten Frau sehr vieles
auszustehen. Häufig wurde die Kathrin verfolgt, weil sie Geld
erschwindelt und im Verdachte stand, Vieh behext zu haben, und dann
flüchtete sie und suchte einen andern Schlupfwinkel auf. Das Kind
wurde von Anfang an Eva genannt und hatte seinen richtigen Namen
schließlich ganz vergessen. Die Kathrin wollte zwar nicht haben,
daß Wilm sie mißhandle, denn das Mädchen sollte gesund und stark
werden um für die Kathrin später Geld zu verdienen. Sie wollte es
für ihre Zwecke gebrauchen. Nachdem nun das mißhandelte Mädchen von
Brocksittard bei der alten Hexe weggelaufen war, und von Meister
Jakob bei Gangelt gefunden wurde, hatte für das arme Kind ein
anderes Leben begonnen und bei der liebevollen Behandlung in
Meister Jakobs Hause hatte es sich zu einem hübschen Mädchen
entwickelt. Kathrin schimpfte, und verwünschte Wilm, daß er das
Kind fortgetrieben. Dieser schwur die kleine Kröte, wie er das Kind
nannte, wiederzuschaffen, koste es was es wollte. Er war ja
ärgerlich über sich selbst und hatte nie daran gedacht, daß das
Kind einmal ausreißen könnte. Mutter und Sohn hielten es aber auch
diesmal für geraten, bald aus der Gegend zu verschwinden und sich
anderswo niederzulassen. [bookmark: page191]
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		Gefunden und verloren.

		Wir müssen uns nun wieder einmal nach unserer Eva umsehen.
Konrad Gieten am Venn hatte eine kleine Ackerwirtschaft. Er war ein
kleiner untersetzter Mann, schon stark in den Fünfzigern, der den
ganzen Tag unermüdlich arbeitete und Haus und Hof versah. Von Natur
aus gutmütig, hatte er nur den Fehler, wie so viele Bauern, etwas
eigen und hartköpfig zu sein, sodaß es schwer war, ihn von einer
vorgefaßten Meinung abzubringen. Er hatte nur einen Sohn, der 15
Jahre alt war und bisher in Gladbach die Klosterschule besucht
hatte. Seitdem die Hessen in der Stadt waren, hörte der Schulbesuch
auf, und Georg mußte zu Hause bleiben, jedoch studierte er für sich
fleißig weiter, und an der Eva hatte er eine gelehrige und
aufmerksame Schülerin bekommen. Konrad meinte zwar, es sei Unsinn,
daß Mädchen lesen und schreiben lernen, wenn die nur die
Hausarbeiten verständen, das wäre genug. Mechthilde und auch die
Mutter Georgs waren jedoch anderer Ansicht und sahen es gerne, wenn
das Mädchen sich neben den häuslichen Verrichtungen noch tüchtig im
Lesen und Schreiben übte, und Eva machte denn auch Fortschritte.
Wegen Jakob, Vit und den Anderen war man in steter Unruhe, da jede
Nachricht von ihnen fehlte. Mechthilde vergoß manche Träne um ihre
Lieben, von denen sie nicht einmal wußte, ob sie noch lebten. Die
Hessen waren auf ihren Streifereien noch nicht bis nach Venn
gekommen, deshalb wohnten sie dort ziemlich ruhig und fühlten sich
vorläufig sicher. Eva hatte sich körperlich sehr gut entwickelt und
war ein schmuckes Mädchen geworden, zwar schmächtig, aber sie war
recht gesund, und ihre schwarzen Äuglein lachten munter in die Welt
hinein. Sie wußte jetzt auch, was Frohsinn und Freude war, seit sie
Mechthilde Mutter nannte. Beide waren aber auch einander zugetan
wie Mutter und Kind. Die Arbeiten im Hause und beim Vieh
verrichteten sie zusammen. Abends, wenn die Frauen [bookmark: page192] am schnurrenden
Spinnrade saßen, wurde nach altem Brauche der Rosenkranz gebetet
und nach demselben begann der Unterricht. Georg kramte dann seine
Weisheit aus, und wenn er Eva die Buchstaben und Worte lehrte,
diese aber oft ganz verkehrte Antworten auf seine Fragen gab und
ihren Lehrer bisweilen auslachte, lachten die andern mit und sogar
die Magd Stina kicherte dazwischen, bis der ernste Konrad Ruhe
gebot und die Eva ermahnte, aufmerksam zu sein, sonst würde er
dazwischen fahren. Wenn dagegen an gewissen Abenden allerlei Ulk
und Kurzweil getrieben wurde, oder eine alte Muhme aus der
Nachbarschaft herüber kam, die gar wundersame Geschichten zu
erzählen wußte –, dann wurden alle und besonders unsere Eva nicht
müde zuzuhören. So verlief ein Tag wie der andere in stiller
Einförmigkeit.

		Den Hauptmann van Este in Gladbach hatten wir verlassen, als er
das Schriftstück unter der Bank gefunden hatte, das ihn außer
Fassung gebracht und so hoffnungsfreudig gestimmt hatte. Auf seinen
Wunsch war Vit Tempel sofort zu ihm gekommen, und der Hauptmann
sagte: »Hört Herr Tempel, ich finde hier ein Pergament, das mich in
nicht geringe Aufregung versetzt. Vor zehn Jahren habe ich unter
rätselhaften Umständen mein Töchterchen verloren. Ich habe dasselbe
als tot betrauert, aber nie so recht an seinen Tod glauben können.
Diese Aufzeichnungen bestärken mich darin und fast möchte ich
annehmen, daß ich hier wichtige Mitteilungen über mein
totgeglaubtes Kind in Händen habe. Zweifelhaft ist mir die
Geschichte, daß mein Kind ertrunken sein soll, wie gesagt, immer
gewesen. Könnt Ihr mir Auskunft geben, so helft mir. Was wißt Ihr
von dem Mädchen, das hier in dem Hause gewesen sein muß?«

		»Nur sehr wenig« erwiderte Vit Tempel, »denn ich war zu der
Zeit, als das Kind gefunden wurde, nicht hier. Ich habe aber
gehört, daß der Schwiegersohn des Vit eines Abends ein Mädchen von
14 bis 15 Jahren aus der Gegend von Gangelt, welches er dort im
Walde gefunden hatte, mit nach Hause gebracht hat. Das Kind soll
seiner Pflegemutter entlaufen sein, weil es von dem Sohne derselben
mißhandelt wurde.

		[bookmark: page193] »Wie
hieß das Mädchen?« fragte der Hauptmann gespannt.

		»Eva, weiter weiß ich nichts.«

		»Richtig. Es heißt hier ausdrücklich,« bemerkte der Hauptmann,
aus das Pergament deutend, »daß ein Kind mit Namen Eva gefunden
worden ist, welches vermutlich aus Flandern stammt und dort geraubt
worden ist. Das Kind hat sich erinnert, daß es in einem schönen
Hause wohnte und daß es, als es seine Tauben gefüttert habe, von
einem Manne ergriffen, geknebelt und fortgebracht worden sei.
Dieser habe es zu einer alten Frau gebracht die aber häufig ihre
Wohnung habe wechseln müssen, weil sie öfters von der Behörde
verfolgt wurde. Vieles daran stimmt mit meinem Kinde überein,
besonders auch das Alter, aber wo mag das Kind jetzt sein?«

		»Das kann ich nicht sagen. Vit hatte es liebevoll aufgenommen
und gehalten, als ob es sein eigenes Kind gewesen wäre. Er hat auch
Nachforschungen angestellt, die aber durch den Krieg unterbrochen
wurden. Ehe der Feind hier einzog, hat er seine Tochter und Eva in
Sicherheit gebracht, aber wohin sie gebracht wurden, das ist mir
nicht bekannt, jedenfalls nicht sehr weit von hier.«

		»Ich muß morgen nach Dahlen, wo auch eine hessische Besatzung
liegt und von da nach Dülken, Süchteln und Kempen.« »Ich werde
jedoch zwei zuverlässige Leute hier lassen, und es werden sich wohl
auch brave Bürger bereit finden, um draußen nach dem Kinde zu
forschen. Hier habt Ihr zehn Goldstücke, sparet nichts. Erkundigt
Euch und schafft das Mädchen hierher, ach, wie glücklich wäre ich,
wenn ich mein Kind wiederfinden würde! Aber wer konnte das Kind
geraubt haben? Wer war mein Feind? Wer hatte ein Interesse daran,
mir mein Kind zu nehmen? Ich weiß es nicht. Mit dem Kinde verlor
ich die treue Gattin und den einzigen Sohn. O Gott, was habe ich
damals gelitten!« seufzte van Este leise, wie wenn er zu sich
selbst spräche. »Wie hat mein Herz geblutet als mich dieser
dreifache Verlust getroffen!« Und nun schickst Du mir einen
Hoffnungsstrahl und läßt mich eine Spur finden, die vielleicht zu
meinem Kinde führt – –!«

		»Beruhigt Euch, Herr,« sagte Vit Tempel. »Was ich tun kann,
[bookmark: page194] soll
geschehen, und ich zweifle nicht, wenn Ihr zurückkehrt, daß das
Kind hier ist.«

		»Habt Ihr das Kind häufig gesehen?«

		»Gewiß, es ist ein schlankes, schwarzäugiges Mädchen. Auf einer
Hand – ich weiß jedoch nicht, auf welcher – hat es eine
Brandnarbe.«

		»Sie ist's, sie ist's! Es ist kein Zweifel!« rief der Hauptmann
freudig aus. »Die Narbe rührt vom heißen Tee her, mit dem sie sich
verbrannte. O Gott, ich danke dir! Nach jahrelangem Suchen und
Forschen endlich ein Lebenszeichen. Ma chere
petite Marie, du bist es! Werde ich dich nun wiedersehen?
Mein armes Kind, was magst du erduldet haben! Verzeiht einem armen
Vater diesen Gefühlserguß, lieber Freund,« sagte er, die Hand Vit
Tempels ergreifend. »Die Freude, mein Kind wiederzusehen, ist zu
groß: laßt mich diese Tränen weinen!«

		»Ich nehme teil an Eurer Freude und hoffe, daß ich das Kind bald
dem Vater zuführen kann.«

		»Sorgt, daß ihm kein Haar gekrümmt wird, Ich werde Euch die
weitgehendsten Vollmachten hinterlassen; wehe dem, der sie nicht
respektiert!«

		Es wurde abgesprochen, daß zwei Soldaten von den Franzosen,
welche mit van Este gekommen waren, zurückbleiben sollten, und
Tempel wollte am andern Tage sogleich mit den Nachforschungen
beginnen. Der Hauptmann begleitete Tempel bis an die Türe,
verabschiedete sich von ihm und versuchte zu schlafen. Jedoch es
gelang ihm nicht. Er warf sich auf dem Lager hin und her und dachte
nur an sein Kind, am Morgen teilte er den beiden zurückbleibenden
Soldaten das Nötige mit und versprach ihnen eine gute Belohnung,
wenn sie sein Kind herbeischaffen würden. Sie sollten jedoch
darüber schweigen, was es für ein Bewandtnis mit diesem Mädchen
habe, denn er fürchtete, wenn das bekannt würde, könnte ihm jemand
einen neuen Streich spielen. Der Hauptmann ritt mit den übrigen
vier Soldaten auf Dahlen zu. Den Offizier Hermann hatte er am Tage
vorher mit einem wichtigen Auftrag nach Süchteln und Krefeld
geschickt. Nach seiner Rückkehr sollte dieser auf ihn warten. In
sechs bis sieben Tagen wollte der Hauptmann wieder in Gladbach
sein. Vit [bookmark: page195]
Tempel hatte unter der Hand bei der Bürgerschaft Erkundigungen
eingezogen und gehört, daß Mechthilde und Eva sich wahrscheinlich
am Venn bei der Nichte Mechthildens aufhielten. Nachmittags
bestellte er einige Bürger, die die Franzosen nach Venn führen
sollten, um in den Häusern und Höfen nachzufragen. Die Soldaten
hatten ihre Uniformen ausgezogen und trugen Bürgerkleidung.

		Am Abend dieses Tages, als Eva und Georg außer dem Hause waren
und auf einem kleinen Teiche, welcher im Sommer als Flachsgrube
diente, die Eisbahn schleiften, stürzte Georg auf einmal atemlos
ins Haus und rief: »Um Gottes willen! Eva ist von fünf Männern
mitgenommen worden! Sie haben sie ergriffen, auf einen Karren
geworfen und sind davongejagt.«

		Alle sprangen auf und liefen hinaus wobei sie Georg mit Fragen
bestürmten: »Wer war es denn? Waren es Soldaten?"

		»Nein,« sagte der Junge, »es waren fünf starke, junge Männer.
Vor den Karren waren zwei Pferde gespannt, die wie der Wind
davonsausten, als die Eva darauf war.«

		»Ach, das arme Kind,« jammerten Mechthilde und Margareth,
Konrads Frau. Konrad meinte ärgerlich: »Die Kinder hören ja auch
nicht und mußten immer am Abend hinaus, – nun ist das Unglück
geschehen! Da weiß ich keinen Rat.«

		»Na, was ist denn los hier?« fragte plötzlich eine bekannte
Stimme, welche unserm Vit Gilles angehörte, der jetzt auf die
Gruppe zutrat.

		»Ach, Vater,« rief Mechthilde aus, »kommst du endlich? Denke
dir: Unsere Eva ist eben unten an der » Flachsrut«
[bookmark: text53]F53 geraubt worden!«

		»Was, geraubt?« rief Vit. »Wer hat sie geraubt? Die Hessen?«

		»Nein,« sagte Konrad, »es wären Bürgersleute, meinte unser
Georg.«

		»Ach was, Bürgersleute, – als ob die Mädchen raubten! verkappte
Hessen waren es, die nicht den Mut hatten, ihre Uniformen
anzulegen. Welchen Weg haben sie eingeschlagen, Junge?«

		»Den Fahrweg auf Gladbach zu.«

		[bookmark: page196] »Dann
ist keine Zeit zu verlieren,« sagte Vit. »Ein Donnerwetter soll die
Kerls holen, wenn mir einer dem Kinde ein Haar krümmt!« Damit
wollte er fort.

		»Aber, Vater,« sagte Mechthilde, »willst du nicht mit ins Haus
kommen?«

		»Nein,« erwiderte Vit bestimmt, allen die Hand reichend, »ich
will wissen, wo das Mädchen geblieben ist und habe deshalb keine
Zeit zu verlieren. Gott befohlen! Ich komme in den nächsten Tagen
und sage Bescheid, ob ich etwas erfahren habe.«

		»Wie? Vater, du willst wieder in die Stadt?« fragte Mechtilde
erschrocken und suchte ihn zurückzuhalten. Sie dachte an all das
Schreckliche, das ihr Vater jüngst in Gladbach erlebt hatte.

		»Ich muß hinein; ich weiß aber andere Wege als durch die Tore,
sodaß man mich nicht erwischen wird, also lebt wohl, ich habe
Eile.« Damit schritt er von dannen.

		Die drei Bürger und die Soldaten hatten, wie wir schon wissen,
die Eva gefunden, und da die Soldaten fürchteten, Schwierigkeiten
mit den Leuten zu bekommen, glaubten diese nichts Besseres zu tun,
als sich des Mädchens gewaltsam zu bemächtigen und damit das Weite
zu suchen. Eva wunderte sich nicht wenig, als sie in Vits Haus
gebracht und ihr dort gesagt wurde, sie solle sich in ihr gewohntes
Zimmer begeben; sie brauche sich vor nichts zu fürchten, denn es
werde ihr kein Haar gekrümmt werden. Sie setzte sich auf einen
Stuhl und erholte sich nach und nach von ihrer ausgestandenen
Angst. Auf der Straße hatte sie überall hessische Soldaten gesehen,
welche ihre rohen Späße machten, und der Lärm ihres wüsten Treibens
drang bis auf ihr Zimmerchen. Im Hause selbst war alles ruhig. Es
schien, als ob die Leute, die sie gebracht, zur Ruhe gegangen
wären. Eva konnte nicht begreifen, was man von ihr wollte. Zwar
hatte man ihr gesagt, die Leute handelten im Auftrage eines
mächtigen Herrn, der es gut mit ihr meine und ihr Bestes wolle. Ein
anderes Leben sollte für sie beginnen ... »Aber wer mag er
sein?« fragte sie sich selbst. »Und wenn er nichts Böses will –
warum läßt er mich dann mit Gewalt entführen?! O Gott, wer weiß,
was mir noch bevorsteht ...?!« Sie versank in trübes Sinnen.
Ihr ganzes Leben mit den vielen Leiden und [bookmark: page197] wenigen Freuden zog an ihrem
Geiste vorüber und plötzlich brach sie in heftiges Weinen aus. Denn
wieder klang ihr der Refrain eines Liedes in den Ohren, das sie
neulich von einem fahrenden Sänger gehört und das sie so ergriffen
hatte:

		Ich bin das arme Findelkind

Das seine Eltern nie gekannt ...

Die Menschen alle fremd mir sind

Und fremd ist mir dies Land.

		Ja, ein Findelkind war sie, ein Findelkind und eine Fremde –
trotzdem sie so gute Leute gefunden, die sich ihrer angenommen und
die alles getan hatten, um sie ihr trauriges Schicksal vergessen zu
lassen! Wo stammte sie her? Wer waren ihre Eltern? Auf einmal
glaubte Eva ein leises Klopfen an der Türe zu vernehmen. Sie
lauschte, gab aber keine Antwort. Jetzt hörte sie deutlich die
Worte:

		»Eva, mache auf. Kennst du mich denn nicht?« Freudig sprang sie
auf, lief an die Türe und fragte leise: »Bist du es,
Großvater?«

		»Jawohl, Kind, mach auf!« klang es zurück.

		Eva öffnete die Türe und flog in des Großvaters Arme. Dann sagte
sie lauter, als es diesem lieb war: »Gott sei Dank, Großvater, daß
du da bist. Rette mich aus den Händen meiner Verfolger!«

		»Ei, Kind, du weinst? Nun, so schlimm wird die Sache wohl nicht
sein. Erzähle mir einmal, wie die Entführung vor sich ging.«

		Eva berichtete alles getreulich.

		»So,« sagte Vit. »Also ein Mächtiger interessiert sich für dich?
Hm, sollte das Leßlin nicht sein –? Freilich, wer sonst? Dieser
Schurke ist zu allem fähig! Aber dann soll ihn der Teufel
holen!«

		Vit ging in der Stube erregt auf und ab. Plötzlich blieb er vor
Eva stehen, ergriff ihre Hände und sagte mit gedämpfter Stimme:
»Nur keine Angst, Kind, ich will schon sorgen, daß sein Plan zu
Nichte wird. Höre, was ich ausgedacht, um dich zu retten:

		Wir müssen suchen, diesen »mächtigen Herrn« hinters Licht zu
führen und ihm gleichfalls einen Streich zu spielen. Zwar könnte
ich dich heute Nacht einfach mitnehmen und durch den [bookmark: page198] unterirdischen
Gang aus der Stadt bringen – was vielleicht gelingen würde, wenn
das Glück uns günstig wäre und wir auf keine Wache stießen – aber,
ich habe es anders vor, damit du auch in Zukunft vor deinen
Verfolgern sicher bist. Sieh' dieses Fläschchen! Es enthält ein
starkes Betäubungsmittel. Davon nimmst du einige Tropfen in einem
Glas Wasser und du wirst in einen todesähnlichen Zustand verfallen.
Dann wird man dich für tot halten und mir wird es ein Leichtes
sein, dich aus der Stadt zu schaffen. Draußen wirst du dann wieder
zum Bewußtsein kommen.«

		Eva sah den Alten etwas ängstlich und zweifelnd an. »Aber,
Großvater – –!«

		»Ja, Kind,« sagte dieser, indem er beruhigend über Evas Scheitel
strich, »das ist das einzige Mittel, um dich den Klauen dieses
Unholds zu entreißen und vor weiteren Nachstellungen zu schützen!
Im Übrigen sei ohne Sorge: ich bin meiner Sache sicher. Dein Leben
kommt nicht dabei in Gefahr, denn das Mittel ist unschädlich.
Vertraue nur auf mich und den lieben Gott, der das Weitere dazu tun
wird. Verschließe jetzt, nachdem ich fortgegangen bin, die Tür, und
lege dich, wenn du den Schlaftrunk genommen, sofort zu Bett. Gute
Nacht, mein Kind und auf baldiges Wiedersehen!«

		»Gute Nacht, Großvater. Gehe aber nicht zu weit fort.«

		»Wenn du erwachst, bin ich bei dir.«

		Vit entfernte sich und begab sich, im Schatten der Häuser
vorsichtig dahinschleichend, zur Münsterkirche, öffnete eine kleine
Türe und trat in die Krypta [bookmark: text54]F54, von wo
aus ein unterirdischer Gang ihn wieder ins Freie führte. Er schritt
dann seinem Nachtquartier zu, welches er vorläufig am Gen-Holt
aufgeschlagen hatte. Dort wohnte er beim alten Hannes. »Der
verdammte Leßlin!« fluchte er unterwegs, »schickt da seine Kerls
und läßt mir das Mädchen rauben! Na warte, Bursche, wir rechnen
noch einmal zusammen ab. Du wirst mir doch wohl einmal in die
Finger fallen – aber dann gnade dir Gott! Allerdings könnte es auch
umgekehrt gehen,« murmelte er leise, »und in diesem Falle – hätte
ich nicht zu lachen! Wer weiß, ob ich dann noch einmal mit dem
Leben davon komme?«

		[bookmark: page199] Am
andern Morgen kam Vit Tempel zu den beiden Franzosen und fragte
nach den nähern Umständen; er habe gestern abend schon vernommen,
daß sie das Mädchen gefunden hätten.

		Einer erzählte den ganzen Vorgang.

		»Das war nicht recht,« sagte Tempel, »Ihr hättet nicht so über
das Kind herfallen sollen. Ihr konntet Euch ja mit den Leuten
verständigen. Es war genug, wenn wir wußten, wo das Mädchen war,
der Hauptmann konnte es dann selbst holen.«

		»Es ist nun einmal geschehen,« meinte der Soldat, »und wir
glaubten, so recht gehandelt zu haben.«

		»Ist das Mädchen heute Morgen nicht zum Vorschein gekommen?«
fragte Tempel.

		Die beiden Soldaten verneinten dieses.

		»Gut, dann gehe ich nach Hause und hole meine Frau hierher, die
soll das Kind verständigen und beruhigen.« Nach kurzer Zeit kam
Tempel mit seiner Frau zurück. Diese begab sich gleich zu Evas
Schlafzimmer.

		Nach einer Weile kam sie zurück und sagte: »Ich kann klopfen und
rufen, wie ich will, ich bekomme keine Antwort. Kommt doch einmal
mit hinauf.«

		Tempel und die beiden Soldaten gingen hinauf, pochten an die
Kammertüre und riefen laut Evas Namen, bekamen aber ebenfalls keine
Antwort. »Das kann nichts nützen,« sagte ein Soldat und trat mit
dem Fuße gegen die Türe, so daß diese aus den Angeln flog. Frau
Tempel trat an das Bett, wo Eva schlief und ergriff ihren Arm,
jedoch kaum hatte sie diesen berührt, als sie ihn losließ und rief:
»Um Gotteswillen – was ist das? Das Kind ist tot, schon eiskalt!
Sollte der Schreck das arme Kind getötet haben!«

		»Wie! Nicht möglich! Tot!« riefen alle durcheinander. Eva lag
stumm und regungslos da. Der Tod mußte schmerzlos gewesen sein,
denn sie lag so friedlich da, als ob sie schliefe. Nur die Kälte
des Körpers und die eingetretene Totenstarre bewiesen, daß das
Leben entflohen war.

		»Der arme Hauptmann van Este!« seufzte Tempel.

		»Und die arme Mechthilde, die das Kind mehr liebte, als eine
Mutter ihr Kind lieben kann!« klagte Frau Tempel. »Wie wird [bookmark: page200] sie den Schlag
ertragen?!«

		»Wahrscheinlich hat ein Herzschlag infolge der Aufregung ihrem
jungen Leben ein Ende gemacht,« bemerkte Tempel und fuhr dann gegen
seine Frau gewendet fort: »Lene, du mußt dich um die Tote
bekümmern, es ist deine Pflicht.«

		Wie ein Lauffeuer verbreitete sich in der Stadt die Nachricht,
daß die Eva in Vits Haus als Leiche gefunden worden sei. Am andern
Tage kam der Schreiner Laumen mit einem prächtigen Sarge, und Eva
wurde in der abgeschlossenen Krypta der Münsterkirche, die ganz von
der Kirche abgesondert war, der damaligen Sitte gemäß, aufgebahrt,
weil sie keine Angehörigen in der Stadt hatte. Dort sollte sie
stehen bleiben, bis der Hauptmann van Este zurückkam, damit er
wenigstens die Leiche seines Kindes noch sehen könnte. In der
Krypta herrschte jedoch ein so starker Modergeruch, daß Tempel
anordnete, den Sarg zu schließen, weil er befürchtete, die Leiche
könne zu früh verwesen. Als nach sieben Tagen der Hauptmann noch
immer nicht zurück war, wurde Eva feierlich begraben. Eine große
Menge Bürger folgten der Bahre, und in der Münsterkirche fand ein
feierliches Totenamt statt. Der Leichenzug sowohl wie die
Totenfeier in der Kirche wurden nicht gestört, da der Oberst Leßlin
es nicht wagte, Vit Tempel, welcher die Vollmacht des Hauptmanns
van Este vorgezeigt hatte, irgendwie zu behelligen. Nach Beendigung
der Trauerfeier kehrten die Bürger an ihre Arbeit zurück und
bedauerten allgemein den armen Vit, welcher selbst vogelfrei war
und nun auch noch den Tod seines Pflegekindes zu beklagen hatte.
Tempel hatte vor dem Weihertore, wie abgesprochen war, eine Notiz
in einen Baum gesteckt, welche Vit dort finden sollte. Dieselbe war
aber nach einigen Tagen noch nicht abgeholt, ein Zeichen, daß Vit
noch nicht in der Nähe war. Nach mehreren Tagen kamen abends fünf
Reiter durch das Mardertor herein, die sich als französische
Soldaten auswiesen und alsbald Einlaß erhielten. Es war unser
Hauptmann van Este, der von Dülken kam und sofort über den Markt zu
der Wohnung Tempels sprengte. Er schwang sich vom Pferde, reichte
dem vor die Tür getretenen Tempel die Hand und sagte:

		»Nun, Freund Tempel, habt Ihr gute Nachrichten?«

		[bookmark: page201]
»Nachrichten habe ich schon,« erwiderte der Angeredete ernst, »aber
leider keine guten. Doch kommt herein, wir können das hier nicht
gut besprechen!«

		Sie traten ins Stübchen, und Tempel berichtete den Hergang. Als
van Este hörte, daß das Kind gestorben sei, sprang er auf und rief:
»Wie, tot, wirklich tot? Oh ciel! wie
ist das möglich! Ist sie schon begraben?«

		»Ja, wir konnten mit der Beerdigung nicht länger warten.«

		»Also gefunden und verloren!« rief van Este. »Doch ich muß die
Leiche sehen. Ich will doch wenigstens wissen, ob es mein Kind war.
Kommt, helft mir, Freund, ruft den Totengräber, er soll das Grab
diesen Abend noch öffnen!«

		Sie gingen an dem Hause Vits vorbei, und der Hauptmann befahl
einem Soldaten, sein Pferd, das bei Tempel an der Türe stehe, zu
versorgen. Als sie zum Totengräber Steppkes kamen, der schon zur
Ruhe gegangen und auch zu schwach war, um das Grab zu öffnen, bat
dieser, Tempel möge zum Nachbar Tillmann gehen, derselbe könne sich
bei ihm das Werkzeug und eine Laterne holen. Das erste Grab rechts
sei dasjenige, worin das Mädchen liege. Tillmann war gleich bereit,
nahm Werkzeug und Laterne und die drei begaben sich zum Friedhofe,
wo auch sofort an dem ersten Grabe angefangen wurde. Nachdem eine
Menge Erde entfernt war, sagte der Hauptmann: »Das scheint ein
Doppelgrab zu sein, es ist so sehr breit für einen Sarg.«

		»Ganz recht, es ist ein Doppelgrab, worin zwei Särge stehen,«
antwortete Tillmann, »denn an demselben Tage wurde auch ein Mädchen
vom alten Källkes begraben. Dieses war von den Soldaten mißhandelt
worden und an den Folgen gestorben, Ich weiß nun nicht, ob die Eva
in dem ersten Sarge oder in dem zweiten liegt, und darum, Herr
Tempel, seid Ihr wohl so freundlich und ruft den Meister Laumen,
der den Sarg angefertigt hat, der wird uns schon Bescheid geben
können.«

		»Das will ich sofort besorgen,« sagte Tempel und entfernte sich.
Er kam auch gleich mit dem Meister Laumen zurück.

		»Ja, meine Herren,« sagte Meister Laumen, »die Särge habe ich
beide gemacht und sie sind fast gleich, ich weiß nur nicht genau zu
sagen, wer in diesem oder in jenem liegt, jedoch kann [bookmark: page202] ich beide leicht
öffnen, ich habe Werkzeug mitgebracht. Ich könnte auch den Schuster
Källkes holen, aber der alte Mann liegt krank darnieder.«

		»Es ist nicht nötig,« sagte der Hauptmann, »wir werden jetzt
schon allein fertig werden.«

		Die Nacht war stürmisch. Am Himmel jagten dunkle Wolken dahin.
Der Wind wehte kalt und rüttelte an der Bedachung der Kirche. Vom
Turme rief ein Käuzchen sein unheimliches Gekrächze herab. Die
Männer fröstelten und hüllten sich fester in ihre Mäntel.

		»So, hier bin ich auf dem ersten Sarg,« rief Tillmann aus der
Grube heraus, »wir können diesen schon öffnen.« Dabei stieß er mit
dem Spaten auf das Holz des Sarges.

		Nachdem Tillmann aus dem Grabe gestiegen, löste Meister Laumen
den Deckel des Sarges, und Tempel reichte ihm die Laterne, die er
gehalten hatte. Da nun das Licht der Laterne in den Sarg fiel und
die oben Stehenden nicht genug sehen konnten, so wurde der Deckel
neben den Sarg gestellt, und die Männer sprangen in das Grab, nur
der Hauptmann blieb oben. Die drei Männer traten an die Seite und
beleuchteten die Tote; ihr Gesicht war nicht mehr zu erkennen, es
bot einen schrecklichen Anblick der Verwesung dar. Sie bückten sich
über die Leiche, und ein Schaudern überkam die sonst so beherzten
Leute.

		»Könnt ihr die Tote erkennen?« fragte erwartungsvoll der
Hauptmann, »Ist es meine Tochter?«

		Tempel schüttelte den Kopf. »Die ist nicht mehr
wiederzuerkennen,« antworte er.

		»Ist es meine Tochter nicht?« fragte der Hauptmann wieder.

		»Hier liegen die Hände,« sagte Tempel, »kommt herunter, Herr
Hauptmann, ich steige aus dem Grabe.«

		Der Hauptmann sprang in das Grab und betrachtete die Leiche.
»Das ist meine Tochter nicht!« erklärte er bestimmt.

		»Hier an der linken Hand fehlt das Brandmal. Es ist umsonst, es
ist meine Tochter nicht. Wir müssen den andern Sarg auch freilegen.
Allons, ans Werk, Leute!«

		Jetzt begannen die beiden Leute wieder, nachdem der Sarg
geschlossen war, die Erde auszuschaufeln. Die Grabscheite [bookmark: page203] knirschten an
den Schollen, und nach einer halben Stunde war auch der zweite Sarg
freigelegt. Die beiden Männer wischten sich den Schweiß von der
Stirne, und dann begann Meister Laumen den Sarg zu öffnen. Der
Hauptmann sprang in das Grab und leuchtete in den Sarg hinein. »Was
ist das?« rief er voll Entsetzen, »der Sarg ist ja leer!«

		Die Männer standen wie versteinert da.

		»Das geht nicht mit rechten Dingen zu,« sagte Tempel.

		Als sie den Sarg näher untersuchten, fanden sie einzelne
Palmblättchen und ein großes Stück von einem eichenen Balken.

		»Da ist ein Bubenstück geschehen! Wer konnte die Leiche stehlen,
und warum wurde sie gestohlen? Ach, mit der freudigsten Hoffnung
kehrte ich zurück und finde anstatt meines lebenden nicht einmal
mein totes Kind wieder! »Ist es nicht, als ob das Schicksal meiner
spotten und mich verhöhnen wollte!« klagte der Hauptmann.

		»Ich bin ratlos, Herr Hauptmann,« sagte Tempel. »Weiß nicht, was
wir jetzt noch tun könnten.«

		»Wir wollen den Sarg zumachen und das Grab wieder füllen,« sagte
der Hauptmann, indem er aus dem Grabe stieg. Der Sarg wurde
geschlossen und die Grube wieder zugeschaufelt.

		»Hier, Leute, habt Ihr Euren Lohn,« sagte der Hauptmann, indem
er Tillmann und Laumen ein Goldstück reichte, »Ich danke Euch, und
bitte Euch, über die Sache vorläufig zu schweigen.« Beide
versprachen, reinen Mund zu halten. Der Hauptmann und Tempel
schritten darauf dem Markte zu.

		»Wahrscheinlich ist die Leiche gestohlen worden, ehe der Sarg in
die Erde gesenkt wurde,« sagte der Hauptmann.

		»Das ist wohl sicher,« erwiderte Vit Tempel, »denn ich glaube
nicht, daß das Grab schon einmal geöffnet worden ist.«

		»Hier stehen wir vor einem Rätsel. Aber war das Mädchen auch
wirklich tot?"

		»Ohne Zweifel, ich habe sie gesehen, wie sie im Sarge lag, und
habe auch den Sarg schließen lassen.«

		»Und die Leiche, die Ihr gesehen habt, hatte jenes Brandmal an
der linken Hand?«

		»Ja, ich habe noch besonders darauf geachtet.«

		[bookmark: page204] Der
Hauptmann machte eine verzweifelte Gebärde. »Wir wollen nach Hause
gehen,« sagte er mit müder, tonloser Stimme, ich weiß vorläufig
nichts mehr zu machen. – Gute Nacht, Bürger Tempel, und vielen
Dank!«

		»Gute Nacht, Herr Hauptmann.« Vit Tempel schritt seiner Wohnung
zu.

		Der Hauptmann sowohl wie Tempel waren noch lange wach und
zermarterten ihr Hirn, um das geheimnisvolle Dunkel zu
durchdringen, das sich wieder um das Findelkind und dessen Verbleib
verdichtet hatte. [bookmark: page205]

			[bookmark: foot53]Flachsrut, (Flachsröste, -rotte) Eine Grube,
worin Flachs eingeweicht wurde.
	[bookmark: foot54]Krypta.
Die Gruft auch Kluft genannt, in der Münsterkirche.


	
		
		Die Flucht.

		Am Abend nach dem Tage, an dem die Leiche Evas in der Krypta
aufgebahrt war, brannte neben dem geschlossenen Sarge ein kleines
Licht, welches den unheimlichen Raum geisterhaft erhellte.

		Durch die Stille drang jetzt ein knarrendes Geräusch, ein großer
Stein in der Wand bewegte sich wie eine Türe in ihren Angeln, und
aus der Öffnung kroch unser Vit heraus. Er lauschte, alles war
still. »Es ist doch eine unheimliche Arbeit,« murmelte er, »und
besonders in der Nacht. Bin neugierig, ob mich auch jemand stört.«
Er stellte ein geladenes Gewehr zur Seite, öffnete den Sarg, legte
den Deckel daneben und auf denselben einige Kleidungsstücke. Eva
lag still und friedlich da, Vit erfaßte ihre Hand und flüsterte:
»Du armes Kind!« Um sich zu vergewissern, ob die Luft auch rein
sei, schlich er durch die Kirche und öffnete eine kleine
Seitentüre, dann trat er in das Dunkel der Nacht hinaus auf den
Münsterplatz. Nichts regte sich, nur von der Wache am Weihertore
her drang Lärm und wüstes Geschrei an sein Ohr. Plötzlich vernahm
er Schritte. »Wer mag denn dort kommen?« flüsterte er und drückte
sich in eine Ecke. Der Tritt kam langsam näher. Jetzt blieb eine
dunkle Gestalt kurz vor ihm stehen. Vit griff nach seinem Dolche
und lockerte ihn etwas aus der Scheide, damit er ihn leichter
handhaben konnte, wenn's nötig wurde.

		»So, jetzt will ich meinen Spaziergang schließen und nach Hause
gehen,« sprach die Gestalt. »Beim alten Vit ist ein weiches Bett,
ich werde dort gut schlafen.«

		Vit hatte jedes Wort gehört.

		»Da habt Ihr recht,« sagte er halblaut und trat auf die Gestalt
zu.

		Diese prallte entsetzt zurück und zog den Degen.

		[bookmark: page206] »Laßt
die Klinge stecken, Herr Offizier,« sagte Vit, »ich denke, wir
kennen uns doch, nicht wahr?«

		»Ihr seid doch nicht – – –?«

		»Der alte Vit, doch, der bin ich.«

		»Aber, mon Dieu, wißt Ihr denn
nicht, daß Ihr vogelfrei seid und ein Preis auf Euren Kopf gesetzt
ist?« sagte der junge Mann.

		»Das weiß ich,« sagte Vit, »daran könnt Ihr sehen, daß ich einen
wertvollen Kopf haben muß.«

		»Ich könnte Euch ja töten und den Preis gewinnen.«

		»Ich konnte dasselbe tun, als Ihr mir vor die Flinte kamt,
geradesogut wie ich Euer Pferd niederschoß.«

		»Das ist wahr,« sagte Hermann, denn er war es. »Aber Alter, es
ist doch gefährlich hier in der Stadt für Euch. Ich werde Euch zwar
nicht verraten, aber Ihr hattet mir unrecht getan, Vit, als Ihr mir
das Pferd unter dem Leibe erschossen habt, denn ich war wirklich
auf der Flucht.«

		»Ich habe das gehört. Es tut mir auch leid, namentlich da ich
die Ursache war, daß Ihr betrunken wurdet, und derjenige war, der
die beiden Pferde mitnahm.«

		»So, also Ihr hattet das Kunststück geliefert? Es war eine
Schande, daß wir uns von Euch so übertölpeln ließen! Ich wäre
übrigens durchgepeitscht worden, wenn nicht der Hauptmann van Este
sich für mich verwandt hätte. Ich stehe jetzt unter seinem
Befehle.«

		»So, das scheint ein prächtiger Herr zu sein, dieser Franzose,
werde ihn wohl noch einmal kennenlernen. Er ist also kein Unmensch,
wie ihr Hessen?«

		»Mit Verlaub, ich bin kein Hesse,« sagte Hermann stolz. »Ich
stamme aus Flandern. Nach der Krefelder Schlacht wurde ich zu
Leßlins Truppen kommandiert. Ihr werdet mir doch wohl keine
Hessentat nachweisen können, Vit?«

		»Nein, das kann ich nicht. Ihr scheint sogar ein recht braver
Junge zu sein. Ich begreife nur nicht, wie Ihr hier bei diesem
Räuberpack bleiben könnt!«

		»Ich tue hier keinen Dienst mehr und will in den ersten Tagen
zum französischen Heere stoßen.«

		[bookmark: page207] »So,
dann habt Ihr augenblicklich wohl nichts zu tun?«

		»Nein, wenigstens in den ersten Tagen nicht.«

		»Hm, da hätte ich vielleicht eine kleine Arbeit für Euch. Was
meint Ihr dazu?« fragte Vit, vertraulich näher tretend.

		»Wenn Ihr mir Vertrauen schenken wollt, so sollt Ihr Euch nicht
täuschen. Was ich tun kann, das werde ich für Euch tun.«

		»Ich glaube es und vertraue Euch. Also hört. Ich habe hier ein
Mädchen von 16 Jahren, das ich aus Gladbach nach Köln schaffen
will. Dasselbe wird hier verfolgt. Wollt Ihr mit einem
Bauernburschen, der draußen auf mich wartet, das Wagestück
unternehmen und das Kind nach Köln bringen!«

		»Ei, das tue ich gerne. Als Knabe habe ich immer den Wunsch
gehabt, einmal als Ritter für eine verfolgte und bedrängte Jungfrau
einzutreten – – –«

		»Wohlan, dann habt Ihr heute nacht Gelegenheit dazu,« sagte
Vit.

		»Heute nacht schon? Das wird wohl schwer halten, denn ich wüßte
nicht, wie ich aus der Stadt kommen soll, die Tore sind
verschlossen und werden scharf bewacht. Der Kommandant von
Gladbach, Oberst Leßlin, ist nach Dülken und wird erst über einige
Tage wiederkommen. Gerson hat das Kommando.«

		»Laßt mich nur machen. Ich gehe mit Euch und dem Kinde durch
einen unterirdischen Gang, der uns vor die Mauern führt. Also ich
kann mich auf Euch verlassen?«

		»Ganz und gar. Hier meine Hand und mein Wort zum Pfande, daß ich
Euren Auftrag getreulich ausführen werde!«

		»Gut, dann schließen wir hiermit ein Schutz- und Trutzbündnis
miteinander, indem wir uns gegenseitig in der Gefahr beistehen und
helfen, sofern wir uns im Felde nicht als Feinde gegenüber stehen –
wollt Ihr?«

		»Es gilt!« erwiderte Hermann und schlug kräftig in die
dargebotene Rechte Vits.

		Letzterer wandte sich darauf zum Gehen. »Ich will jetzt sehen,«
sagte er, »wie es mit dem Mädchen steht.«

		Vit ging wieder in die Münsterkirche. Dumpf hallten seine
Schritte durch das Gotteshaus. In der Krypta hörte er Geräusch und
glaubte, ein leises Weinen zu vernehmen. Leise öffnete er [bookmark: page208] die Türe und
blickte in den matt erhellten Raum. Der Sarg war leer. Dann schritt
er langsam in die Krypta hinein und rief: »Eva, Kind, wo bist
du?«

		»Ach Gott, Großvater, bist du hier?« schallte es aus einer
dunklen Ecke.

		Vit schritt näher und sah Eva wie eine Spukgestalt auf einem
Grabsteine sitzen. Sie war sehr schwach und konnte sich kaum
erheben. Dann faßte sie nach seiner Hand und sagte schaudernd:
»Ach, Großvater, wo bin ich? Hilf mir doch! Denke dir, ich lag in
einem Sarge, hu! Mir graut noch, wenn ich daran denke. Ich bin doch
nicht tot, Großvater? Sag an, wo sind wir hier?«

		»Nein, Gott sei Dank, Kind, du lebst und bist bei mir! Hast du
die Kleider neben dem Sarge gefunden?«

		»Gewiß. Ich habe Hemd und Totenmantel ausgezogen und die Kleider
angezogen, die neben dem Sarge lagen. Aber wie kam ich hierher,
Großvater, und wo bin ich hier? Welch ein grausiger Ort!«

		»Sei ruhig, Kind, hier, trinke einmal und iß diesen Bissen
Brot,« sagte Vit, indem er dem Mädchen einen Schluck Wein und ein
Stück Brot reichte.

		»Ich kann nicht, Großvater, mir ist übel, mich friert, der Hals
ist mir wie zugeschnürt.«

		»Versuche nur, Kind, es muß gehen.«

		Eva versuchte und trank das Glas, das Vit ihr reichte, mit
Anstrengung aus.

		»So ist's recht. Nun gehe etwas auf und ab und bewege deine
Glieder.«

		Während Eva sich etwas Bewegung verschaffte, erzählte Vit:

		»Wir sind hier in der Krypta der Münsterkirche, und ich wußte
dich nicht anders hierher zu bringen, als wenn ich dich, während du
schliefst, in einen Sarg legen ließ. Nur Mut, Eva! Wir gehen jetzt
durch einen unterirdischen Gang bis vor die Stadt, dort erwartet
uns ein junger Bursche mit zwei Pferden. Mit diesem gehen wir nach
Kleinenbroich, und von da flüchten wir nach Köln. Dort wirst du
vorläufig bleiben.«

		»Ich fühle mich jetzt stark genug, Großvater. Aber laß uns
[bookmark: page209] gehen,
denn hier ersticke ich.«

		»Ich muß eigentlich noch einen jungen Mann mitnehmen, der hier
draußen auf mich wartet, jedoch können wir schon bis vor die Stadt
gehen, damit du an die Luft kommst. Ich kann ihn holen, wenn du
draußen bist.«

		Vit öffnete die Steintür und schleppte zuerst ein Stück Holz aus
dem Gange in die Krypta, legte dieses in den Sarg und befestigte
den Deckel wieder, stellte die umgefallenen Kerzen, die den Sarg
umstanden, wieder auf und verließ dann mit Eva die Krypta. Sie
schritten einige Zeit in gerader Richtung in dem schmalen Gange
weiter. Dann ging es eine gemauerte Treppe hinunter, und nun wurde
das Sehen beschwerlich, da die Erde naß und feucht war. Nach kurzer
Wanderung traten sie durch einen schmalen Spalt, der ganz mit
Dornengesträuch verdeckt war, ins Freie. Vit schritt, Eva an der
Hand führend, in den Wald hinein und pfiff dreimal leise. Sofort
kam Antwort, und man hörte Schritte nahen.

		»Wer ist da?« frug Vit.

		»Jakob Born ist es.«

		»Gut, Junge. Komm näher. So, hier vertraue ich dir meine Eva an.
Es ist nicht gut, daß ihr lange hier wartet. Ich muß noch einmal
zurück. Führe die Pferde am Zügel und schlage schon die Richtung
nach Hause ein, sorge mir aber für das Mädchen, Jakob. Wenn unsere
Wege sich trennen sollten und ich euch nicht einholen kann, so
sehen wir uns bei deinem Vater wieder.«

		»Seid ohne Sorge, Meister Vit. Ich bringe das Mädchen auch
allein nach Haus und stehe ein für seine Sicherheit.«

		»So, dann gehe mit Gott, Eva,« sagte Vit, dem Mädchen die Hand
reichend, »wir sehen uns bald wieder.«

		Eva ging mit ihrem Begleiter zu den Pferden, und Vit begab sich
wieder durch den Gang in die Kirche. Als er hier der Türe
zuschritt, hörte er draußen rauhe Stimmen und Waffengeklirr. Er
blieb an der Türe stehen und horchte. Es schien, als ob Hermann mit
einigen Hessen aneinander geraten war. »Verdammter Franzose,« rief
einer, »du sollst sagen, wer bei dir war!«
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»Aha,« murmelte Vit, »man hat uns bemerkt!«

		»Ich spreche mit wem ich will und bin euch keine Rechenschaft
schuldig!« rief jetzt Hermann.

		»Haut ihn nieder!« schrie ein anderer, »der Halunke hält's mit
den Bürgern! Klingen heraus!«

		»Kommt nur heran!« rief Hermann und trat rasch an die
Kirchenmauer, zog seinen Degen und erwartete den Angriff seiner
Gegner.

		»Alle Wetter,« sagte Vit, »die Sache wird ernst. Da muß ich
eingreifen.« Er zog sein Schwert, öffnete die Türe und stürzte auf
die Streitenden zu. Mit dem ersten Schlage spaltete er einem
Soldaten den Schädel und hieb dann auf den zweiten ein, während der
dritte von Hermann niedergehauen wurde. Vit hatte aber mit dem
zweiten doch seine Arbeit, denn derselbe parierte jeden Schlag.
Jetzt kam Hermann ihm zu Hilfe und stieß den Hessen nieder.

		»Meiner Treu!« sagte Vit, »der Kerl schlug sich nicht schlecht.
Ich hätte beinahe den Kürzeren gezogen. Na, jetzt hat er genug.
Aber nun wollen wir aufbrechen. Die Hessen werden sich wundern, daß
hier einige der ihrigen gefallen sind und werden sagen – – –«

		Da – jetzt tauchten von allen Seiten dunkle Gestalten auf, und
ehe die beiden wußten, was geschehen war, lagen sie überwältigt und
gefesselt am Boden.

		Die so plötzlich Überfallenen wurden so fest geknebelt, daß sie
nicht imstande waren, auch nur ein Glied zu rühren. Als das
Augenblickswerk beendet war, kommandierte eine Stimme: »Ruhe,
Leute, alles still abgemacht. Wir haben 100 Goldgulden verdient,
daß wir den alten Spitzbuben gefangen haben. Jetzt schaffen wir ihn
zum Weihertore und bringen ihn in den Turm. Daß mir keiner von euch
von diesem Fange etwas verlauten läßt.« Die Soldaten schleppten die
Gefangenen zum Weihertore, wo sie je ein besonderes Verließ
bekamen.

		Der Offizier Grov war es, der bei seinem Patrouillengange die
beiden bemerkt hatte und dann zur Wache gelaufen war, um
Verstärkung zu holen. Nachdem die drei Soldaten, die den Offizier
Hermann angegriffen hatten, niedergehauen waren, [bookmark: page211] hatte Grov mit acht
Mann, welche zu vier und vier von beiden Seiten über die
Ahnungslosen herfielen, diese gefesselt. Die Waffen wurden ihnen
abgenommen, und nun lagen sie gebunden auf halbverfaultem Stroh.
Oberst Leßlin hatte dem Grov besonders anbefohlen, ihm den Sattel
des durch Vit erschossenen Pferdes zurückzuschaffen, und Grov hatte
sich alle Mühe gegeben, aber Vit nicht ergreifen können und
selbstredend auch den Sattel nicht gefunden. Es war ihm verdächtig,
daß der Oberst so großen Wert auf den Sattel legte. Allerdings
hatte dieser ihm gesagt, es sei ein teures Familienandenken. Vit
hatte den Sattel einfach im Hause des Peter Krumm auf den Söller
gebracht und sich weiter um denselben nicht gekümmert.

		Einige Tage waren vergangen und unserm Vit wurde die Zeit sehr
lang. Dreimal täglich kam ein Soldat, der ihm Essen nebst einem
Kruge mit Wasser brachte. Vit fragte den Soldaten nichts und hörte
daher von demselben auch nichts. Am vierten Tage wurde er jedoch
ungeduldig, und er frug den Soldaten, wie lange man ihn eigentlich
in dem Loche sitzen lassen wollte.

		»So lange, wie es dem Herrn Obersten gefällt,« gab dieser zur
Antwort.

		»Hm, dann kann es am Ende noch etwas dauern,« meinte Vit.

		Der Soldat setzte schweigend den Krug hin, legte ein Stück Brot
dazu und entfernte sich.

		Vit nahm den Wasserkrug und tat einen herzhaften Zug. »Alle
Wetter,« sagte er, »was soll das bedeuten – Wein statt Wasser? Ah!«
Er trank wieder und meinte: »Bei St. Vit, meinem Namenspatron, der
schmeckt nicht übel! Ich habe gewiß einen guten Freund hier, oder
man will mich betrunken machen. Na, fürs erste wollen wir auf das
Wohl des Geschenkgebers den Krug mal leeren.« Nachdem er noch
einige kräftige Züge getan hatte, sagte er, vom Boden aufstehend
und so weit von der Mauer abgehend, als die Kette, die ihn
fesselte, es ihm erlaubte: »Das gibt einmal neuen Mut, das lasse
ich mir gefallen! Aber ich glaube, es war meine Henkersmahlzeit.
Nun, ein paar Tage früher oder später, – lebendig komme ich ja doch
nicht aus der Stadt. Da wäre es wohl gut, mit unserm Herrgott
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Bahn zu machen. Das will ich sofort besorgen.« Kaum saß Vit wieder
auf seinem erbärmlichen Lager, als ein Schlüsselbund rasselte, und
Grov mit einer brennenden Laterne eintrat.

		»Nun Vit,« begann der Eintretende, »der Herr Oberst und
Kommandant von Gladbach ist wieder hier, und er will Euch die
Freiheit und das Leben schenken unter einer Bedingung.«

		»Das läßt sich hören, Herr Grov! Aber die Bedingung?« fragte
Vit.

		»Das Pferd, das Ihr dem Offizier Hermann erschossen habt,
gehörte dem Obersten Leßlin, und dieses Pferd hatte einen Sattel,
der ein teures Andenken für den Obersten ist. Wenn dieser Sattel
wieder unversehrt in den Besitz des Obersten gelangt, sollt Ihr
sofort in Freiheit gesetzt werden.«

		»Hm, wenn's weiter nichts ist, dann laßt mich los und in Zeit
von drei Stunden schaffe ich den Sattel hierher.«

		»Das geht nicht. Gebt mir genau den Ort an, wo der Sattel ist,
und ich werde ihn holen. Ich gebe Euch mein Ehrenwort, daß ich den
Sattel bringe und Ihr sofort die Freiheit erhaltet.«

		»Daraus kann nichts werden, denn erstens gebe ich keinen
Blaffert für Euer Ehrenwort und zweitens würde der Vit schön
ausgelacht werden, wenn der Sattel zur Stelle wäre. Auch wird der
Sattel kein teures Andenken sein, sondern es ist etwas in
demselben, was der Herr Oberst gern holen möchte. Jetzt weiß ich
auch, warum der Sattel so schrecklich schwer war. Daß ich
Schafskopf nicht eher auf die Idee kam!«

		»Also, Ihr zweifelt an meinem Ehrenwort?«

		»Na, über Ehrenworte wollen wir nicht streiten. Übrigens
verpfände ich Euch das meinige, daß ich den Sattel in drei Stunden
hierherschaffe, aber verlangt nicht, daß ich den Ort angebe, wo er
liegt, Ihr würdet die armen Leute, bei denen Ihr ihn findet,
mißhandeln und berauben und den einfältigen Vit einfach
totschlagen. Nein, spart Eure Worte! Wollt Ihr so, wie ich gesagt
habe, dann ist's gut, wollt Ihr nicht, – auch gut!«

		»Wir haben aber noch andere Mittel, um Euch zum sprechen zu
bringen, und so Ihr nicht wollt, werden wir diese schon anwenden,
verlaßt Euch darauf!«
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weiß ich. Na, laßt einmal Eure Henkersknechte kommen. Wir wollen
sehen. Dann bekommt Ihr den Sattel erst recht nicht, und das
kostbare Ding bleibt hängen, wo es hängt.«

		»Ist das Euer letztes Wort?«

		»Mein allerletztes.«

		»Gut, Ihr werdet es bereuen!«

		Damit verließ Grov das Verließ. Vit trank den Krug aus und war
ganz munter geworden. Wieder rasselte ein Schlüsselbund und eine
dunkle Gestalt trat in die Zelle. Soviel Vit bei dem schwachen
Lichte, das durch eine Mauerspalte in das Verließ fiel, erkennen
konnte, war es ein Mönch.

		»Friede sei mit dir, mein Sohn!« begann letzterer.

		»Ich danke Euch, ehrwürdiger Herr, Ihr seid gewiß gekommen, um
mich auf den Tod vorzubereiten?«

		»Nein, mein Sohn, ich bringe dir Leben und Freiheit,« erwiderte
der Mönch salbungsvoll. »Zwar hast du dein graues Haupt mit Schande
bedeckt, indem du wehrlose Leute angegriffen und sie der ihrigen
beraubt hast; mache das wieder gut und du sollst Verzeihung
erhalten.«

		»Wer zum Henker, wer seid ihr denn eigentlich, ehrwürdiger Herr?
Ich kenne Euch ja gar nicht! Doch halt, diese Stimme, wo habe ich
die gehört?« sagte Vit zu sich selbst.

		»Deine Augen sind mit Blindheit geschlagen. Kennst du den Bruder
Hubertus nicht?«

		»Bruder Hubertus? Den habe ich gekannt, aber der ist tot – schon
lange tot. Einen anderen Hubertus kenne ich nicht. Aber sagt
einmal, wo habe ich denn wehrlose Leute beraubt, wo? Aber ich merke
schon, worauf Eure Rede hinauswill: Ihr kommt gewiß wegen des
Sattels, wie?«

		»Jawohl. Ein teures Andenken hast du – – –«

		»Nun, spart Euch den Atem, die Litanei wegen des Sattels kann
ich schon auswendig; aber hört einmal, ich will Euch doch etwas
sagen,« der Mönch trat neugierig an Vit heran. Vit ergriff den
ahnungslosen Mönch mit Riesenkraft, preßte seine Hände um dessen
Hals und riß ihn zu Boden, dann kniete er auf seine Brust und rief
mit vor Erregung heiserer Stimme: »So, Halunke, wenn du jetzt das
Maul auftust, so haue ich dir [bookmark: page214] den Schädel ein,« und zum Beweise seiner
Kraft hämmerte er einige Male mit den Fäusten auf den Schädel des
Daliegenden ein, daß demselben die Besinnung verging. Alsdann
ergriff Vit den Schlüsselbund, der am Gürtel des Mönches hing,
schloß mit einem kleinen Schlüssel seine Kette von den Füßen und
schlang die Eisen rasch um dessen Bein. Nachdem er die Kette
geschlossen, zog er demselben die Kutte aus. Jetzt erwachte der
Mönch und begann zu rufen: »Hilfe, Mörder – –!«

		»Pst, leise,« sagte Vit und gab ihm einen gewaltigen Rippenstoß,
daß er vor Schmerz laut aufschrie. »Hört einmal, ehrwürdiger Herr,
wenn Ihr Euch nächstens maskieren wollt, dann wählt doch ein
anderes Kostüm. Ein Wolf in Schafskleidern verrät sich zu leicht.
So ein Räuberhauptmannskostüm paßt Euch besser, Herr Leßlin. Meint
Ihr, ich hätte Euch nicht erkannt? Ha, Ha! Haltet Ihr mich für so
dumm? Was meint Ihr, wenn ich Euch jetzt den Garaus machen
würde?«

		»Hört, Vit,« begann der Oberst kläglich, »gebt mich frei, Ihr
sollt auch frei sein!«

		»Auf den Leim geht kein Vit Gilles! Ich will Euch etwas sagen:
Ich ziehe jetzt Eure Kutte an und verlasse die Zelle. Gleichzeitig
nehme ich den Offizier Hermann mit. Hört Ihr, Herr Stadtkommandant
an der Kette!«

		»Hilfe, Räuber!« rief der Oberst.

		Vit schritt mit einem Seile, das der Mönch um die Lenden
getragen hatte, auf den Oberst zu, erhielt aber von diesem
unversehens einen heftigen Faustschlag in das Gesicht, daß ihm das
Blut aus Mund und Nase quoll. Jetzt fing der gefesselte Oberst aus
Leibeskräften an zu schreien: »Hilfe! Hilfe!« Vit hatte sich
indessen bald wieder erholt, sprang auf ihn zu und schlug ihn mit
der Faust gegen die Schläfe, daß er zu Boden taumelte. Jetzt band
er ihm die Hände auf den Rücken und schlang ein dickes Wolltuch um
seinen Mund, dann zog er die Kutte an und betastete seine Nase,
welche bedenklich angeschwollen war und fürchterlich schmerzte.

		»Hat der Halunke mir wahrhaftig die Nase fast zu Brei gehauen,«
brummte er. »Ich werde eine nette Visage haben. Nun, vielleicht hat
es sein Gutes; man erkennt mich nicht. So, [bookmark: page215] jetzt, ehrwürdiger Herr, laßt
Euch die Zeit nicht lang werden,« höhnte Vit den jetzt wieder zu
sich gekommenen Oberst. »Vor morgen früh kommt niemand hierher, und
so lange müßt Ihr Euch gedulden. Ah, was ist das, Ihr habt ja eine
Börse in der Tasche der Kutte zurückgelassen. Das kommt ja gut aus,
prächtig! Ich hatte gerade kein kleines Geld mehr. Nun lebt wohl,
ich erstatte Euch das Geld gelegentlich zurück. Wir sehen uns doch
noch einmal wieder. Ich bedanke mich für Euren Besuch und werde
mich auch einmal gefällig erweisen. Den Sattel bekommt Ihr auf alle
Fälle zurück.« Damit verließ Vit den Kerker.

		»Wenn ich mich recht entsinne, so wurde der Offizier hier
hineingeworfen,« sagte Vit zu sich selbst. »Wir wollen einmal
versuchen.« Er probierte die Schlüssel. Richtig, der passende war
dabei. Die Türe ging auf, und Vit blickte in einen ähnlichen Raum,
wie der seinige gewesen war. Er stieg einige Stufen hinunter und
rief:

		»Hermann, seid Ihr hier?«

		»Jawohl, ich bin hier. Wer seid Ihr?«

		»Kommt, Junge, ein wenig Mut, und wir sind gerettet.«

		»Aber wer seid Ihr denn?«

		»Kennt Ihr mich nicht? Vit bin ich, der alte Vit!«

		»Aber was habt Ihr für eine Kleidung an? Wie kommt Ihr
hierher?«

		»Still, nicht so viel Worte, dazu ist jetzt keine Zeit! Ich
komme, Euch zu befreien. Also macht schnell, jede Minute ist
kostbar. Das andere kommt später.«

		»Ja, dann macht mir zunächst hier die Ketten los.«

		Vit rasselte an dem Schlüsselbund und hatte eben das Schloß der
Kette geöffnet, als die Türe des Verließes geöffnet wurde und ein
Soldat mit einer Laterne eintrat.

		»Seid ihr noch nicht fertig, Mönch?« fragte er, »die Zeit ist
doch lange vorbei. Was macht Ihr eigentlich dort bei dem
Gefangenen?«

		»Ich bringe ihm Trost und Hilfe,« sagte Vit.

		»Aber wer schreit denn hier so, als wenn ihm ein Messer an der
Kehle säße?«

		[bookmark: page216] »Ach,
das ist der verrückte Alte,« sagte Vit, »mit dem ist nichts
anzufangen.«

		»Kommt gefälligst etwas näher mit der Laterne,« sagte Vit zu dem
Soldaten, »es entfiel mir ein Goldstück.«

		Der Soldat stieg rasch die Stufen hinunter und leuchtete auf den
Boden. Hermann und Vit fielen über ihn her, banden ihm die Hände
auf den Rücken und sein Halstuch auf den Mund.

		Als Vit das Tuch sah, sagte er: »Der Spitzbube hat es aus meinem
Laden gestohlen. So, lieber Freund, jetzt verhalte dich ruhig, dann
kommt auch bald der Augenblick deiner Befreiung. Hier lege ich dir
das Goldstück hin, nimm es als Schmerzensgeld und Entschädigung für
deinen Schrecken.« Dann wandte er sich an Hermann: »Kommt, es wird
Zeit.«

		Sie verschlossen die Türe und stiegen hinauf. Vit nahm die in
dem Kleide des Mönches gefundene Börse zur Hand, und jeder Soldat,
der ihnen in dem Gange begegnete, erhielt ein Goldstück in die Hand
gedrückt. »Der Herr Leßlin will den Offizier Hermann etwas fragen,
deshalb führe ich ihn zum Obersten,« raunte er den Soldaten zu. So
kamen sie unbehelligt bis auf die Weiherstraße. Von hier aus
schritten sie der Abtei zu.

		»Wo gehen wir hin?« flüsterte Hermann.

		»Zur Münsterkirche,« erwiderte Vit.

		»Ich denke, wir gehen zu Eurer Wohnung. Der Hauptmann van Este
wird da sein; und der wird schon für Euch sorgen.«

		»Das wird wohl nichts werden,« sagte Vit, »wenn Ihr hingehen
wollt, ich habe nichts dagegen; aber ich gehe nicht mit. Ich traue
dem Landfrieden nicht hier in der Stadt.«

		»Allein lasse ich Euch nicht fort.«

		»Aber warum nicht? Wenn Ihr glaubt, daß der Hauptmann van Este
mächtig genug ist, Euch zu schützen, dann vertraut Euch ihm an. Für
mich ist er jedenfalls nicht stark genug.«

		Verschiedene Bekannte waren Vit begegnet, aber keiner erkannte
den Mönch mit der blauen, plattgehauenen Nase.

		»Nein, ich gehe mit Euch,« sagte Hermann, »Ich lasse Euch nicht
allein gehen.«

		Sie schritten der Münsterkirche zu.

		»Gut, wenn Ihr mit mir gehen wollt, ich habe nichts dagegen,
[bookmark: page217] kommt nur.
– Wo mag nun meine arme Eva stecken? Hoffentlich wird sie gut
untergebracht worden sein.«

		Sie traten jetzt in die Kirche ein und schritten durch den
unterirdischen Gang unbehelligt ins Freie.

		»Gott sei Dank, wir sind wieder frei,« sagte Vit aufatmend. Sie
schritten sofort auf Kleinenbroich zu, und als sie anlangten,
begaben sie sich zu Peter Krumm.

		»Ist der Jakob Born mit meiner Eva angekommen?« fragte Vit
zuerst, nachdem er sich zu erkennen gegeben hatte.

		»Nein,« sagte Peter, »wir haben von der Eva nichts gesehen. Born
ist jedoch erschossen im Walde aufgefunden worden.«

		Vit fuhr zurück. »Wie, Eva nicht hier?! Nun steht mir der
Verstand still. Es ist ja, als ob die Hölle sich gegen das arme
Kind verschworen hätte! Aber gleichviel – dann geht's morgen sofort
wieder auf die Suche.«

		»Ich begleite Euch,« sagte Hermann.

		»Mir recht, denn Hilfe kann ich gebrauchen.«

		»Wer mag den Born erschossen haben?« sagte Vit nachdenklich,
»und wo mag das Mädchen geblieben sein? – Wo fand man Born?«

		»Diesseits Korschenbroich in dem Unterholze. Er lag im Grase,
und eine Kugel hatte ihm die Brust durchbohrt. Seiner Lage nach zu
schließen, war er vom Pferde gestürzt, nachdem er den Schuß
erhalten hatte,« erzählte Peter.

		Vit kratzte sich hinter den Ohren und schüttelte ärgerlich den
Kopf. »Was hift's, ob ich mir den Kopf zerbreche,« brummte er, »am
besten ist's, wir schlafen einmal darüber und überlegen dann morgen
in Gottes Namen weiter.« Damit zog er die Mönchskutte aus und legte
seine andern Kleider wieder an. »Ich bin müde,« sagte er, »und
möchte gerne früh zur Ruhe gehen, geh denke, Hermann, wir nehmen
einen Imbiß, plaudern dann noch etwas und begeben uns zur
Ruhe.«

		Jetzt kam Hans, der Sohn Peters, eilig in die Stube gelaufen und
sagte: »Vater, was fangen wir an? Vierzig hessische Soldaten, zwölf
zu Pferde, sind im Dorfe. Sie wollen das ganze Dorf durchsuchen,
und wenn sie den Flüchtling, der einen [bookmark: page218] Sattel verborgen haben soll,
nicht finden, wollen sie das ganze Dorf in Grand stecken. Was
fangen wir an?«

		»Alle Wetter«, sagte Vit aufspringend, »die suchen mich! Wo sind
die Soldaten?"

		»Sie sind an der Kirche. Ein Offizier zieht dort Erkundigungen
ein. Den Schmied Georg haben sie aus der Schmiede geholt; der soll
mit einem schweren Hammer alle Türen einschlagen, welche nicht
freiwillig geöffnet werden.«

		»Da werden wir wohl fliehen müssen,« meinte Hermann. »Vierzig
gegen zwei, das wäre doch etwas zuviel.«

		»Ei, was fällt Euch ein, fliehen? Niemals. Die Hessen würden den
Leuten die Häuser über dem Kopfe anzünden und alles Vieh
fortstehlen und nach Gladbach führen. Entweder müssen sie mich
gefangennehmen und – – – –"

		»Nichts von gefangennehmen, Vit,« unterbrach ihn Peter Krumm.
»Dich sollte man hier in Kleinenbroich gefangennehmen? Meinen alten
treuen Kriegskameraden, der mir schon einmal das Leben rettete?!
Nein, alter Junge, da kennst du die Kleinenbroicher aber schlecht.
Wir hauen das ganze Volk in die Pfanne«

		»Ja, Freund,« sagte Vit, wenn das In-die-Pfanne-Hauen so leicht
ginge! Die warten nicht, bis wir hauen. Aber wenn du meinst, wir
sollten losschlagen, ich habe nichts dagegen. Dann aber schnell
einen kleinen Kriegsplan gemacht. Wo stehen die Pferde, Hans?«

		»An der Tränke.«

		»Wieviel Soldaten sind dabei?«

		»Vier oder fünf Wann.«

		»Wieviel Mann kannst du in einer Viertelstunde zusammenschaffen,
und welche Waffen werden sie haben, Peter?«

		»Fünfundzwanzig Wann mit allerlei Waffen, und mit fünf oder
sechs Flinten.«

		»Es sind auch sechs Bauernjungen von Büttgen hier, Peter Kluth
und seine Freunde; die sitzen beim Hommers,« sagte Hans.

		»Ah, das ist ja prächtig!« sagte Vit. »Die helfen mit. also nun
gib acht, Peter! Schaffe mir die Leute rechts und links am Wege in
die Häuser, die in der Nähe liegen, wo die Soldaten [bookmark: page219] sind. Dort bleibt, die
Waffen in der Faust, liegen, bis ihr zwei Schüsse hört. Die Sprache
meiner Flinte kennst du ja. Ich werde also sorgen, daß die Hessen
alle auf der Straße zusammenlaufen, und dann fallt ihr über sie her
und schlagt alles nieder, was euch vor die Klinge kommt. Nur ein
einziger müßte am Leben bleiben, nämlich der, welcher die Botschaft
nach Gladbach bringt, wie es den Soldaten ergangen ist.«

		»Das ist nun gerade nicht nötig,« meinte Peter. »Der Leßlin
würde uns dann die ganze Besatzung auf den Hals schicken um sich an
uns zu rächen.«

		»Hm, das ist wahr,« sagte Vit. »Dann laßt alles über die Klinge
springen. Nun aber fort und aufgepaßt!«

		Peter verließ mit seinem Sohne das Haus.

		»Wenn die Geschichte nur gut abläuft,« äußerte Hermann
bedenklich.

		»Ihr sollt ja gar nicht mitgehen. Ihr braucht Euch die
Geschichte nur anzusehen. Die läuft schon gut ab, verlaßt Euch
drauf!«

		»Ich darf ja auch eigentlich nicht gegen die Hessen
kämpfen.«

		»Ist auch gar nicht nötig. Gebt einmal acht, wie wir mit ihnen
umspringen!«

		Hermann zog sich einen weiten Rock von Peter an, setzte sich
eine Mütze auf und begleitete Vit zuerst zum Söller.

		»Kommt!« sagte Vit, »wir wollen zunächst den Sattel einmal
untersuchen.« Beide besahen ihn von allen Seiten, konnten aber
nirgendwo eine Stelle bemerken, welche sich öffnen ließ. Endlich
drehte Vit an einem kleinen kupfernen Knopf, der den Sattelknopf
bildete, und es löste sich unter demselben eine handgroße
Platte.

		»Ah,« sagte Vit, »da kommen ja die »teuren Andenken« und zog,
hübsch in Wolle verpackt, zehn Rollen Goldstücke heraus. Großartig,
da hätte ich ja auf einmal eine Kriegskasse! So, der Sattel ist
jetzt bedeutend leichter. Nehmt Ihr ihn mit hinunter. Ich will das
Gold verbergen.« Er steckte die Rollen auf dem Speicher in der
Mauer zwischen zwei Balken und ließ eine Rolle in seine Tasche
gleiten. »So, nun habe ich wenigstens Geld, um Krieg führen zu
können. Das ist fürwahr ein teures [bookmark: page220] Andenken, Herr Leßlin!« Dann stieg er die
Treppe hinunter und sagte: »Hermann, Ihr könnt mir nachkommen,«
nahm den Sattel unter den Arm, die Flinte über die Schulter und
schritt ins Dorf hinein. In der Nähe der Kirche stand ein Haus in
Flammen, und mehrere Leute kamen ihm entgegengelaufen, ängstlich
rufend:

		»Wer hilft uns, die Hessen stecken alles in Brand und schlagen
alles tot?!«

		»Nur ruhig,« sagte Vit und hielt die Leute an. »Wir werden schon
sorgen, daß die Hessen nichts mehr anzünden.«

		Einer von den Leuten, namens Kobes, sagte: »Die Schufte haben
eben zwei kleine Kinder lebend in die Flammen geworfen und mehrere
Mädchen erstochen. Was soll das werden?!«

		»Still, es ist gut, das Maß ist voll! Du, Kobes, jetzt ein wenig
Mut! Hier, nimm diesen Sattel und gehe dort zu den Soldaten, die an
der Tränke bei den Pferden stehen, da ist jedenfalls ein Trompeter
darunter. Dem sagst du, du wolltest den kostbaren Sattel, den sie
suchten, bringen. Der Kerl wird dir den Sattel abnehmen und die
Soldaten zusammenrufen. Willst du das tun?«

		»Gewiß, sofort.« Er nahm den Sattel und schritt der Tränke
zu.

		»Du, Bohmer, hast du dein Gewehr geladen?« fragte Vit einen
Bekannten.

		»Ja, es steht geladen in der Stube. Komm herein, Vit, wir gehen
durch meinen Garten ungefähr bis an die Schwemme.«

		Sie waren kaum durch das Haus in den Garten getreten, als
mehrere Trompetenstöße die Soldaten zusammenriefen. Der Trompeter
hatte Kobes den Sattel aus den Händen gerissen und aus
Leibeskräften in die Trompete gestoßen.

		»Hallo!« rief er den auf ihn zueilenden Soldaten entgegen.

		»Hier, der Sattel ist zur Stelle!«

		»Teufel!« schrie Grov, der den Trupp kommandierte, »wo der
gewesen ist, da wird auch der alte Spitzbube sein, und ich schwöre
es, alles soll hier niedergemacht werden, wenn wir den Alten nicht
kriegen!«

		Vit war auf Schußweite mit Bohmer näher gekommen und [bookmark: page221] flüsterte diesem
zu: »Nun passe auf, Bohmer, du schießt den Trompeter nieder, ich
nehme den Offizier. Gib acht, wenn ich sage: »Feuer!« dann sofort
abdrücken. Aber, Mensch, du hast ja gar kein Pulver auf der Pfanne
und hältst das Gewehr, als ob du den Mond herunterschießen
wolltest. Doch jetzt still und aufgepaßt!«

		»Der Halunke, der Spitzbube, der Bandit!« schimpfte Grov, als er
den Sattel untersuchte und leer fand.

		»Ich danke recht sehr für die Komplimente,« flüsterte Vit
lächelnd.

		»Auf, Leute, rief Grov, fallt in die Häuser ein, steckt alles in
Brand, schlagt und stoßt alles nieder, was euch in den Weg
kommt!«

		»So, jetzt Feuer!« gebot Vit.

		Zwei Schüsse krachten, die den Offizier Grov niederstreckten.
Der Trompeter hatte einen Schuß durch den Arm erhalten. Die größte
Bestürzung bemächtigte sich der Soldaten, jetzt krachten noch acht
Schüsse von verschiedenen Seiten, und dann fielen die dreißig
Burschen mit Äxten und Säbeln über die Soldaten her und hieben
alles nieder, was sie erreichen konnten. Die Soldaten gaben einige
Schüsse ab, von denen mehrere Burschen getroffen wurden. Sie
konnten aber in dem Handgemenge die Gewehre nicht gut gebrauchen,
und hieben mit Kolben und Säbeln um sich. Vit blieb außerhalb des
Gartens stehen und sagte zu Bohmer: »Komm, du mußt laden, wenn ich
geschossen habe. Ah, jetzt! Warte Bursche, das gibt nichts!
Richtig, der Kerl hat sich auf ein Pferd geschwungen.« Vit legte
das Gewehr an die Wange, ein Knall und der Reiter stürzte vom
Pferde, welches, wild geworden, nun dem Walde zusprengte. Noch
einer war zu Pferde gestiegen, während Vit den andern mit den Augen
verfolgte. Er schickte ihm eine Kugel nach, die das Pferd getroffen
zu haben schien. »Bohmer, schnell meine Flinte her, sonst ist der
Kerl außer Schußweite!« Ein kurzes Zielen, dann krachte der Schuß,
und Vit meinte: »Das war aber die höchste Zeit!«

		Die Soldaten hatten sich wie die Verzweifelten gewehrt, aber die
handfesten Bauernburschen wüteten wie die Löwen und in [bookmark: page222] einer guten
Viertelstunde lagen die Hessen alle an der Erde. Einige atmeten
noch; ihnen gab der Schmied den Gnadenstoß. Fünf von den
Bauernburschen waren totgeblieben, unter ihnen einer aus Büttgen;
verwundet waren fast alle.

		»Aber wie siehst du denn aus?" fragte Vit den Peter Krumm, der
sich fortwährend das Blut aus dem Gesichte wischte.

		»Ich hatte mir einen Kerl gefaßt und fiel mit ihm zur Erde. Der
Lump riß mir ein Stück aus der Nase. Mein Hans kam aber noch
rechtzeitig, um ihm mit der Axt den Schädel einzuschlagen.«

		»Der Überfall ist ausgezeichnet gelungen; sobald der Führer
fehlte, ließen die verdutzten Hessen sich niederhauen wie die
Ochsen,« sagte Vit.

		»Wir sind dir großen Dank schuldig, Vit,« sagte Peter, »daß du
uns geholfen hast, wir wären allein nicht mit ihnen fertig
geworden.«

		»Unsinn,« sagte Vit, »wenn ich nicht hier gewesen wäre, dann
wären die Hessen auch nicht ins Dorf gekommen. Der Dank gebührt
euch, denn ihr habt mich gerettet! Ihr seid tapfere Leute!«

		»Ei,« sagte Hans, »könnt Ihr nicht einige von uns mitnehmen? Ihr
streift doch jetzt umher und sucht die Eva.«

		»Gewiß, warum nicht! Wer Lust hat und von Hause abkommen kann,
mag mitgehen, ich zahle guten Sold. Wer aber keinen Mut hat, der
bleibe lieber zu Hause. überlegt euch das bis morgen früh. – Aber
was machen wir mit den Toten?«

		»Wir haben im Baumgarten eine große Grube,« sagte Bohmer, »da
werfen wir sie alle hinein und decken die Grube zu.«

		»Das ist gut. Nun aber die Pferde, geh denke, wir warten damit
bis morgen früh, denn wenn junge Leute mit mir wollen, dann müssen
sie auch ein Pferd haben.«

		Die Toten wurden begraben, und die Stelle, wo das Blutbad
stattgefunden, mit Sand beworfen, so daß keine Spuren mehr sichtbar
waren.

		Jetzt trat Hermann auf Vit zu, drückte ihm die Hand und sagte:
»Das muß ich Euch sagen, Alter, Ihr versteht etwas vom
Kriegshandwerk! Ehe ich mich aber so übertölpeln ließ – –! [bookmark: page223] Wahrhaftig, es
ist eine Schande! Lassen sich da vierzig kriegsgeübte Soldaten von
nicht einmal soviel Bauernburschen überfallen und niedermachen wie
eine Herde Schafe!«

		»Mit Leuten umzugehen, wie es die Hessen sind,« erwiderte Vit,
»dazu gehört keine besondere Kunstfertigkeit. Etwas Überlegung und
kaltes Blut. Wer rückt denn aber auch mit einer Truppe von vierzig
Mann in ein Dorf ein, ohne die Hälfte wenigstens schußfertig
zusammenzuhalten und vorher Posten auszustellen?! And dann, wer
fällt so über friedliche Bewohner her, die völlig wehrlos sind?!
Nur die Hessen!«

		Jetzt schritt Vit wieder mit seinem Sattel nach dem Hause
Krumms. Peter, Hermann und Hans begleiteten ihn. Nach einem
kräftigen Abendbrote wurde noch ein Krug Bier getrunken. Vit hatte
ein Faß Bier aus der Schenke holen lassen und bewirtete nun die
Männer und Burschen, die so wacker dreingeschlagen hatten. Die fünf
Toten waren junge Burschen, und Vit schickte den Eltern am Abend je
5 Goldstücke, welche aber nur von zwei Familien angenommen wurden.
Die anderen 15 Goldstücke wurden ihm zurückgebracht, jedoch nahm
Vit sie nicht an, sondern übergab sie dem Peter Krumm zur
Verwendung für die Armen. Am Abend, als sie zur Ruhe gingen, zeigte
Vit dem Peter seinen Schatz, den er auf dem Speicher verborgen
hatte, und sagte ihm, wenn er um Geld zu ihm schicken würde, solle
er davon nehmen, denn er wolle nicht viel mitnehmen, da dieses ihm
zu bedenklich schien, am andern Morgen meldeten sich acht Burschen,
welche sich Vit zu einem Streifzug anschließen wollten. Es waren
lauter kräftige Leute, prächtige Gestalten; Mut und
Entschlossenheit blitzten aus ihren Augen. Als Vit sie gemustert
hatte, sagte er: »Das laß ich mir gefallen, mit solchen Leuten
werde ich schon etwas ausrichten. Jeder von euch hat doch ein
Gewehr?« Alle bejahten die Frage.

		»Es ist gut,« sagte Vit. »Geht nach Hause und sagt euren Leuten
Lebewohl, und über eine Stunde seid ihr wieder hier. Wann wir
zurückkommen, wissen wir nicht, und ob wir zurückkommen, wissen wir
auch nicht; das weiß unser Herrgott allein! Also bis gleich.«

		[bookmark: page224] »Da
hätten wir ja im ganzen zehn Mann zusammen. Nun, damit läßt sich
etwas unternehmen. Kommt, Hermann, wir reiten schnell einmal zu der
Stelle, wo der Born erschossen worden ist, um zu sehen, ob wir
keinen Anhaltspunkt finden, wohin die Räuber das Mädchen gebracht
haben.« Sie kamen an die Stelle. Das Gras war zertreten, aber
weiter konnte man nichts entdecken. Vit sah prüfend hin und her und
sagte: »Hier von der Weide hat man einige Zweige abgerissen und
damit wahrscheinlich das Mädchen gefesselt. Es scheint, die Pferde
haben die Richtung auf Gladbach zu eingeschlagen.« Sie kehrten dann
zu Krumm zurück. Nachdem Vit Abschied genommen, saßen alle auf und
verschwanden auf einem Fußpfad in den Wald.

		Vor einem Heiligenhäuschen am Waldwege hielt Vit an und sagte:
»Kommt, Jungens, wir wollen hier ein Vaterunser beten, wer weiß,
vielleicht ist's für manchen von uns das letzte!«

		Alle stiegen ab, knieten nieder und verrichteten ihr Gebet.

		»So,« sagte Vit, »in Gottes Namen vorwärts! Wir müssen zuerst
auf Umwegen Gladbach zu erreichen suchen, dort will ich sehen, ob
ich etwas über Eva erfahren kann. Hans, du reitest nach Venn,
kommst aber sofort zurück und meldest mir, ob die Eva dort ist. Es
ist ja nicht unmöglich, daß sie wieder bei Gieten ist.«

		»Er ist doch noch ein unerfahrener Junge, der Hans,« meinte Gerd
Klingen, ein kräftiger Bursche, »soll ich nicht mit ihm reiten,
Meister Vit?«

		»Ich habe nichts dagegen, obgleich ein Bursche von 18 Jahren
einen solchen Auftrag allein ausführen könnte, und wenn er das
nicht kann, muß er es lernen. Aber jedenfalls schadet es nicht,
wenn ihr zusammengeht. Laß euch aber nicht fangen und nach Gladbach
schleppen, ich habe wahrhaftig wenig Lust, euch da herauszuholen.
Das heißt: am Strick hangen lasse ich euch doch nicht. ...
Also geht in Gottes Namen, ihr trefft uns am Gen-Holt am Pohl!«

		Die beiden ritten von dannen. Vit schlug mit seinen Leuten eine
andere Richtung ein und kam ungehindert bis zu dem Hohlwege,
welcher von Gladbach auf Ohler zuführte. Hier [bookmark: page225] wurde haltgemacht, nur Vit
mit zwei Mann nahmen ihre Flinten, um auf Kundschaft auszugehen.
Sie stiegen den Berg hinan und schlichen so hoch durch das
Buschwerk, bis sie unten den Weg sehen konnten, welcher am Weiher
vorbei auf Blumenberg und Holt [bookmark: text55]F55
zugeht. Auf einmal fiel ein Schuß. Vit blieb stehen und
lauschte.

		»Der scheint bei unsern Leuten gefallen zu sein. Du, Tillmann,
gehe schnell hin und sieh zu, was es gibt, aber rasch!«

		Dann spähte er von einer Anhöhe aus nach dem Münsterplatze, um
zu sehen, ob dort alles ruhig sei. Tillman kam zurück und meldete,
daß dem Martin das Gewehr durch ein Unglück losgegangen sei.

		»Der Tölpel!« sagte Vit ärgerlich. »Gehe zurück und sage, sie
sollen alle aufsitzen, denn gleich werden wir bestimmt verfolgt
werden. Die Hessen sind auch nicht taub und haben sicherlich den
Schuß gehört!«

		Tillmann entfernte sich.

		»Da haben wir schon die Bescheerung!« sagte Vit, als ein Dutzend
Hessen auf den Münsterplatz kamen und nach der Richtung
hinauslugten, wo der Schuß gefallen war. Sie traten hart an den
Abhang des Münsterplatzes, und ein Soldat zeigte nach der Gegend
hin, wo Vit stand.

		»Es ist alles besorgt,« flüsterte Tillmann dem im Grase
liegenden Vit zu.

		»Es ist gut,« erwiderte Vit. »Du, Jörg und Tillmann, kniet hier
neben mir und schiebt das Gewehr durch die Sträucher. So ist's gut.
Seht ihr oben die Soldaten? Es sind drei unter ihnen mit roten
Halstüchern; jeder davon bekommt eine Kugel. Du, Tillmann, nimmst
den rechts, ich nehme den Mittlern und du, Jörg, mußt den links
wegputzen, also, eins – zwei – drei!« Drei Schüsse krachten, und
jeder hatte auch seinen Mann getroffen.

		»Es ist gut,« sagte Vit zufrieden, »jetzt wieder geladen! Seht
ihr Jungens, wie sie durcheinanderlaufen, jetzt müssen wir uns aber
auch fortmachen, denn sie wissen nun, wo sie die Schützen zu suchen
haben, also flink zurück zum Trupp! Du, [bookmark: page226] Tillmann, reitest mit vier
Mann einige hundert Meter voraus, und wenn etwas Verdächtiges
kommt, so melde es mir.«

		»Gut,« sagte Tillmann, »dem Gerd Klingen wurde gesagt, er träfe
uns am Plaate-Pohl [bookmark: text56]F56 am Gen-Holt.
Sollen wir darauf zuhalten?«

		»Nein,« sagte Vit, »haltet bis zur Landwehr-Wache
[bookmark: text57]F57 und reitet auf der Sohle derselben nach Holt zu;
dort wartet, bis wir bei euch sind.« [bookmark: page227]

			[bookmark: foot55]Der
jetzige Speick (vom Lat. specus die
Höhle) bildete an der Seite, wo die Gerberei von C. Müllers stand,
eine sehr hohe Erdwand, die mit Eichen bewachsen war.
	[bookmark: foot56]Plaate-Pohl
(Prälaten-Pfahl) hinter des Gastwirts Mankertz Haus steht heute
noch da. War der Grenzstein des Engelshofes.
	[bookmark: foot57]Landwehrwache. Eine Wache an der
Landwehr.


	
		
		Im Kampfe mit der Räuberbande.

		Tillmann und die vier Mann ritten davon; Vit folgte mit den
andern.

		»Auf wen habt Ihr eben geschossen?« fragte Hermann den Vit.

		»Ei, ich habe drei von den Spitzbuben, die mir die schönen roten
Tücher gestohlen haben, weggeblasen.«

		»Wenn sie uns jetzt nur nicht auf den Hals kommen, sie finden
leicht unsere Spur.«

		»So, meint Ihr?« fragte Vit. »Das wollen wir sehen.«

		Nachdem sie noch eine Strecke weiter geritten waren, kamen sie
auf einen freien, mit Gras bewachsenen Platz.

		»Halt,« sagte Vit, »jetzt schnell hier rundum geritten, zwei
Mann steigen ab, wälzen sich im Grase herum und zerstampfen den
Boden.«

		Sofort begann eine tolle Jagd mit den Pferden, und zwei Mann
zerstampften das Gras.

		»Genug! Jetzt den Pferden Tücher um die Hufe gebunden, und beim
Gehen schlagt ihr sie mit einem Stöckchen wider die Beine, dann
treten sie nicht stark auf. So, – rechts ab! Langsam, tretet selbst
auch ganz leise auf, und zwar mit den Fußspitzen. So ist's gut.
Weiter! – Halt! Nun die Hufe frei! Gut, jetzt die Richtung auf
Rheydt einschlagen, ich reite vor!«

		Vit ritt in scharfem Trabe durch den Wald bis zu einem kleinen
Waldbache. Als die Begleiter bei ihm angekommen waren, sagte er:
»Seht, dort geht eine Spur, welche allerdings nicht frisch ist, auf
Rheydt zu, und wenn wir verfolgt werden, so werden die Hessen zwei
oder drei Spuren finden, und jede nimmt eine andere Richtung, auch
werden sie in unserer Zahl getäuscht.«

		»Das ist allerdings richtig,« sagte Hermann, »allen Respekt vor
Eurer Kriegskunst!«

		»So, nun wieder flott der Landwehr zu,« befahl Vit, »damit wir
die andern einholen.«

		[bookmark: page228] Rasch
ging es jetzt vorwärts durch die finstere Schlucht der
Landwehr.

		Endlich hatte man die andern erreicht.

		»Du, Tillmann,« gebot Vit, »gehst zum Pohl und siehst, ob die
beiden da sind, sei aber vorsichtig.«

		Als Tillmann fort war, sagte Vit: »Vier Mann gehen nach beiden
Richtungen einige hundert Schritte in den Wald hinein. Habt die
Augen offen und meldet mir sofort alles, was verdächtig ist,
schießt aber nicht ohne Not, – verstanden?«

		»Jawohl,« hieß es, und die vier Mann zogen auf ihre Posten. Es
dauerte nicht lange, da kam Tillmann mit Klingen zurück.

		»Was ist das?« sagte Vit. »Wo ist der Hans?«

		»Den hat man geschnappt,« erwiderte Tillmann.

		»Wo?«

		»Hier, hart am Wege, beim Pohl.«

		»Wie ging das zu? Erzähle schnell.«

		»Wir sind in Venn bei Gieten gewesen, dort wußte man nichts von
Eva. Wohl waren Franzosen dagewesen, welche nach Eva gefragt
hatten. Wir ritten zurück, und ehe wir aus dem Walde auf der Straße
kamen, hielten wir an, denn ich sah einen Soldaten auf der Straße
stehen. Wir stiegen ab und ich befahl Hans, mit den Pferden hier zu
bleiben, ich wollte auf einem Umwege bis an die Straße schleichen,
um diese überblicken zu können. Da hörte ich auf einmal den Hans um
Hilfe schreien, und sah, wie ein Dutzend Mann über ihn herfielen.
Ich sprang schnell über die Straße und verbarg mich in der Nähe des
Steines.«

		»Hast du weiter nichts mehr gehört?« fragte Vit.

		»Nein.«

		»Das ist doch eine sonderbare Geschichte,« murmelte Vit
ärgerlich. »Bleibt ihr hier liegen. Hermann, Tillmann und Martin
gehen mit mir. Du, Tillmann, gehst vor, das Gewehr in der Hand;
also vorwärts!«

		Sie schlichen sich geräuschlos bis an die Straße.

		»Pst!« flüsterte Tillmann, »dort liegt ein Weidenzweig auf der
Straße.« Es war in der Tat ein gedrehter Zweig, welcher als Fessel
gedient haben konnte.

		[bookmark: page229] »Alle
Wetter,« sagte Vit, »sollte das am Ende ein Zeichen von den Räubern
sein, welche mir das Mädchen gestohlen haben? Bleibt hier liegen,
Jungens. Hermann, Ihr kommt mit. Ich höre auf der andern Seite der
Straße jemanden pfeifen.«

		»Ja, jetzt höre ich es auch. Er pfeift ein deutsches
Kriegslied.«

		»Kommt, wir wollen sehen, ob wir etwas höher über die Straße
huschen und uns an die Kerls heranschleichen können, denn dort ist
jedenfalls mehr als einer. Gebt hier inzwischen acht, Jungens! Du,
Tillmann, übernimmst das Kommando!«

		Vit und Hermann schlichen durch das Gestrüpp bis an das Wasser,
welches dort in der Heide einen großen unwegsamen Sumpf bildete.
Dort krochen sie über die Straße und wollten auf der andern Seite
in den Fichten verschwinden, als ihnen eine Stimme
entgegenrief:

		»Halt, wer da?«

		»Landleute sind wir,« sagte Vit, welcher sich sofort platt an
die Erde gedrückt hatte.

		»So?« kam es zurück, »da habt Ihr Euch wohl in der Eile
vergriffen und anstatt der Sense die Flinte mitgenommen?«

		»Der Kerl hat unsere Gewehre gesehen,« flüsterte Vit.

		»Ich sehe niemanden,« meinte Hermann.

		»Er steht hinter den beiden Tannen.«

		»Was wollt Ihr hier?« fragte die Stimme weiter.

		»Wir suchen jemanden, den wir verloren haben.«

		»Wen denn? Sagt die Wahrheit!«

		»Einen Burschen aus Kleinenbroich.«

		»Der ist hier bei uns. Und wer seid Ihr?«

		»Ich bin aus Gladbach,« sagte Vit.

		»Das bin ich auch,« gab der Posten zurück. »Da wollen wir uns
doch einmal ins Gesicht sehen. Laßt das Gewehr am Boden liegen und
steht auf; ich tue dasselbe.«

		Vit und Hermann taten wie angegeben.

		»Um Gottes Willen!« rief Vit, »bist du es, Anton?«

		»Jawohl, Meister!«

		»Wo ist Paul?«

		»Ein Büchsenschuß weiter, in den Fichten!«

		Vit ging auf ihn zu und drückte ihm die Hand.

		[bookmark: page230] Dann
stellte er die beiden vor und meinte: »Hoffentlich werdet ihr
Freunde werden! Doch komm, Junge, führe mich zu Paul!«

		Sie nahmen die Gewehre und schritten in den Wald hinein.

		»So,« sagte Anton, »geht hier nur den Graben entlang, dann kommt
ihr zu Paul. Ich muß wieder zurückkehren zur Bewachung der
Straße.«

		»Es ist gut,« sagte Vit, »wir werden ihn schon finden. Es
scheint mir, als ob mein Paul vorsichtig geworden ist und auch
seinen Leuten Ordnung beigebracht hat. Nun wollen wir aber doch
einmal sehen, ob wir ihn zum Scheine nicht überfallen können. Den
Spaß muß ich mir machen! Kommt, wir schleichen langsam näher, da
hinten scheint das Lager zu sein.«

		Beide legten sich auf den Boden und schoben sich geräuschlos
vorwärts.

		»Ihr verderbt Euch ja Eure Kleider!« rief eine mutwillige Stimme
neben Vit aus den Fichten.

		»Was ist das?« flüsterte Vit.

		»Großvater, steht nur auf,« sagte Paul lachend, und klopfte dem
Alten, der sich langsam vom Erdboden erhob, auf die Schulter.

		»Teufelsjunge,« sagte Vit, »das muß ich sagen, wer dich
überrumpeln will, muß früh aufstehen, aber, Kerl, wo hast du die
ewige Zeit gesteckt?«

		»Das sollt Ihr gleich erfahren, Großvater. Kommt noch etwas
weiter, dort haben wir uns gelagert.«

		»Da will ich zuerst meine Leute holen lassen,« sagte Vit.

		»Die werde ich schon herbeiführen,« sagte Hermann und entfernte
sich.

		»Ob die Luft rein ist, Großvater,« fragte Paul, »daß wir etwas
Feuer anmachen können? Meine Leute haben lange nichts Warmes
gegessen, und ich möchte auch wieder mal eine rechtschaffene
Mahlzeit halten.«

		»Wir wollen es versuchen, Junge. Hoffentlich werden wir nicht
gestört, aber hast du auch Fleisch?«

		»Hm, das will ich meinen, Großvater. Wir haben gestern den
Hessen eine ganze Kuh weggenommen, und davon haben wir den
Lürripern noch tüchtig mitgegeben. Ein gutes Stück [bookmark: page231] haben wir jedoch
mitgenommen, Ihr und Eure Leute werdet schon satt werden.«

		»Warst du denn gestern in Lürrip?«

		»Jawohl, wir haben bei Kops geschlafen.«

		»Ei, da waren wir ja nicht weit voneinander.«

		»Ich bin nach dieser Seite der Stadt gegangen, weil ich einen
Trupp Hessen fürchtete, der gestern durch Lürrip auf Kleinenbroich
zuzog, und dachte, sie kämen wieder zurück.«

		»Na, Junge, die kommen in diesem Leben nicht wieder; die haben
wir gestern zusammengehauen, daß von diesen Halunken auch nicht
einer übrig geblieben ist.«

		»Wie stark ist denn Eure Armee?«

		»So ein Dutzend Mann aus Kleinenbroich. Gestern sind wir mit
dreißig Mann über die Hessen hergefallen. Aber wieviel Mann hast du
denn?« fragte Vit.

		»Zweiundzwanzig, Großvater, und alles Gladbacher Jungens, die
geflüchtet sind.«

		»Bist du auch bei der Mutter gewesen, Paul?«

		»Nein, aber morgen will ich nach Venn gehen.«

		»Weißt du schon, daß Eva fort ist?«

		»Ja, ich weiß alles, und ich weiß auch, wo sie zu finden
ist.«

		»Wie, du weißt –? Nicht möglich! Und wo soll sie denn sein?«

		»Vor einigen Tagen ist ein Reitertrupp hier durchgekommen,
welcher ein Mädchen bei sich führte. Die Beschreibung des Mädchens
paßt genau auf Eva, und die Räuber werden beim schwarzen Baas zu
suchen sein.«

		»Was man nicht alles von dir hört! Den schwarzen Baas hätte ich
beinahe vergessen. Ich habe eine Weidenfessel auf der Straße liegen
sehen, dann wird die Eva diese wohl verloren haben.«

		»Möglich, denn sie war mit Weidenzweigen gefesselt.
Wahrscheinlich ist es ein Teil der Bande vom schwarzen Baas
gewesen, denn er soll hier wieder die Gegend unsicher machen.«

		»Donnerwetter, da wollen wir den Kerls aber einmal auf das Fell
rücken!«

		Mittlerweile waren sie am Lager angekommen. Dort lagen zwölf bis
fünfzehn Mann unter den Tannen, eine buntgewürfelte [bookmark: page232] Gesellschaft. Sie staken
in allerlei Kleidungsstücken, Soldatenröcken, Mänteln, Jacken. Paul
und die Jungens, welche mit ihm die Fahrt nach Köln gemacht hatten,
trugen hübsche Röcke, kurze, etwas weitbauschige Hosen nebst bunten
Strümpfen, niedrigen Schuhen und einem enganliegenden Wams sowie
eine kleine Mütze. Die Anzüge hatten sie sich in Köln
beschafft.

		Alle sprangen auf und kamen Vit entgegen, welcher sie herzlich
begrüßte.

		»Na Jungens,« sagte Vit, »macht ein lustiges Feuer und dann
Fleisch an den Spieß! Wieviel Pferde habt ihr?«

		»Nur sieben,« erwiderte Paul.

		»Von meinen Leuten hat jeder ein Pferd, dafür haben die Hessen
gesorgt.«

		Bald flackerte ein Feuer zwischen den Tannen auf, und es wurde
Fleisch an den Spieß gesteckt. In diesem Augenblick kamen auch die
Leute Vits in ihrer Bauerntracht. Sie hatten kurze Hosen und ein
Wams, über welchem ein blauer Kittel getragen wurde. Hans, der
Kriegsgefangene, besorgte das Drehen des Spießes.

		»Hier, mein junger Freund und Leidensgenosse, der französische
Offizier Hermann,« sagte Vit, beide miteinander bekannt
machend.

		Paul reichte ihm die Hand, die dieser kräftig schüttelte. Jetzt
wurden Stücke Fleisch rundgereicht, und alle schienen tüchtigen
Hunger zu haben, denn von der gewaltigen Keule blieb nur der
Knochen übrig.

		»Nun, Paul, erzähle einmal, wie es dir während der ganzen Zeit
ergangen ist und wo du so lange gesteckt hast,« sagte der
Großvater.

		»Sogleich, Großvater, einen Augenblick Geduld! Du, Andres,
sorge, daß die Wachen abgelöst werden. Haltet ja die Straße im
Auge!«

		Andres stand auf und entfernte sich. Die Leute setzten sich um
das noch flackernde Feuer, und Paul zog eine Pfeife aus der Tasche,
zündete sie am Feuer an und blies mächtige Wolken in die Luft.

		Der Großvater sah ihn sprachlos an und platzte dann auf einmal
heraus: »Donnerwetter, Junge, was fällt dir ein? Du [bookmark: page233] rauchst? [bookmark: text58]F58 – Wo hast du das
gelernt?«

		»Das sollt Ihr gleich hören, Großvater,« sagte Paul und dampfte
lustig weiter.

		»Ich habe seit vielen Jahren niemand mehr rauchen sehen, und die
damals rauchten, waren alle wetterfeste Krieger, und nun erlebe ich
es, daß schon so ein grüner Junge die Pfeife im Munde hat!« brummte
der Großvater.

		»Mit Verlaub, Großvater,« erwiderte Paul, »ich werde bald
dreimal sieben alt und da sollte ich nicht – –?«

		»Die Gewohnheiten der Türken nachahmen dürfen? Nein, dummer
Junge, das brauchst du nicht!« eiferte der Großvater, dem das
Rauchen ein Greuel war.

		»Ach was, Großvater, andere Zeiten, andere Sitten!« rief Paul
lachend aus. »Heute raucht jeder echte Soldat. In Köln die Söldner
und Landsknechte – alle hatten ihre Pfeife und ich wurde
ausgelacht, weil ich noch nicht rauchen konnte – Aber nun hört, wie
es uns auf der Reise nach Köln ergangen ist, als wir den Prälaten
fortgebracht haben. Wir waren munter und guter Dinge und schon bis
Grevenbroich gekommen, als hinter uns ein kleiner Trupp von Reitern
sichtbar wurde, welche denselben Weg verfolgten und uns, wie es
schien, einzuholen suchten. Ob und welche Soldaten es waren, wußten
wir nicht. Wir trieben unsere Pferde an, aber unsere Verfolger
hatten bessere Pferde als wir und kamen uns immer näher. Ich sagte
zu Andres und Peter: ›Nehmt euch jeder ein Säckchen Hafer hinten
vom Wagen, tut aber, als ob der Sack unbändig schwer wäre, dann
verschwindet der eine rechts und der andere links. An den ersten
Pfaden, die kommen, jagt ihr in den Wald hinein, und zwar so rasch,
wie ihr könnt. Die Kerls werden meinen, ihr hättet Geld in den
Säckchen und werden euch verfolgen, sehet dann zu, was ihr ihnen
aufbindet und sorgt, daß ihr mit ihnen fertig werdet.‹ Die beiden
machten ihre Sache gut, packten die Säckchen und galoppierten in
den Wald hinein. Richtig! ein Teil der Soldaten verfolgte Andres,
ein anderer Peter, während nur zwei in scharfem Trabe auf uns
zujagten. Unsere Pferde griffen aus, was das Zeug hielt, aber ich
sah doch, daß die Kerls uns immer näher kamen. Als wir um eine
[bookmark: page234] Ecke
bogen, sprangen Georg und ich vom Pferde, riefen dem Kutscher zu,
so rasch zu fahren, wie nur eben möglich, zogen dann unsere Pferde
in das Gesträuch und legten uns in Anschlag. ›Gib acht, Georg,‹
sagte ich, ›wenn sie in Schußweite sind, schießen wir beide
zugleich, und zwar nur auf die Pferde.‹ Sobald wir die beiden
Reiter im Bereich unserer Flinten hatten, da knallten unsere
Schüsse, wir sahen beide Pferde stürzen, schwangen uns wieder in
den Sattel und holten den Wagen nach einem scharfen Ritte ein. Der
Prälat fragte, wo wir gewesen, ob wir Unannehmlichkeiten gehabt,
worauf wir ihm antworteten, daß wir nur ein paar überflüssige
Pferde niedergeschossen hätten. Der Prälat gab uns ein schönes
Trinkgeld, blieb noch einige Tage beim Bischof und reiste dann nach
Bochholz, wo er auch glücklich angekommen ist. Er hatte uns bei
einem Bekannten von ihm ein Freiquartier erwirkt für die ganze
Dauer unseres Aufenthaltes in Köln, und davon haben wir denn auch
Gebrauch gemacht.«

		»Und wie ist es dir denn mit dem Hafer ergangen, Andres?« fragte
Vit.

		»Ja,« sagte Andres, »die Reiter waren Franzosen, und als sie
mich einholten, machte ich ihnen begreiflich, ich hätte geglaubt,
sie hätten mir den Hafer abnehmen wollen, und der ganze Wagen sei
voll Hafer gewesen. Die Soldaten fluchten, ließen mich aber meiner
Wege gehen.«

		»Mir erging es nicht so gut,« fiel Peter ein. »Als sie mich
erwischten, schütteten sie den Hafer aus, und als sie nichts
Wertvolles darin fanden, hieben sie mich mit der flachen Klinge
über den Rücken, nahmen mir mein Pferd ab und ließen mich dann
laufen. Ich habe zu Fuß nach Köln wandern müssen, habe mich dann
dort im bischöflichen Palast erkundigt und Paul gefunden.«

		»Dasselbe hatte Andres auch getan,« sagte Paul. »Der Prälat hat
uns Wagen und Pferd geschenkt, und am andern Tage haben wir beides
verkauft und das Geld unter uns verteilt. Wir beabsichtigten, noch
ein paar Tage in Köln zu bleiben und dann nach Hause
zurückzukehren. War das ein Leben in Köln! In den Schenken und auf
den Straßen allerlei Soldaten und [bookmark: page235] Landsknechte. Viel rohes und fahrendes
Volk war darunter. Ich freundete mich mit mehreren Landsknechten
an. Es waren prächtige Kerle, die in der ganzen Welt herumgekommen
waren, alles mögliche erlebt hatten und wunderbar erzählen konnten.
Bei ihnen habe ich nach schwierigen Versuchen denn auch das Rauchen
gelernt. Ueberall sprach man von Jan van Werth, welcher bald aus
der französischen Gefangenschaft entlassen werden sollte. Der würde
das ganze fremde Kriegsvolk aus dem Lande jagen. Eines Abends – es
war heller Mondschein – kam ich aus einer Schenke, wo viele
Landsknechte verkehrten, und wollte nach Hause gehen. Ich schritt
über den Perlengraben und sah, daß auf einmal zwei Söldner über ein
Mädchen herfielen, welches über die Straße ging. Das Mädchen stieß
die Soldaten zurück, vermochte aber nicht, sich ihrer zu erwehren.
›Lumpengesindel!‹ rief ich. ›Sind das kaiserliche Soldaten, die
eine wehrlose Jungfrau überfallen?‹ Da ließen sie von dem Mädchen
ab, und nun wandten sie sich gegen mich. ›Jüngelchen, gehe nach
Hause, sonst weint deine Mutter um dich,‹ sagte der eine. ›Warte,
Bübchen,‹ schrie der andere, ›nimm dir dieses Andenken mit,‹ und
holte zum Streiche aus mit einem kurzen Schwerte. ›Fort mit deinem
Zahnstocher!‹, rief ich und sprang einen Schritt zurück, zog mein
Schwert und hieb den Angreifer nieder, erhielt jedoch von dem
zweiten einen Schlag auf den Kopf, daß ich bewußtlos zu Boden sank.
Als ich erwachte, war es heller Tag, und ich befand mich in einem
Gefängnis. Die Scharwache hatte mich neben dem Erschlagenen
gefunden und ins Gefängnis geworfen. Als der Gefangenwärter kam und
mir Wasser und Brot brachte, fragte ich ihn, warum ich dort sei?
›Ei,‹ sagte er, ›du hast einen kaiserlichen Soldaten niedergehauen,
und zwar wie ein Meuchelmörder.‹ ›So,‹ sagte ich, ›wer sagt das?
Und was soll mit mir geschehen?‹ ›Sehr einfach,‹ sagte der Wärter,
›du wirst gehängt.‹ ›Komme ich denn nicht vor Gericht?‹ fragte ich.
›Doch,‹ sagte er, ›wenn du soweit hergestellt bist, wirst du vor
den Schultheiß kommen.‹ Nach wenigen Tagen wurde ich diesem
gefesselt vorgeführt und verhört. Ein Söldner zeugte, ich hätte den
Soldaten meuchlings überfallen und niedergemacht. Ich erzählte, wie
die Geschichte [bookmark: page236] gekommen war, jedoch schenkte man mir keinen
Glauben. Eben sollte das Urteil gesprochen werden, als eine
Jungfrau sich meldete und erzählte, sie sei spät an dem Abend über
die Straße gekommen und angefallen worden. Ich hätte sie beschützt,
sie erkenne mich bestimmt wieder. Als nun der Kaufmann Rosenberg
noch hinzukam und sagte, daß seine Nichte, Gretchen Tempel, ihm die
Geschichte an dem Abend erzählt habe, rief der Schultheiß: ›He,
Werner, wo ist der Zeuge?‹ Dieser war jedoch plötzlich
verschwunden. Ich wurde jetzt für unschuldig erklärt und
freigesprochen. Der Kaufmann und Gretchen nahmen mich mit nach
Hause.«

		»Gretchen Tempel?« fragte Vit sinnend. »Es ist doch nicht das
Gretchen von unserm Vit Tempel?«

		»Doch, dieselbe,« sagte Paul, »ein hübsches Mädchen von 17
Jahren.«

		»So,« sagte Vit, »ein hübsches Mädchen? Ei, ei, dann hast du sie
also genau betrachtet, wie es scheint?«

		»Wie sollte ich nicht, Großvater? Ihr könnt Euch doch wohl
denken, daß es mich freute, eine frühere Gespielin wiederzusehen
und –«

		»Und zu sehen, daß sie eine schöne Jungfrau geworden ist. Gewiß,
das kann ich mir schon denken, und, daß ein junger Bursche von 18
Jahren lieber ein hübsches Jüngferlein sieht, als einen alten Gaul,
das kann ich auch begreifen.«

		Alle brachen in ein schallendes Gelächter aus.

		Paul wurde rot wie ein gesottener Krebs. Er schwieg.

		»Nun, weißt du nichts mehr?« fragte Vit.

		»Ich habe dann beim Kaufmann Rosenberg gewohnt, bis meine
Kopfwunde gut geheilt war.«

		»Das hat aber recht lange gedauert,« meinte Vit lachend.

		»Es war auch eine recht böse Wunde,« erwiderte Paul eifrig.

		»Eine böse Wunde und eine liebe Pflegerin,« erwiderte neckend
der Großvater.

		»Als ich vollständig geheilt war, sind wir aufgebrochen, haben
uns noch ein Pferd gekauft, und hier sind wir.«

		»Nun, das ist ja ziemlich gut abgelaufen,« sagte Vit. »Mir ist
es schlimmer gegangen.«

		[bookmark: page237] Jetzt
erzählte Vit seine Erlebnisse. Er war kaum damit zu Ende, als ein
Bursche kam und meldete, es kämen sechs Soldaten in der Richtung
von Gladbach. Sie seien zu Fuß und hätten blaue Uniformen.

		»Ei, das könnte der Hauptmann van Este mit seinen Leuten sein,«
sagte der Offizier Hermann.

		»Das sollte mich freuen,« sprach Vit. »Den Mann möchte ich
kennen lernen. Hermann, ladet Ihr den Herrn ein, hier zu uns zu
kommen.«

		»Das will ich gleich tun,« entgegnete Hermann und entfernte
sich.

		»Aber, Großvater,« meinte Paul, »ist das nicht zu gefährlich,
diesen Welschen zu uns kommen zu lassen?«

		»Durchaus nicht,« sagte Vit. »Der Hauptmann ist ein wackerer
Mann, das sollst du sehen.«

		Es war wirklich der Hauptmann mit seinen sechs Franzosen.

		Hermann brachte ihn und seine Leute ins Lager, und Vit und van
Este begrüßten sich zum ersten Male.

		»Ich habe Euch lange gesucht,« sagte der Hauptmann zu Vit. »Da
ich wieder zum Heere muß, wollte ich nicht eher fort, bis ich Euch
gesprochen hätte. Ich möchte mit Euch allein reden.«

		Sie entfernten sich etwas von den andern und setzten sich auf
eine umgefallene Tanne.

		»Ich komme zu Euch, Meister, wegen des Mädchens, welches Ihr
Euer Pflegekind nennt, und ich hoffe, Ihr werdet mir die Wahrheit
sagen. Ich glaube nämlich bestimmt, daß es meine Tochter ist.«

		»Wie,« rief Vit, »meine Eva Eure Tochter? Wie soll das denn
möglich sein?«

		Jetzt erzählte der Hauptmann, wann und unter welchen Umständen
das Kind verschwunden war, und Vit sagte:

		»Das kann alles stimmen, es fehlt auch das von Euch beschriebene
Mal nicht; sie sagte ja selbst, sie habe sich früher einmal am
Teetopf verbrannt.«

		»Wer mag nun die Leiche gestohlen haben? Soll der Leßlin da
seine Hand im Spiele haben?«

		Vit lachte.

		[bookmark: page238] »Da
tut Ihr ihm doch Unrecht, den Betrug mit der Leiche habe ich
besorgt, um das Kind zu retten. Ich wußte ja von alledem nichts.«
Und Vit erzählte den ganzen Hergang.

		»Nun begreife ich alles,« sagte der Hauptmann. »Tausend Dank für
Eure gütige Fürsorge, Meister! Aber wo mag das arme Kind jetzt
sein?«

		»Wir sind auf seiner Spur, und morgen früh oder vielleicht noch
diese Nacht brechen wir auf, um sie zu verfolgen.«

		»Dann laßt uns diese Nacht aufbrechen, denn morgen muß ich fort,
und ich habe keine Ruhe, bis ich mein Kind wiedersehe.«

		»Gut, sobald es dunkel ist. Aber Ihr habt keine Pferde?«

		»Die kann ich holen lassen. Pierre,« rief er, »laufe sofort zur
Stadt und hole unsere Pferde, bringe auch etwas Mundvorrat mit,
denn wir bleiben diese Nacht aus.«

		Pierre entfernte sich und Vit befahl den Leuten, sich zum
Aufbruche bereit zu halten.

		»Sind deine Leute alle mit Flinten bewaffnet?« fragte Vit den
Paul.

		»Fast alle, nur drei Mann nicht.«

		»Gut,« sagte Vit, »die fünfzehn Mann gehen jetzt schon in der
Richtung nach Dahlen, umgehen die Stadt und schlagen den Weg nach
Erkelenz ein. Von Erkelenz geht es dann auf Linnich zu. Nehmt euch
aber in acht und bleibt weit genug von Dahlen und auch von Erkelenz
ab, denn dort liegt Besatzung. Ihr geht zu drei oder vier Trupps,
jeder Haufen bleibt aber einige tausend Schritt von dem andern
entfernt. Vor Körrenzig macht ihr halt und verteilt euch rechts und
links vom Wege in die Gebüsche und wartet auf uns. Wir kommen erst,
wenn es vollständig Nacht ist. Du, Lörs, übernimmst das Kommando.
Sei ja vorsichtig. Du marschierst mit dem ersten Trupp. Nun sorgt,
daß alles gut geht, Jungens. Macht mir keine dummen Streiche!«

		Ein unwilliges Gemurmel wurde unter den Leuten hörbar.

		»Wer hat zu murren?« fragte Vit in strengem Tone.

		»Ich meine,« sagte Peter Schufen, »es wären doch tüchtigere
Leute hier unter uns, welche das Kommando führen könnten, als wie
der Lörs, welcher doch noch ein grüner Junge ist.«

		[bookmark: page239] »Wer hat
hier zu befehlen, du oder ich? Wollt ihr gehorchen, so fügt euch,
wollt ihr nicht, so geht eure Wege! Lörs ist ein wackerer Kerl, der
seine Pflicht tun wird.«

		»Ihr sollt Euch nicht täuschen, Meister Vit,« bemerkte Lörs, ein
stämmiger Bursche von 20 Jahren, nicht ohne Stolz. »Der grüne Junge
wird schon fertig werden!«

		»Vorwärts, macht jetzt, daß ihr fortkommt!«

		»Kommt, Jungens,« sagte Lörs, und alle entfernten sich, auch
Schufen ging mit, ohne noch einen Laut des Mißfallens hören zu
lassen.

		»Wir wollen die Pferde bereit machen und auf die Straße gehen,«
sagte Vit. »Gleich kann Paul mit seinen Leuten ebenfalls
aufbrechen. Ihr schlagt einen andern Weg ein, Paul. Reitet da unten
irgendwo durch die Roer und sucht auf Umwegen Gevenich zu
erreichen, dann über Glimbach und kommt so von hinten auf das
Raubnest des schwarzen Baas, die Gastesscheune, zu. Junge, paß aber
auf und tue nicht eher etwas, bis wir dort sind. Ich werde dir
schon Bescheid schicken, wenn wir angreifen.«

		»Ich bin doch einmal neugierig,« sagte Paul, »ob wir auch den
Schmied antreffen, wenn er überhaupt noch lebt, und ebenfalls
unsere andern Freunde.«

		»Na, das wird sich finden,« sagte Vit, »vorwärts, Junge, mach,
daß du mit deinen Leuten fortkommst!«

		»Nun, dann bis diese Nacht; lebt wohl!« Mit diesen Worten
entfernte sich Paul mit seiner Begleitung.

		»Es scheint mir, als ob Ihr die besten Leute fortschicktet, und
die weniger befähigten hier behaltet,« sagte der Hauptmann van
Este, welcher der ganzen Verhandlung schweigend gefolgt war.

		»Nein, Herr Hauptmann,« entgegnete Vit, »da irrt Ihr Euch doch
gewaltig; mit diesem Dutzend Bauern aus Kleinenbroich nehme ich
eine kleine Festung ein. Seht einmal, welch kräftige Gestalten! Wo
die hinhauen, da wächst kein Gras mehr, und die scheuen auch selbst
einen Hieb oder Stich nicht.«

		»Nun, wir wollen sehen,« meinte der Hauptmann. »Die Leute kommen
mir so unfähig und ungeschickt vor.«

		[bookmark: page240] »Mag
sein,« sagte Vit. »Aber diese ungeschickten Bauern haben dieser
Tage die Hessen derart verhauen, daß auch nicht ein einziger am
Leben geblieben ist.«

		»Ja, die Hessen, das ist wohl möglich,« versetzte der Hauptmann
verächtlich.

		»Ja, und vor Franzosen fürchten sie sich auch nicht. Seht
einmal, Herr Hauptmann, diese Burschen sind aus der Gegend, wo der
Jan van Werth zu Hause ist, den Ihr in Paris so schön verpflegt.
Was aus dieser Gegend kommt – verlaßt Euch darauf – damit kann man
jeden Feind in Schacht halten, auch die Franzosen. Aber hoffentlich
bleiben wir gute Freunde. Es sollte mir leid tun, wenn wir uns
einmal im Felde gegenüberstehen würden.«

		»Das ist doch nicht leicht möglich,« sagte van Este. »Wer Euch
hört, sollte meinen, Ihr führtet Krieg mit uns.«

		»Nein,« sagte Vit ernst, »ich stehe nur den Verfolgten und
Schwachen bei und suche sie zu schützen, so gut ich vermag. Unseren
unmenschlichen Bedrückern habe ich allerdings den Kampf angesagt,
und wenn Ihr einmal mit zu denen gehören solltet, dann werden auch
wir uns gegenübertreten – als Feinde; doch es wird wohl nicht dazu
kommen.«

		»Wir wollen es wenigstens hoffen,« sagte van Este, ebenso
ernst.

		»Die Pferde sind da,« rief jetzt einer der Franzosen.

		»Dann sofort aufgesessen,« kommandierte Vit.

		Allee schwangen sich in die Sättel und trabten auf Dahlen
zu.

		»Gerd Klingen und Hans reiten vor!« befahl Vit.

		Beide sprengten fort.

		»Wie geht es eigentlich in unserm lieben Gladbach, Herr
Hauptmann?« fragte Vit.

		»Schlecht, herzlich schlecht. Es ist kein Futter da, weder für
die Menschen noch für die Pferde, und wenn nicht bald etwas kommt,
so wird eine Hungersnot ausbrechen.«

		»Werden die Leute denn etwas menschlicher behandelt, oder werden
sie noch immer geschunden wie das Vieh?«

		»O, das geht wohl; so lange ich dort bin, wird Leßlin sich
hüten. Übrigens muß er bald mit seinen Truppen abziehen, denn die
Stadt soll eine andere Besatzung erhalten.«

		[bookmark: page241] »Na,
dann sind die armen Leute am Ende noch schlimmer dran als jetzt,
denn jede neue Besatzung bringt für die Bevölkerung wieder neue
Lasten und neue Drangsale.«

		»Nein, das glaube ich nicht. Warum meint Ihr?«

		»Es sind doch jedenfalls wieder Hessen, die her kommen, – na,
und viel Unterschied wird unter ihnen nicht sein.«

		Jetzt kamen Hans und Klingen zurück und meldeten, daß ein Wagen
sich auf der Straße nähere, derselbe halte aber jetzt. Es seien
Soldaten dabei, und diese hätten wahrscheinlich das Getrappel der
Pferde gehört.

		»Wieviel Mann sind es?« fragte Vit den Klingen.

		»Sechs bis sieben Mann,« gab dieser zurück.

		»Und mit wieviel Pferden ist der Wagen bespannt?«

		»Mit vier Pferden.«

		»Ei der Tausend, da muß er ordentlich geladen sein!
Wahrscheinlich mit Lebensmitteln für Gladbach.«

		»Tut den Leuten aber nichts«, sagte der Hauptmann zu Vit.

		»Wenn die uns nicht angreifen, dann werden wir sie gewiß in Ruhe
lassen, namentlich da sie den hungrigen Gladbachern etwas zu essen
bringen wollen.«

		»Ich will mit ihnen sprechen und ihnen sagen, daß sie ruhig
durchfahren können,« fuhr der Hauptmann fort und wollte allein
vorreiten.

		Jetzt fielen mehrere Schüsse in der Richtung, wo der Wagen
stand, er war aber noch nicht sichtbar, denn es war schon ziemlich
dunkel.

		»Was ist denn das?« sagte Vit. »Wartet, Herr Hauptmann, ich
reite mit; bleibt etwas zurück, Leute!«

		Sie ritten langsam auf den Wagen zu.

		»Ei was, schlagt sie alle tot, die Hunde, kein einziger soll
lebend davonkommen!« rief eine Stimme. Es krachten wieder mehrere
Schüsse. Vit hielt sein Pferd an, der Hauptmann ebenfalls.

		»Da ist ja die Räuberbande!« flüsterte Vit. »Ich kenne auch die
Stimme.«

		»Das ist nicht möglich,« meinte van Este, »so dicht bei Dahlen
wird der Kerl sich doch nicht wagen!«

		[bookmark: page242]
Hilfegeschrei und Stöhnen drang an ihr Ohr, als sie, durch eine
Baumgruppe geschützt, näher gekommen waren, dazwischen hörten sie
das Fluchen und Wettern der Banditen, welche die Kleider der
Gefallenen durchsuchten und nur wenig fanden.

		»Sie bemerken uns nicht,« sagte Vit, »seht Ihr dort den Kerl auf
dem Pferde? Das ist der Anführer selbst. Warte, Bursche, du
entwischest uns nicht! Es sind wahrhaftig dreißig Mann! Was machen
sie denn jetzt? Ah, sie fahren den Wagen in den Wald hinein, das
ist ja prächtig! So, jetzt kommt, Jungens,« rief Vit den kurz
hinter ihnen haltenden Burschen zu. »Also vorwärts, bis an den
Eingang des Waldes, wo der Wagen verschwunden ist, geht ihr
Schritt, dann aber auf den Wagen los! Haut alles nieder, es ist
Raubzeug! Vor allen Dingen sorgt, daß ihr den erwischt, der auf dem
Pferde sitzt, das scheint der Anführer zu sein!«

		Sie kamen an der Stelle vorbei, wo die Soldaten lagen. Der ganze
Trupp stürmte in den Wald hinein, wurde jedoch gleich mit
Flintenschüssen empfangen. Mehrere Burschen stürzten vom Pferde,
auch zwei Pferde brachen zusammen.

		»Vorwärts! Drauf, Jungens!« feuerte Vit die Burschen an, und wie
der Sturmwind fielen diese über die Banditen her, alles
niederschlagend, was ihnen unter den Kolben kam. In einigen
Augenblicken lag wenigstens die Hälfte der Räuber am Boden, die
andern waren in den Wald geflohen, unter ihnen der Anführer. Einer
lag auf dem Wagen und wurde heruntergeholt.

		»Tut ihm nichts,« gebot Vit. »Bindet ihm hübsch die Hände
zusammen und fesselt ihn an sein Pferd. Macht aber nicht, daß er
uns entwischt.«

		»Untersucht doch mal den Wagen,« sagte der Hauptmann zu Vit.

		»Tut Ihr das schon, ich will zunächst sehen, wie es mit unsern
Leuten aussieht. Wer fehlt denn hier bei uns? Kommt geschwind zu
der Stelle, wo die ersten gestürzt sind.«

		Zwei Burschen aus Kleinenbroich lagen erschossen im Waldmoose.
Ein Franzose hatte einen Schuß durch den Kopf, ein [bookmark: page243] anderer einen solchen in
den Unterleib erhalten; letzterer lebte nur noch einige
Minuten.

		»Schafft sie zum Wagen, Jungens,« gebot Vit.

		Sie wurden aufgepackt und zum Wagen gebracht. Von den Räubern
waren zwölf niedergemacht worden, der dreizehnte war gefesselt.

		»Der Wagen ist mit Mehl und Körnerfrucht beladen, ferner enthält
er mehrere Fässer Pulver und viel Fleisch,« bemerkte der Hauptmann,
von dem Wagen springend.

		»Ein Faß Pulver können wir gerade gebrauchen,« sagte Vit.
»Holla, Jungens, rollt ein Faß vom Wagen, aber vorsichtig. Dann
wollen wir unsere Pulversäckchen und Hörner füllen, darauf das Faß
verschließen und an einer trockenen Stelle in die Erde
vergraben.«

		Alle nahmen soviel Pulver, als sie bergen konnten, und der
immerhin noch erhebliche Rest wurde zwischen drei etwas auf einer
Anhöhe stehenden Tannen in eine Vertiefung gesetzt und die
Oberfläche mit Rasen zugedeckt.

		»So, jetzt ein gutes Viertel von dem Fleisch abgeladen,« befahl
Vit, »und ebenfalls versteckt, wenn wir dasselbe auch jetzt nicht
gebrauchen, vielleicht dann doch morgen. Wickelt ein Tuch um das
Fleisch und hängt es dort zwischen den zwei Buchen an einem Seile
auf.«

		So gut es im Dunkeln ging, wurde das Fleisch in ein Wagentuch
gepackt und zwischen den beiden Buchen befestigt.

		»Das Fleisch dürfte wohl nicht lange hier hängen bleiben,«
bemerkte der Hauptmann. »Was soll mit dem Wagen geschehen?«

		»Zwei von Euren Leuten mögen ihn nach dem ausgehungerten
Gladbach bringen,« versetzte Vit. »Einer von den meinigen reitet
mit bis Gen-Holt. Wir laden unsere Toten auf den Wagen und wollen
sie am Gen-Holt, wenn möglich übermorgen, begraben. Du, Peter,
reitest mit und sorgst dafür, daß die Leichen links vom Wege, dicht
neben dem Pfad nach Hehn, wo die Eichen stehen, verborgen werden,
dann beschaffst du drei Särge. Wo du diese anfertigen läßt, mußt du
sehen, sie müssen aber bis übermorgen dort und die Leichen
eingesargt sein, verstanden?«

		[bookmark: page244] »Werde
schon dafür sorgen,« sagte Peter.

		Der Wagen, welcher mit vier kräftigen Pferden bespannt war,
wurde umgewandt, die Leichen aufgeladen und die drei Burschen
fuhren auf Gladbach zu.

		Die gefallenen Banditen wurden von der Straße in den Wald
geschleppt und dort zwischen den Tannen niedergelegt.

		»So, nun bringt den Gefangenen hierher,« befahl Vit, »wir wollen
einmal hören, was er weiß.«

		Der Gefesselte wurde vorgeführt, und die Soldaten und Burschen
bildeten einen Kreis um ihn.

		»Gerd Klingen,« sagte der Großvater, »nimm drei Mann und halte
Wache. Die versprengte Bande könnte uns auf den Pelz rücken und
dann wären wir geliefert!«

		Gerd entfernte sich, nachdem er drei Burschen ausgesucht
hatte.

		»Wie heißt du?« fragte Vit den Banditen.

		»Pitt Steves.«

		»Bist du Niederländer?«

		»Ja.«

		»Wirst du die Wahrheit sagen, wenn ich dich ausfrage?«

		»Nein, weder die Wahrheit noch die Unwahrheit.«

		»Warum nicht?«

		»Weil ich geschworen habe, nichts zu verraten.«

		»Einen Eid, der darauf hinausgeht, Schlechtes zu tun, braucht
man nicht zu halten. Aber wenn du nicht willst, lasse ich dich
hängen.«

		»Wenn ich unsere Bande verrate, passiert mir dasselbe.«

		»An die nächste Tanne mit ihm, Jungens!«

		Drei bis vier Burschen fielen über ihn her, schlangen ihm ein
Seil um den Hals, warfen dieses über einen niedrigen Ast und zogen
ihn in die Höhe.

		»Halt!« gebot Vit. »Laßt sinken. Bursche, es ist Ernst, willst
du bekennen?«

		»Nein.«

		»Donnerwetter, das ist mir noch nicht vorgekommen! Willst du
dich wirklich hängen lassen?«

		»Ja, ob ich einige Tage früher oder später gehängt werde, bleibt
sich gleich.«

		[bookmark: page245] »Das
nenne ich Charakter, das nenne ich Treue!« bemerkte der
Hauptmann.

		»Schade um den Kerl,« meinte Vit. »Solche Leute sind zu
gebrauchen. Mit wieviel Mann habt ihr den Wagen überfallen?«

		»Spart Euch die Fragen, ich sage Euch nichts,« erwiderte der
Bandit fest.

		»Setze dich auf den Boden,« befahl Vit. »So, jetzt schüttet
etwas Pulver auf die Erde. Nun schlagt Feuer [bookmark: text59]F59, damit das
Pulver aufflammt und ich dem Kerl ins Gesicht sehen kann.«

		Das Pulver entzündete sich, und man sah einen noch jungen Mann
mit vollem Barte.

		Vit rief: »Ach, das ist ja der Halunke, der dabei war, als
dieser Tage das Mädchen zwischen Korschenbroich und Kleinenbroich
geraubt wurde!«

		»Das ist nicht wahr,« gab der Bandit zurück, »ich war nicht
dabei!«

		»Ha, dann weißt du aber doch Bescheid, Bursche,« sagte Vit. »Und
jetzt wissen wir bestimmt, wo das Mädchen zu finden ist.«

		Da – jetzt fiel ein Schuß! Gleich darauf noch zwei, drei – dann
knackten Zweige, als ob mehrere Menschen sich mit Gewalt durch das
dichte Gestrüpp des Waldes Bahn brechen wollten.

		»Fort,« rief Gerd Klingen keuchend, »die Bande ist uns auf den
Fersen. Fort! Es sind wohl dreißig bis vierzig Mann.«

		»Langsam, Junge,« sagte Vit. »Ruhig, Leute, nur
Besonnenheit!«

		Jetzt hörte man das Gejohle der Räuber, welche durch das
Waldesdickicht näher kamen.

		»Hermann,« sagte Vit, »nehmt sechs Mann, damit müßt Ihr Euch
hier wehren. Zieht Euch nach rechts zurück. So, fertig, laßt die
Pferde stehen. Kommt, Herr Hauptmann, hier ins Gebüsch. Jungens,
aufgepaßt, auf die Erde gelegt, fertig zum Schießen! Ihr, Karl und
Kurt, werft den Rasen von dem Pulverfasse weg, schnell!«

		Jetzt krachte eine Salve von den Banditen. Keiner wurde jedoch
getroffen, da Hermann und seine Leute auf der Erde lagen.

		[bookmark: page246] »Auf,
Feuer!« kommandierte Hermann.

		Sieben Schüsse krachten, und das Wutgeschrei der Räuber bewies,
daß verschiedene gut getroffen haben mußten. Dann drangen die
Räuber auf Hermann und seine Leute ein, und diese wehrten sich wie
die Löwen. Hermann zog sich geschickt zurück und war kaum mit noch
zwei Mann in die Nähe gekommen, wo Vit lag, als dieser Feuer
kommandierte. Eine Salve krachte, und verschiedene Räuber wälzten
sich am Boden.

		»Hinein, in den Wald!« erscholl eine tiefe Stimme bei den
Räubern.

		»Wir wollen ihnen aufwarten,« flüsterte Vit. »Auf, Klingen los
und stehen geblieben! Ich werde ihnen schon heimleuchten.«

		Die Rotte der Räuber brach sich jetzt durch das Dickicht Bahn,
um zu Vit zu gelangen. Vit nahm eine brennende Lunte, wickelte sie
rasch in einige dürre Blätter und warf diese zusammengeballt in die
Pulvertonne, wovon er ein Brett aufgehoben hatte.

		»Zurück, schnell, sonst fliegen wir mit in die Luft!« flüsterte
er seinen Leuten zu. »Du, Gerd, rasch, springe zu den Pferden und
geleite sie auf die Straße. Wir müssen fliehen.«

		»Drauf und keinen Pardon gegeben!« rief eine Stimme bei den
Räubern, »vorwärts, Leute!«

		Da – jetzt! – Eine große Flamme schlug empor und ein
donnerähnlicher Knall machte die Erde erzittern. Erdschollen,
Baumrinde, Rasen, menschliche Gliedmaßen flogen in der Luft umher.
Die nicht verletzten Räuber waren durch den Luftdruck zu Boden
geschleudert worden. Vit und seine Leute waren gerade weit genug
entfernt, um nicht getroffen zu werden.

		»Hermann, hierher, besteigt die Pferde und dann fort. Wo ist der
Hauptmann van Este?« fragte Vit.

		»Hier bin ich, Meister,« gab dieser zurück.

		»Vorwärts!« kommandierte Vit. »In der Richtung auf Dahlen zu.«
Die Pferde flogen dahin.

		»Gegen die Übermacht war nichts anderes zu machen,« meinte Vit
zu van Este, »Ich will doch sehen, ob sie uns noch verfolgen. Wer
mag die Bande anführen, der schwarze Baas ist doch tot?«

		[bookmark: page247] »Wieviel
Mann haben wir noch?« fragte van Este.

		»Du Gerd,« wandte sich Vit an den hinter ihm reitenden Klingen,
»wieviele Kleinenbroicher sind zurückgeblieben?«

		»Wir sind noch zu sieben, also sind im ganzen fünf gefallen. Wir
haben aber noch elf Pferde; von Euren Leuten sind noch drei da,
somit sind wir im ganzen noch gerade ein Dutzend. Es war schade,
daß wir die andern schon fortgeschickt hatten, sonst hätten wir mit
den Räubern gründlich aufgeräumt. Wenn wir das Glück mit dem
Pulverfaß nicht gehabt hätten, so hätten die Halunken uns
aufgerieben.«

		»Halt, Leute!« gebot Vit. »Jetzt reiten Klingen und noch einer
vor. Zuerst ladet eure Flinten.«

		»Glaubt Ihr, die Räuber würden sich noch einmal an uns
heranmachen?« fragte der Hauptmann.

		»Hm, das wäre gerade so unmöglich nicht, aber wir kommen gleich
in die Nähe von Dahlen, und die Besatzung könnte auf den Krach
aufmerksam geworden sein und einmal sehen wollen, was hier
vorgeht.«

		Nachdem die Flinten in Ordnung waren, ritt man auf Dahlen zu.
Kaum waren sie in die Nähe der Stadt gekommen, als Gerd Klingen und
sein Begleiter von sechs Soldaten angerempelt wurden. Als Vit mit
seinem Trupp näher kam, schritten noch einige zwanzig Soldaten
unter Anführung eines Offiziers aus dem Tore. »Halt!« rief dieser,
als er der Truppe Vits ansichtig wurde.

		»Was wollt Ihr von uns?« fragte Vit.

		»Was habt Ihr hier zu tun?« fragte der Offizier.

		»Das kümmert Euch nicht!«

		»Das wollen wir Euch schon sagen!« rief der Offizier und
flüsterte seinen Leuten zu: »Schließt sie ein, rechts und links
ab!«

		»Sperrt die Straße,« rief Vit seinen Leuten zu, und sofort
standen die Pferde geschlossen nebeneinander. Vor der Front standen
Vit und van Este.

		»Junger Herr, seid doch nicht so einfältig und denkt, wir ließen
uns von Euch umzingeln. Seht, Ihr könnt mit einem Stein in Eure
Festung werfen, so nahe seid Ihr, wenn Ihr aber ohne Pferde seid
und laßt das Tor hinter Euch schließen, dann [bookmark: page248] könnt Ihr leicht zusammengehauen
werden, verstanden!«

		»Was!« schrie der Offizier, »Ihr wollt mich noch verhöhnen? auf,
Soldaten, jetzt – – –«

		»Langsam, Schüll, ereifert Euch nicht,« sagte der Hauptmann und
reichte dem Offizier die Hand.

		»Ah, seid Ihr es, Herr Hauptmann van Este!« erwiderte der junge
Offizier erstaunt.

		»Geht ruhig heim! Die hier bei mir sind, sind meine Freunde,
welche mir jemand suchen helfen, und wenn Ihr durch den gewaltigen
Krach aufgeschreckt worden seid, so wisset, daß wir einer
Räuberbande gegenüber eine Mine entzündet haben und einen Teil der
Bande in die Luft sprengten. Die Räuber haben einen Wagen geraubt,
und neun Leute totgeschlagen, da haben wir ihnen den Wagen wieder
abgenommen und nach Gladbach geschickt unter Bedeckung von unsern
Leuten!«

		»Wie, unsere Leute sind gefallen?« fragte der Offizier, »und das
von einer Räuberbande!«

		»Jawohl,« sagte van Este, »und eben diese Bande verfolgen wir
jetzt, oder vielmehr sie verfolgt uns. Wir werden sie aber in ihrem
Schlupfwinkel aufsuchen.«

		»Da gehen wir mit!« rief der Offizier.

		»Das ist nicht nötig,« fiel Vit ein, »wir haben selbst Leute
genug, um mit den Räubern fertig werden zu können!«

		»Hört, Meister Vit,« sagte der Hauptmann, »es wäre am Ende doch
gut, wenn wir noch einige waffenkundige Männer mitnähmen, denn wir
wissen ja nicht, wie groß die Bande ist.«

		»Ich habe nichts dagegen, wenn Ihr Euch die ganze Besatzung
mitnehmen wollt, dann gehen wir aber unsern eigenen Weg. Ich und
meine Leute haben mit den Hessen nichts gemein!«

		»Wahrt Eure Zunge, Alter!« rief der Offizier und trat mit
gezücktem Degen an Vit heran. Letzterer schaute auf den Offizier
den er um Haupteslänge überragte, mit kalter Verachtung herab.

		»Mag sein,« erwiderte er, »daß Euch das nicht gefällt; aber
Leuten, die mir und meiner Vaterstadt soviel Tort angetan haben und
auch heute noch antun, – habe ich nichts anderes zu sagen!
Übrigens, wenn es Euch gelüstet, mit mir anzubinden,« setzte [bookmark: page249] er mit einer
bezeichnenden Handbewegung hinzu, »so kommt nur heran!«

		Der Offizier knirschte vor Wut, besann sich aber doch eines
Besseren, als der Hauptmann sich ins Mittel legte und begütigend
auf ihn einsprach.

		»Vorwärts, Leute,« wandte sich Vit an seine Begleitung, »wir
haben keine Zeit zu verlieren; Herr Hauptmann, wenn Ihr bleiben
wollt, ich habe gar nichts dagegen.«

		Damit ritten Vit und seine Leute fort. Der Hauptmann richtete
noch einige beruhigende Worte an den aufgeregten Offizier und ritt
Vit dann nach.

		»Ihr seid doch ein hartnäckiger Mensch, Meister,« sagte der
Hauptmann, und ließ sein Pferd neben demjenigen Vits hertraben.

		»Hartnäckig? Nein! Aber ich will mit den Spitzbuben von Hessen
nun einmal nichts zu tun haben,« rief Vit mit Heftigkeit aus.
»Dieses ehrlose Gesindel, welches sich als Judas gegen seine eignen
Brüder gebrauchen läßt, das nicht wie ordentliche Soldaten, sondern
wie die Räuber vorgeht, – mit diesem Volke soll ich Schulter an
Schulter kämpfen? Nie und nimmer!«

		»Ihr habt recht, Meister! Es ist ein unauslöschlicher
Schandfleck für die deutsche Nation,« sagte der Hauptmann, »das
würde ein französischer Stamm gegen Frankreich niemals tun!«

		»Na und Eurer ›grande nation‹
gereicht es nicht zur Ehre, daß sie diese Judasse bezahlt, denn wer
das tut, ist nicht viel besser wie der Judas selbst!«

		Der Hauptmann zuckte bei diesen Worten zusammen. Eine dunkle
Röte bedeckte sein Gesicht und seine Augen blitzten den Alten
zornig an.

		» ›Sacré nom de Dieu!‹ Das geht zu
weit, Meister Vit – Ihr beleidigt in mir die französische Nation
und das kann ich mir nicht gefallen lassen!«

		»Ha, Ihr bildet Euch wohl ein, man müßte Euch noch dankbar sein,
daß Ihr einen Teil des deutschen Volkes bestecht und so ein
deutsches Volk durch das andere in Ketten legen [bookmark: page250] wollt?« grollte Vit. »Ob
Euch das beleidigt oder nicht, ist mir sehr gleichgültig!

		Aber wir wollen nicht weiter mit einander streiten, denn wir
haben Wichtigeres zu tun: Eure Tochter – –«

		»Meine Tochter – ach ja!« unterbrach ihn der Hauptmann in
bitterem Tone. »Wegen meiner Tochter bin ich Euch zu ewigem Dank
verpflichtet ... Ihr zuliebe will ich Euch die kränkenden
Worte verzeihen, die Ihr soeben gesprochen. Aber ich weiß nicht,
womit ich Euch Veranlassung gab, mich zu beleidigen!«

		»Nun, beleidigen wollte ich Euch gerade nicht,« sagte Vit
einlenkend. »Aber ich spreche gerne frei von der Leber weg und sage
jedem, ob Freund oder Feind, meine Meinung. Damit basta!«

		»He, wo ist der Gefangene geblieben, Gerd?« wandte er sich an
diesen, um ein anderes Gespräch zu beginnen.

		»Ich habe nichts mehr von ihm gesehen,« erwiderte der
Gefragte.

		»Hm, das ist dumm! Der wird die Gelegenheit benutzt haben und
während des Kampfes ausgerückt sein,« sagte Vit. »jedenfalls ist er
jetzt wieder bei seiner Bande und wird da erzählen, daß wir das
Mädchen suchen – –«

		»Und diese wird nun schon dafür sorgen, daß wir es jetzt
überhaupt nicht finden werden,« ergänzte van Este mißmutig.

		Sie waren unterdessen unbehelligt an Erkelenz vorbeigeritten und
kamen nun in die Gegend, wo die Gastesscheune liegen mußte.

		Vit stellte Wachen aus und war schon dreimal von der Krümmung
des Weges bis zu einer am Wege stehenden Eiche geritten, ohne den
Weg zu finden, der auf die Scheune zu abging.

		»Ich weiß, daß hier der Weg gewesen ist, kann denselben aber
nicht wiederfinden,« sagte Vit ärgerlich.

		»Halt, wer da!« erscholl es aus dem Walde.

		»Gut Freund, wir sind aus Gladbach.«

		»Seid Ihr es, Großvater?« sagte Paul, denn dieser war es.

		»Ja, ich bin es, Junge. Komme auf die Straße.«

		[bookmark: page251] Paul kam
durch den Busch auf die Straße und sagte, dem Großvater die Hand
reichend:

		»Wir haben da oben schon lange gelegen und haben die Scheune
eingenommen. Ein altes Weib, ein junger Bursche und ein alter Kerl
waren darin, alle drei liegen gefesselt in dem Verschlage.«

		»Das hat ja gut gegangen,« sagte Vit, »aber ich weiß hier den
Weg zur Scheune nicht wiederzufinden.«

		»Das glaube ich. Die Räuber haben den Weg mit Sträuchern und
Buschwerk bepflanzt, so daß man ihre Festung nicht so leicht finden
kann; das habe ich von dem 17jährigen Burschen erfahren.«

		»Ist die Eva da?« fragte der Hauptmann.

		»Nein, sie ist nicht da gewesen. Sie kann aber gar nicht weit
von hier sein. Wir wollen das schon herausbringen.«

		»Hast du von Lörs nichts gesehen, der müßte doch längst mit
seinen Leuten hier sein,« sagte Vit.

		»Nein, ich habe nichts gesehen.«

		»Du, Gerd, bleibe mit zwei Mann hier auf der Straße, ich
schicke, wenn wir in der Scheune sind, sofort einen Mann zurück,
der euch den Weg zeigt. Ihr wartet hier, bis Lürs kommt, und gebt
mir Bescheid, wenn er da ist. Verbergt euch im Walde und haltet gut
die Straße im Auge.«

		Sie begaben sich in den Wald und kamen zur Scheune. Vit schickte
einen Mann zur Straße zurück. Dann untersuchte er mit der Laterne
die ganze Scheune und jedes Gelaß, um den unterirdischen Gang zu
finden, konnte aber nichts entdecken. Der frühere Schrank, der den
Eingang maskierte, war verschwunden.

		»Wir müssen auf unserer Hut sein, Junge,« sagte Vit zu Paul.
»Die Halunken steigen auf einmal wieder wer weiß wo aus der Erde
heraus und hauen uns rechts und links um die Ohren. Rufe einmal den
jüngsten Gefangenen, wir wollen sehen, was wir aus ihm
herausbringen können.«

		Paul führte einen schmächtigen, hochaufgeschossenen Burschen
vor.

		Vit betrachtete ihn und sagte dann: »Bursche, ich will dir etwas
sagen, wenn du mich auf meine Fragen belügst, so hat [bookmark: page252] dein letztes
Stündlein geschlagen, sagst du aber die Wahrheit, so wird dir nicht
allein kein Haar gekrümmt, sondern ich werde dich noch
belohnen.«

		Der Bursche zitterte vor Angst und sagte: »Ich will die Wahrheit
sagen, Herr.«

		»Gut. – Kommen die Räuber diese Nacht wieder?«

		»Ja, wenn sie den Wagen geraubt haben.«

		»So, und wenn sie ihn nicht geraubt haben?«

		»Dann weiß ich es nicht!«

		»Wer ist der Anführer?«

		»Der schwarze Baas.«

		»Bursche, du lügst. Wer ist der Anführer?«

		»Sicher, Herr, der schwarze Baas.«

		»Ist er denn nicht tot?«

		»Nein, heute lebte er noch.«

		»Weißt du denn nicht, ob er schon einmal tot gewesen ist?«

		»Ich verstehe Euch nicht.«

		»Das ist wohl möglich. Also der Kerl ist damals doch nicht tot
gewesen ... Wo ist der unterirdische Gang?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Bursche, lüge nicht! Kommt der Baas immer durch das Tor oder
durch die Hintertür in die Scheune?«

		»Nein, er tritt meistens aus dem Pferdestalle heraus.«

		»So, dann wollen wir diesen einmal genau untersuchen.«

		Sie gingen mit der Laterne in den Stall, und Vit untersuchte die
Wände und den Boden, konnte jedoch nichts entdecken. Mißmutig
wollte er sich schon entfernen, als er sah, daß eine große Krippe
neu angefertigt und lose zwischen der anderen Krippe und der Wand
eingeschoben war. Er nahm die Krippe heraus und erblickte hinter
dem großen Hinterbrett, welches die Wand bedeckte, eine ziemlich
große Öffnung, in welche leicht ein Mensch hineinschlüpfen
konnte.

		»Ei, sagte Vit, »da haben wir ja den Eingang, das ist ja recht
klug ersonnen. Hier, Paul, nimm du die andere Laterne, zünde sie an
und dann rutsche einmal da hinunter und siehe, wie das da unten
aussieht. Geh aber nicht zu weit und komme gleich wieder zurück.«
[bookmark: page253]

			[bookmark: foot58]Das Rauchen ist erst im Dreißigjährigen Kriege in dieser
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		Pauls Mißgeschick und Abenteuer.

		Paul war mit seiner Laterne in die Öffnung gestiegen und
verschwunden.

		»Hier ist eine Leiter, Großvater,« rief Paul aus der Tiefe
zurück, »die will ich noch hinuntersteigen, dann komme ich
zurück.«

		»Nimm dich in acht, Junge,« rief Vit noch in die Öffnung
hinein.

		Alle lauschten an der Öffnung. Da – ein Krachen, ein Hilferuf
und ein Fall; gleichzeitig ein Klirren von zerbrochenem Glas und
verworrenes Stimmengewirr – dann wurde es still. Die oben an der
Öffnung sich Befindenden standen wie die Bildsäulen vor
Schreck.

		»Was ist das?« sagte Vit.

		»Man hat den Jungen erwischt,« flüsterte van Este.

		»Ich will ihm beistehen,« sagte Hermann und wollte in die
Öffnung steigen.

		»Das wäre Wahnwitz, junger Mann.« sagte Vit. »Wer weiß, was da
unten los ist. Eigentlich hätte ich den Jungen auch nicht allein
hineinkriechen lassen sollen!«

		»Wir stecken das ganze Nest in Brand!« rief der Hauptmann.

		»Dabei gewinnen wir nichts,« sagte Vit. »Laßt uns überlegen, was
da zu tun ist.«

		Jetzt wurde an die Türe geklopft. Alle begaben sich mit dem
gefangenen Burschen aus dem Pferdestall in die Scheune.

		»Ihr Hermann, und noch zwei Mann, stellt euch leise an die Tür
und öffnet, wenn ich es euch sage,« befahl Vit mit gedämpfter
Stimme. »Wer hereingelassen wird, den schlagt ihr nieder und
fesselt ihn. So, Bursche, nun frage einmal von hier aus, wer dort
an der Tür ist, und dann fragst du, was ich dir vorsage,« flüsterte
er dem Gefangenen zu.

		»Wer ist da?« fragte dieser.

		»Pitt ist hier.«

		[bookmark: page254] »Bist du
allein?«

		»Ja.«

		»Wo ist der Baas?«

		»Zum Teufel, mache auf, es ist uns schlecht ergangen, der Baas
hat seinen eignen Weg genommen.«

		»Macht auf,« sagte Vit halblaut zu seinen Leuten.

		Die Tür wurde geöffnet, und drei fielen über den ahnungslosen
Banditen her, der im Nu gefesselt war.

		»Ah, sieh da,« sagte Vit, »das trifft sich ja prächtig! Pitt
Steves, es freut mich, dich wiederzuhaben. Dieses Mal könnte es
aber nicht so glatt ablaufen zwischen uns beiden.«

		Steves schwieg.

		»Herr Hauptmann,« wandte sich Vit an diesen, »kommt, wir wollen
hinab in den Gang, ich habe doch keine Ruhe wegen dem Paul.«

		»Gewiß, Meister,« erwiderte der Angeredete, »laßt uns einmal
nachrutschen und sehen, was ihm da unten zugestoßen ist.«

		Sie schickten sich eben an, mit der Laterne in den Pferdestall
zu gehen, als draußen mehrere Schüsse fielen.

		»Was ist das?« sagte Vit, »die Schüsse sind zwar ziemlich weit
von hier gefallen, da hört – wieder zwei! Ob Gerd Klingen und Lörs
mit den Banditen aneinander geraten sind?«

		»Wir können doch nicht hier bleiben, erwiderte der Hauptmann,
welcher ein Gewehr zur Hand nahm. »Wir müssen sehen, was es draußen
gibt.«

		»Also, vorwärts Leute, hinaus in Gottes Namen! Einer bleibt hier
und bewacht die Gefangenen. Halte mir ja die Öffnung im Pferdestall
im Auge und laß dich nicht übertölpeln, Junge,« ermahnte Vit die
Schildwache noch besonders.

		Sie traten aus der Scheune ins Freie. Der Tag begann zu
grauen.

		»Es scheint, als ob wir über das Mädchen nichts erfahren
sollten, Meister,« bemerkte der Hauptmann verdrießlich. »Bis jetzt
wissen wir noch nicht das Geringste. Wenn es hell ist, muß ich
fort, denn ich soll heute nach Gladbach und Dülken und diesen
Nachmittag schon in Krefeld sein. Da werde ich wohl unverrichteter
Sache abziehen müssen.«

		[bookmark: page255]
»Leider. Glaubt mir aber, Herr Hauptmann, daß mir das ebenso leid
tut, wie Euch, denn das Schicksal Eures Kindes geht mir nahe und
ist meine ständige Sorge!«

		Jetzt fielen wieder einige Schüsse.

		»Vorwärts,« sagte Vit, »wir sind nicht mehr weit von dem
Kampfplatz entfernt.«

		Jetzt hörte man von dem Grasweg aus, auf welchem der kleine
Trupp marschierte, rechts und links ein Rascheln im Gebüsch, als
wenn jemand sich langsam durch das Unterholz arbeiten wollte.

		»Halt!« gebot Vit. »Geht Ihr, Herr Hauptmann, mit Hermann und
Euren Leuten rechts ins Gebüsch und seht wer es ist, der uns
entgegenkommt. Seid aber vorsichtig und schießt nicht unsere Leute
über den Haufen!«

		Beide schwenkten rechts und links in den Wald hinein.

		»Halt, wer da!« rief der Hauptmann, als er kaum in das Dickicht
getreten war. Er erhielt keine Antwort, sondern der Angerufene
suchte in der Richtung nach der Straße zu das Weite zu gewinnen.
Jedoch erreichte ihn eine Flintenkugel, und er stürzte zu Boden.
Jetzt sprangen noch vier Banditen aus dem Busch über den Grasweg
und dann an der andern Seite in den Wald hinein. Vit hörte das
Knacken der dürren Äste und befahl seinen Leuten, sich
niederzulegen. Im selben Augenblick näherten sich vier
Gestalten.

		»Feuer!« kommandierte Vit, und eine Salve genügte, um die Vier
niederzustrecken. Jetzt wurde es im Walde lebendig. Man hörte
Flüche, und eine Stimme rief:

		»Mut, Leute, wir sind verraten, verkauft euer Leben so teuer wie
möglich!«

		»Aha,« sagte Vit, »der schwarze Baas! Auf, Jungens! Geladen,
schnell! Vorwärts! Nicht so dicht nebeneinander; ihr bietet dann
den Halunken ein zu leichtes Ziel.«

		»Hallo! Hallo!« erscholl es von der Straße her.

		»Hallo! Hallo!« kam die Antwort von drei Seiten, zuerst schwach,
dann immer stärker.

		»Der Kessel ist fertig,« sagte Vit, »jetzt treiben wir das Wild
zusammen.«

		[bookmark: page256] Es
mochten noch ein Dutzend Räuber in der Umzingelung sein. Alls sie
merkten, daß sie vollständig eingeschlossen waren, rief der Baas:
»Kommt her, Leute, so, jetzt brecht zusammen hier durch;
vorwärts!«

		Die Banditen versuchten die Kette keilförmig zu durchbrechen,
aber Vit und seine Leute sowie Lörs und Klingen fielen über sie her
und hieben sie unbarmherzig nieder. Der Baas war entwischt.

		»Der Kerl versteht gewiß die Passauer Kunst,«
[bookmark: text60]F60 sagte Vit ärgerlich. »Wir hätten ihn doch hier
fassen müssen. Er steht wahrhaftig mit dem Teufel im Bunde!«

		Zwei von den Leuten Vits waren von den Räubern niedergestoßen
worden, und mehrere hatten Hiebe und Stiche bekommen.

		»Haben wir es gut gemacht, Meister?« fragte Lörs.

		»Ja, wie habt ihr es denn gemacht?«

		»Als wir die Banditen kommen hörten, haben wir sie in den Wald
getrieben, sie verfolgt und eingeschlossen, und schließlich dann
mehrere Schüsse abgegeben, um euch aufmerksam zu machen.«

		»So war es gut,« sagte Vit, »ihr seid echte Kerls. Wir werden
jetzt wohl mit der Bande aufgeräumt haben; hätten wir nur den
Hauptmann noch dabei! Nun kommt, Jungens, zur Scheune, wir müssen
jetzt zuerst nach dem Paul sehen.«

		Alle setzten sich in Bewegung.

		»Das war ja eine vollständige Schlacht, Meister,« meinte van
Este.

		»Ja, wenn keine Schlacht, so doch ein Schlachten,« erwiderte
Vit.

		In der Scheune war alles ruhig.

		Vit begab sich in den Pferdestall, beugte sich über die Öffnung
und lauschte.

		»Mir ist, als höre ich Stimmen da unten,« sagte er. »Horcht Ihr
doch einmal, Herr Hauptmann, vielleicht hört Ihr besser als
ich.«

		»Gewiß,« sagte van Este, »ich höre deutlich die Stimme Pauls.
He, Paul, was machst du da unten?« rief er hinein.

		»Nichts!« rief Paul, »laßt doch einen herunter kommen mit einem
Seil, ich kann sonst nicht hinauf.«

		[bookmark: page257] »Was
sagt er?« fragte Vit.

		Der Hauptmann sagte ihm, was Paul gerufen.

		»Kommt her,« sagte Hermann. »Bringt ein Seil und eine
Laterne.«

		Ein Seil war bald gefunden, und die Laterne brannte noch.
Hermann stieg in die Öffnung und kam langsam abwärtsgleitend an
einen Spalt, welcher in die Tiefe führte.

		»Bist du da unten, Paul?« fragte Hermann.

		»Jawohl, ich habe hier Bekannte gefunden und einen guten Fang
gemacht! Befestige das Seil oben, damit ich hinaufklettern
kann.«

		Vor dem brunnenartigen Loche waren zwei dicke Pfähle in die Erde
getrieben. Um diese befestigte Hermann das Seil und ließ es dann in
die Tiefe fallen. »Ist es lang genug?« fragte er.

		»Gewiß, es reicht bis auf die Sohle. Langsam, ich steige zuerst
hinauf und dann ihr,« sagte Paul zu seinen Begleitern.

		Paul erfaßte das Seil, stemmte die Füße gegen die Wand und kam
so in die Höhe.

		»Wo hast du so lange gesteckt?« fragte Hermann, dem Freunde
kräftig die Hand schüttelnd.

		»Das sollst du gleich hören,« sagte Paul. »Nun vorwärts, Kerst,
kommt Ihr jetzt und dann die andern. Die Laterne laßt stehen.« Sie
krochen den Weg hinan, und Paul rief: »Großvater, hier bin ich und
habe Gesellschaft mitgebracht.«

		»Gott sei Dank, daß du da bist, Junge. Und wer kommt denn da?
Ach, das ist ja Kerst Jansen!«

		»Ja, er ist es,« sagte der Schmied, dem Meister die Hand
schüttelnd.

		»Junge, du siehst nicht gut aus. Hast sicher schlechtes Futter
bekommen?«

		»Sehr schlechtes. Gott sei Dank, daß Paul uns rettete,« seufzte
der Schmied.

		»Und daß der dabei den Hals nicht brach,« lachte Paul. »Aber da
kommen noch fünf Mann von unsern alten Bekannten.«

		Das war eine Freude, als sich unsere alten Freunde, Kerst und
seine Kameraden, nach so langer Zeit wiedersahen. – –!

		»Aber wie fandest du die Kerls?« fragte Vit den Paul.

		[bookmark: page258] »Ei,
ich kam bis an einen Spalt und leuchtete hinunter, dann legte ich
mich wider ein Brett, dieses brach durch, und ich stürzte in die
Tiefe. Habe mich aber glücklicherweise nicht verletzt, trotzdem ich
unten über einen Tisch mit Flaschen und Gläsern stolperte. Gleich
darauf hörte ich Stimmen in einem anstoßenden großen Keller, ging
hinein und erkannte bald unsere Freunde, welche dort im Dunkeln
gefesselt lagen. Ich habe gleich ihre Fesseln durchschnitten und
ihre angeschwollenen Glieder mit Wein eingerieben, dessen es unten
genug gibt. Dann sagte der Schmied zu uns: ›Laßt uns gut aufpassen.
Der Baas kommt in der Regel durch diesen geheimen Gang hier in den
Keller; er meldet sich durch eine Klingel an. Dann wird eine
Strickleiter herunter gelassen, und er steigt hinauf.‹

		Es war ganz finster unten,« erzählte Paul weiter. »Wir schlichen
den Gang entlang, der ganz feucht und schlüpfrig war, und als
derselbe sich in zwei Gänge zweigte, blieben der Schmied und ich
stehen und postierten uns rechts und links, die andern schickten
wir zurück. Die Zeit fiel uns lang. Ich hatte mein kurzes Schwert
in der Hand, und Meister Jansen mein Messer. ›Am Ende kommt er gar
nicht,‹ sagte ich zu Jansen. ›Was kann das nutzen‹, meinte Jansen,
›wir müssen stehen bleiben, denn herauf kommen wir nicht, und den
Ausgang suchen, das ist mir vorläufig zu gefährlich‹. ›Pst!‹
flüsterte ich nach einiger Zeit dem Meister zu, ›es bewegt sich
etwas im Gange.‹ Richtig, wir konnten deutlich den leisen,
vorsichtigen Schritt eines Menschen unterscheiden, welcher näher
kam. Endlich war er ungefähr bei uns. Wir hielten den Atem an, denn
er blieb stehen; er mußte uns gewittert haben. ›Wer ist da?‹ fragte
er. Keine Antwort. Wir hörten das Knacken eines Hahnes. Es überlief
mich eiskalt, denn so vor der Mündung eines Gewehres zu stehen, ist
kein Spaß. Der Schmied mochte dasselbe Gefühl haben, denn er
wartete nicht weiter, sondern sprang der Absprache gemäß auf den
Angekommenen zu und rang mit ihm. Ein Schuß krachte, verletzte
jedoch niemand. Beide fielen zur Erde. Ich stürzte auch, konnte
aber wenig ausrichten; zudem war ich dem Munde des schwarzen Baas
zu nahe gekommen, denn er biß mich in die Hand, daß ich laut
aufschrie vor Schmerz. Gleich darauf hörte [bookmark: page259] ich einen der beiden röcheln,
und in Zeit von einer Minute war es vorbei mit ihm.«

		»Ich hatte ihm das Messer in die Gurgel gestoßen,« ergänzte der
Schmied. »Jetzt ist er aber bestimmt tot, Meister Vit; hätte ich
damals Eure Lehre befolgt, dann wäre ich nicht so übertölpelt
worden.«

		»Na, davon nachher,« sagte Vit. »Burschen, bringt jetzt einmal
etwas Ordentliches zu essen.«

		»Zu essen ist hier genug,« sagte der Schmied und öffnete einen
verborgenen Schrank in der Wand. Dort stand Butter, Käse, Brot und
Fleisch. Jeder schnitt sich ab, und alle ließen es sich wohl
schmecken.

		»Seid ihr denn lange hier gefangen gewesen?« fragte der
Hauptmann den Schmied.

		»Das will ich meinen,« erwiderte dieser, »seit vergangenen
Winter. Da bin ich schön angelaufen damals, als ihr mich verlassen
hattet. Wir steckten im Walde ein paar Hütten in Brand, weil wir
befürchteten, dort würde sich noch allerlei Gesindel aufhalten, und
kehrten dann am Mittag zur Scheune zurück. Das Tor stand offen, wir
ritten in die Scheune hinein und stiegen ab. Da fielen gleich ein
Dutzend Mann über uns her, und in einigen Minuten waren wir
gefesselt. Der schwarze Baas stand dabei und lachte, daß ihm die
Tropfen in den Bart liefen. ‹Ihr Tölpel,‹ sagte er, ›wie könnt ihr
so dumm sein und euch so über's Ohr hauen lassen. Nun, du bist zu
gebrauchen, wir haben Arbeit genug für dich. Du sollst uns
Schlüssel und Dietriche machen, sowie unsere Waffen in Ordnung
halten. Auch für deine Gefährten haben wir zu tun. Läuft einer
fort, erhält er eine Kugel zwischen die Rippen.« – So geschah es
auch. Es wurde Werkzeug gebracht, und ich mußte arbeiten, durfte
mich nicht entfernen und die andern auch nicht. Der arme Nikolaus
Berger und der Brandts versuchten zu fliehen, beide wurden, als man
sie einholte, niedergeschossen. Die Bande war wohl fünfzig bis
siebzig Mann stark. Ein junger Mann in vornehmer Kleidung war
wiederholt hier. Er schien mit dem Baas sehr befreundet zu sein. Er
hielt sich aber nie lange hier auf. Wenn die ganze Bande auf Raub
auszog, dann wurden [bookmark: page260] wir gefesselt und unten in den Keller gebracht,
so auch gestern. Gott sei Dank, daß wir nun endlich frei sind. Wie
ist es zu Hause mit meiner Frau und den Kindern?«

		Vit erwiderte: »In Gladbach sind die Hessen seit – –«

		»Ach, daß weiß ich,« unterbrach ihn Jansen, »ich frage nur nach
den Meinen.«

		»Die sind gut aufgehoben in Hillensberg,« versetzte Vit, »du
kannst darüber ohne Sorge sein.«

		»Es ist eigentlich schade, daß Ihr den schwarzen Baas beseitigt
habt,« sagte der Hauptmann zu Jansen, »nun werden wir über das
Mädchen nichts mehr erfahren.«

		»Welches Mädchen meint Ihr?« fragte der Schmied.

		»Unsere Eva soll von den Banditen geraubt worden sein,« sagte
Vit.

		»Unsinn, Meister, fällt den Banditen gar nicht ein. Nein, wäre
das der Fall, so hätten die Räuber sich darüber unterhalten und wir
hätten wohl ein Wort davon aufgefangen. Aber ich habe nichts
gehört!«

		»Die Spur ist also wieder verloren, sagte der Hauptmann mit
einem Seufzer und senkte traurig den Kopf, als beuge er sich der
Macht seines Geschickes. Dann stand er auf.

		»Wollt Ihr mir versprechen, Meister, daß Ihr Euch weiter um mein
armes Kind bemüht? Ich muß fort, die Pflicht ruft.«

		»Beruhigt Euch, Herr Hauptmann,« erwiderte Vit. »Ich werde Eva
schon finden, verlaßt Euch darauf; nicht eher raste ich.«

		»Nun dann Gott befohlen, Leute!« grüßte der Hauptmann
freundlich, »lebt wohl und meinen wärmsten Dank für Eure Hilfe.
Hermann, Ihr bleibt hier, bis das Mädchen gefunden wird; bringt mir
Botschaft, sobald es in Sicherheit ist.« Er und seine Leute stiegen
jetzt zu Pferde, und mit einem kräftigen Händedrucke schied er von
Vit.

		»Liegen die drei Gefangenen zusammen?« fragte Vit, als er in die
Scheune zurückgekehrt war.

		»Nein, erwiderte Paul, »ich habe sie von einander gesondert,
damit sie sich nicht miteinander verständigen können!«

		»Das ist gut. Laß den jungen Burschen von gestern noch einmal
vorführen,« befahl Vit, »wir wollen hören, was er sagt.« [bookmark: page261] »Er ist ein armer
Junge,« bemerkte der Schmied, »und hat keine Schuld an dem Treiben
der Banditen. Er ist hier gefüttert worden, hat aber nie an einem
Überfall teilgenommen, sondern tat nur Lauscherdienste. Laßt ihn
laufen, Meister.«

		»Na, wollen sehen, da kommt er ja. Junge, hast du dich auch an
Räubereien beteiligt?« fragte Vit.

		»Nein, Herr.«

		»Was hast du denn hier getan?«

		»Ich war froh, daß ich zu essen hatte, denn ich stehe allein in
der Welt.«

		»So, na, dann kannst du gleich machen, daß du von hier
fortkommst. Laß dich aber nirgendwo mehr bei den Räubern blicken.
Was ist das für ein Edelmann, der hier bei dem Baas verkehrte?«

		»Ich kannte ihn nicht, er kam aus Flandern.«

		»Hatte er auch wohl einmal Reiter bei sich?«

		»Jawohl, mitunter begleiteten ihn mehrere Berittene.«

		»Weißt du nichts von einem Mädchen, welches geraubt worden
ist?«

		»Vor einigen Tagen hörte ich den Baas mit dem Edelmann über ein
Mädchen sprechen.«

		»Und weißt du, wo es geblieben ist?«

		»Nein, der Edelmann sagte, ›die Taube‹ sei gut verwahrt.«

		»Wer ist die Alte, die hier ist?«

		»Sie ist seit einigen Wochen hier und wird Mutter Katt
genannt.«

		»Was hat sie hier zu tun?«

		»Sie kocht und besorgt die Wäsche, führt also den Räubern die
Haushaltung.«

		»Weiß die vielleicht etwas von dem Mädchen?«

		»Das ist möglich, denn neulich hörte ich, wie sie schimpfte und
sich beklagte, daß sie auch für ‹diese Puppe‹ noch das Essen
bereiten müsse.«

		»Ah, und wer besorgt denn das Essen? frug Vit weiter.

		»Ein Bursche, den ich nicht kenne, holt das Essen hier ab.«

		»Es ist gut,« sagte Vit zufrieden, »kann das wohl stimmen,
Kerst?«

		[bookmark: page262] »Ja, der
Junge sagt gewiß die Wahrheit,« entgegnete der Schmied. »Von dem
Essen weiß ich allerdings nichts.«

		»Da laß den alten Mann einmal kommen, Paul, wir wollen hören,
was der denn weiß.«

		Ein Mann von sechzig Jahren mit struppigem roten Barte und
aufgedunsenem Gesicht, welches auf häufigen Branntweingenuß seines
Inhabers schließen ließ, wurde vorgeführt.

		»Das scheint ein rechter Galgenvogel zu sein,« meinte Vit zu
Kerst.

		»Das ist er auch; wer weiß, wie viele Menschenleben der auf
seinem Gewissen hat?!«

		»Das ist nicht wahr,« rief der Gefangene, der die letzten Worte
gehört hatte, mit heiserer Stimme, »nur wenn ich angegriffen wurde
und mein Leben in Gefahr war, dann wehrte ich mich.«

		»Jawohl, man sieht dir deine Unschuld an, man fügt dir schweres
Unrecht zu!« sagte Vit zu dem Gefangenen. »Aber was für einen Rock
hat der Kerl an?«

		»Es ist das abgeschnittene Ordenskleid eines Mönches, den er
vorige Woche mit Hilfe eines andern Gauners beraubt und ermordet
hat,« erklärte der Schmied.

		»Es ist nicht wahr,« schrie der Gefangene, »ich habe das
allerdings erzählt, aber es ist nicht wahr, ich bin
unschuldig.«

		»Laßt den Pitt Steves kommen,« befahl Vit.

		Pitt Steves erschien.

		»Pitt,« redete Vit ihn an, »du bist ein ehrlicher Spitzbube;
sage einmal, ist dieses Galgengesicht auch einer von den
Räubern?«

		»Ja, es ist der Weibermörder, der mordet nur Frauen, Kinder und
Mönche, die sich nicht wehren können.« Damit drehte er dem Alten
den Rücken.

		»Er ist mein Feind,« schrie der Gefangene, »er will mich ins
Verderben stürzen; glaubt ihm nicht, ihr Herren!« Dabei fiel er auf
die Knie und hob die gefesselten Hände flehend zu Vit empor.

		Dieser sah ihn verächtlich an. »Es wäre wirklich schade um die
Kugel!« sagte er.

		[bookmark: page263] »Gott
sei Lob und Dank,« rief der Gefangene, »daß Ihr Euch des
Unschuldigen erbarmen wollt, daß Ihr –«

		»Schweig', Memme!« fuhr Vit ihn an, »ich meine nur so ein feiger
Mensch ist keinen Schuß Pulver wert, für den gibt es nur einen
Strick! Was meint ihr, Leute, was machen wir mit dem Kerl?«

		»Gehängt wird er!« riefen alle wie aus einem Munde.

		»Gut, du, Lörs und noch zwei Mann nehmt ihn mit; laßt ihm eine
Viertelstunde Zeit, und dann hängt ihr ihn an den höchsten Baum
auf.«

		»Hört mich an, Herr,« flehte der Gefangene, ich weiß noch ein
Geheimnis nämlich, wo der Pitt Steves sein Geld hat; ich verrate
Euch alles, – laßt mich leben!«

		Lörs packte ihn auf einen Wink von Vit bei den Schultern, ein
anderer bei den Füßen, und so ging es mit ihm hinaus trotz seines
Sträubens und jämmerlichen Schreiens.

		»Nun Pitt,« wandte Vit sich an diesen, »was fangen wir mit dir
an?«

		»Was ihr wollt, ich bin ja in eurer Hand.«

		»Du scheinst mir etwas zu schade zum Hängen.«

		»Also werdet ihr mich erschießen?«

		»Bist du der einzige von der Bande, der am Leben geblieben
ist?«

		»Nach dem, was ich erzählen hörte, werde ich und vielleicht noch
einige versprengte Räuber übrig geblieben sein.«

		»Warum warst du eigentlich bei den Räubern, Bursche?«

		»Schlechte Zeiten verleideten mir das Leben. Ich hatte keinen
Verdienst, und ein ungebundenes, freies, abenteuerliches Leben hat
etwas verlockendes – so kam ich bald zu der Bande.«

		»Aber die Leute auszurauben und zu morden, muß doch ein
schreckliches Geschäft sein.«

		»So sieht es allerdings aus. Wir mordeten aber keine Wehrlosen,
sondern griffen Kaufleute an und raubten ihre Waren, oder wir
schnappten die Kriegsbeute anderer weg. Die Überfälle an wehrlosen
Personen besorgten einzelne Feiglinge auf eigene Faust, ohne daß
der Hauptmann davon wußte.«

		»Welche Beziehungen bestanden zwischen dem Edelmann, der hier
wohl einmal erschien, und dem Baas?« [bookmark: page264] »Sie waren Jugendfreunde. Der Edelmann
trieb uns gewöhnlich die Vögel in das Garn, damit wir sie rupfen
konnten.«

		»Was würdest du tun, wenn ich dich freigäbe?"

		»Ich würde mich sofort als Landsknecht anwerben lassen.«

		»Bei wem? Doch nicht bei den Hessen?«

		»Nein, bei den Kaiserlichen. Die Hessen sind ja auch nichts
anders als Soldat gemachte Banditen und treiben es manchmal noch
schlimmer als diese.«

		»Da hast du recht. Willst du mir versprechen, dich nie wieder
einer Räuberbande anzuschließen?«

		»Das will ich schwören, und einen Schwur hält auch ein ehrlicher
Bandit. Übrigens wechsle ich ja nur meinen Herrn, im Grunde bleibe
ich doch, was ich war. Wer überfällt denn die Kaufleute, mordet und
brandschatzt die Bauern und Bürger? Die fremden Feldherren! Und
weiter tat der schwarze Baas auch nichts.«

		»Es ist viel Wahres in deiner Rede. Was meint ihr, Leute,«
fragte Vit, »sollen wir ihn freigeben und laufen lassen?«

		»Wenn er schwört, bei den Kaiserlichen in Köln einzutreten, so
wollen wir ihn freigeben,« sagte der Schmied. »Was meint ihr,
Jungens?«

		»Soll uns recht sein,« sagten die Burschen.

		»Bist du bereit, diesen Schwur zu tun?« frug Vit den Gefangenen.
»Ich schwöre es!« erwiderte dieser und hob die rechte Hand in die
Höhe.

		»Schneidet die Fessel entzwei, Hermann,« wandte sich Vit an
diesen.

		Hermann zerschnitt die Fessel und Pitt war frei.

		»Gehe in Gottes Namen und werde jetzt ein ehrlicher Krieger,«
sagte Vit, ihm die Hand reichend.

		»Ich danke Euch und Ihr sollt von mir hören, daß ich Wort
gehalten habe. Wir sehen uns vielleicht noch einmal wieder.«

		»Das würde mich freuen« meinte Vit, »dann aber hoffentlich sehe
ich dich als Soldat, nicht als Bandit –.«

		»Das versteht sich! Lebt wohl!« Pitt grüßte alle und schritt aus
der Scheune.

		»Das ging mir gegen die Haare, Kerst,« wandte sich Vit an [bookmark: page265] diesen, »den
Kerl niedermachen zu lassen.«

		»Mir auch,« meinte der Schmied.

		»Er wird uns wohl nicht mehr vor die Flinte kommen,« warf Paul
ein.

		»Der wird sich hüten,« sagte Vit. »Hole nun das Weib,
Junge.«

		Die alte Frau wurde gebracht. Sie trug ein schmutziges Kleid und
ein Tuch um den Kopf gewunden. Unter diesem erschien ein gelbes
eingefallenes Gesicht, worüber hier und da einige Strähnen
widerspenstiger grauer Haare hingen. Ein Paar halbgrüne Augen
hefteten sich stechend auf den Sprecher.

		Vit überlief es kalt: es war ihm, als sehe er in die
schillernden Augen einer Schlange.

		»Wie heißt du, Weib?« begann er.

		»Katt, Witwe Katt.«

		»Was machst du hier?«

		»Ich war Haushälterin.«

		»So, du warst hier wohl bei recht braven Leuten, wie?«

		»Das weiß ich nicht. Ich bekümmerte mich nicht darum, was die
Leute taten.«

		»Ei! Wie unschuldig! Wußtest du denn nicht, daß du hier bei
Räubern warst?«

		»Bei Räubern! Nein, das waren doch Handelsleute.«

		»Richtig, Handelsleute, welche mit Menschenleben handelten und
fremdem Hab und Gut. Wo ist das Mädchen, dem du das Essen von hier
zuschickst?«

		»Ich weiß nichts von einem Mädchen.«

		»Das ist recht, lüge nur tüchtig drauf los, dann wird deine
Sache besser!«

		»Ich weiß wirklich von keinem Mädchen.«

		»Hier haben wir einen guten Fang gemacht,« fiel da Lörs ein,
welcher einen zerlumpten Burschen von einigen zwanzig Jahren
gepackt hatte und ihn vor sich herschob. Die Alte erbleichte, als
sie den Burschen sah. Vit bemerkte es, bemerkte auch, wie sie dem
Burschen schnell ein Zeichen gab, daß er schweigen sollte.

		»Bringt das Weib wieder in den Verschlag,« kommandierte [bookmark: page266] Vit. Man
brachte sie weg. Sie suchte dem Burschen noch einen Wink zu geben,
dieser bemerkte es jedoch nicht.

		Jetzt begann Lörs: »Wir hatten den einen Kerl gehängt und
wollten nach hier zurückkehren, als sich dieser Bursche durch das
Unterholz auf die Scheune zuschlich. Ich dachte gleich, daß er kein
reines Gewissen hatte und schlich ihm nach. Als er meiner ansichtig
wurde, gab er Fersengeld. Wir holten ihn jedoch ein und brachten
ihn hierher.«

		»So,« sagte Vit und betrachtete den Burschen von oben bis unten.
Dieser hatte ein fahles mißfarbiges Gesicht und sah verlottert aus.
Es schien ein feiger, heimtückischer Mensch zu sein; sein unsteter,
lauernder Blick, seine dünnen, schmalen Lippen und die
hochaufgeschwungenen Augenbrauen deuteten darauf hin.

		»Was wolltest du hier?« fragte Vit.

		»Nichts.«

		»Du, Hermann und Paul, stellt euch hier mit geladenen Gewehren
auf. Sobald ich sage ›Feuer!‹ schießt ihr den Kerl über den Haufen.
Ich werde mich doch von diesem Burschen nicht belügen lassen.«

		Die beiden luden die Gewehre und stellten sich schußfertig
auf.

		»Was wolltest du hier?« fragte Vit wieder.

		»Ich wollte zu meiner Mutter.«

		»So, wer ist denn deine Mutter?«

		»Die Kathrin.«

		»Die Alte, die hier ist?«

		»Ja.«

		»Wie heißt du?«

		»Wilm.«

		»Großvater!« rief Paul, »soll das nicht –«

		»Ruhig, Junge!« wehrte Vit ab.

		»Wo hast du mit deiner Mutter gewohnt, ehe du hierher gekommen
bist?«

		»An allerlei Orten.«

		»Auch in Brocksittard?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Legt an!« kommandierte Vit.

		[bookmark: page267] »Halt,
halt!« flehte er. »Ja, auch in Brocksittard.«

		»So, und wo ist das Mädchen geblieben, welches in Brocksittard
bei euch war?« fragte Vit.

		»Das ist uns entlaufen.«

		»Wo hattet ihr das Kind her?«

		»Aus Flandern von einem Fremden, welcher es im Auftrag eines
andern geraubt hatte.«

		»Wißt ihr den Namen des Kindes?«

		»Nein, wir nannten es Eva.«

		»Wurdet ihr auch dafür bezahlt?«

		»Ja, in der ersten Zeit regelmäßig, später blieb das Geld
aus.«

		»Das Kind wurde wohl von deiner Mutter zum Betteln
angehalten?«

		»Es ging mit meiner Mutter in Sittard Almosen sammeln.«

		»Und wenn es nicht genug heimbrachte, dann wurde es von dir
mißhandelt.«

		»Ich habe es einigemal geschlagen, wenn es eigensinnig war, aber
mißhandelt nie.«

		»Wo ist das Kind jetzt?«

		Der Bursche schwieg und überlegte.

		»Antwort, Junge, und hüte dich, die Unwahrheit zu sagen! Wo ist
die Eva?«

		»In Grippekoven.« [bookmark: text61]F61

		»In dem verfallenen Schlosse?«

		»Ja.«

		»Du bringst ihr das Essen?«

		»Ja.«

		»Wer hat die Eva dahin gebracht?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Bursche, du lügst!«

		»Nein, ich weiß es nicht.«

		»Woher wußtest du denn, daß sie dort war?«

		»Meine Mutter schickte mich mit Essen hin.«

		»Dann wußte diese es. Von wem?«

		»Vom schwarzen Baas.«

		»Ist eine Wache dort?«

		»Ja, der Aret und ich bewachten das Mädchen.«

		[bookmark: page268] »Ist
kein Essen mehr dort?«

		»Doch, noch für zwei Tage.«

		»Du wirst uns diesen Nachmittag hinführen.«

		»Wann Ihr wollt.«

		»Führt ihn fort bis gleich. Gebt ihm auch zu essen. Du, Lörs,
bleibst mit vier Mann hier und hältst die Scheune besetzt, bis wir
zurückkommen. Sei vorsichtig und lasse dich nicht übers Ohr hauen.
Wenn jemand herein will, weißt du, was du zu tun hast. Komm, Kerst,
wir wollen einmal die Keller besehen.«

		Vit, Jansen, Paul und Hermann kletterten an dem Seil herunter
und fanden ein Kellergewölbe mit Waffen aller Art. Diese waren
schön blank, dafür hatten die Gefangenen sorgen müssen. Pulver und
Kugeln, alles war reichlich vorhanden. Eine schwere eiserne Truhe
wurde von Jansen geöffnet, und darin befanden sich, in Säckchen
geordnet, lauter Gold- und Silbermünzen.

		Alle stießen ein lautes Ah der Überraschung aus.

		»Wahrhaftig, da sind wir auf den Schatz der Banditen gestoßen!«
rief Vit aus und hob prüfend eines der Säckchen in die Höhe.

		Die andern standen in wortlosem Staunen.

		»Aber es ist zusammengeraubtes Geld,« fuhr er fort, »Geld, an
dem Blut klebt und Tränen! Deshalb wollen wir nichts davon haben,
sondern es denen zukommen lassen, die im Kriege am meisten gelitten
haben, um ihre Not zu lindern und ihre Tränen zu trocknen.«

		Jeder nahm einen kurzen Karabiner und steckte ihn in den Gürtel,
versah sich mit Pulver und Blei und suchte dann den Ausgang ins
Freie. Wo der schmale Gang sich teilte, wurde zuerst ein Gang
abgeschritten, welcher in ein brunnenartiges Loch mündete, aus dem
ein starker Modergeruch emporstieg.

		»Das wäre wahrscheinlich unser Grab geworden,« bemerkte Jansen,
»wenn die Geschichte schief gegangen wäre.«

		Jetzt kam man in einen andern Gang, welcher von dem ersten
abzweigte. Dort fand man zuerst die Leiche des schwarzen Baas. Ein
prachtvoller, mit Silber und Elfenbein eingelegter [bookmark: page269] Karabiner lag neben ihm.
Vit steckte ihn zu sich. Eine Börse mit Goldstücken nahm der
Schmied an sich. Paul steckte eine kleine Brieftasche ein. Dieselbe
enthielt allerlei Papiere, die vielleicht von Wichtigkeit
waren.

		»Was fangen wir mit der Leiche an?« fragte Vit, »wir können sie
doch unmöglich liegen lassen.«

		»Sehr einfach,« versetzte Jansen, »du, Paul, faß an, wir werfen
ihn zu seinen Opfern in den Brunnen.«

		Sie schritten mit der Leiche auf den Brunnen zu und warfen sie
hinab. Ein dumpfes Aufschlagen aus der Tiefe bewies, daß sie unten
angekommen war.

		»So,« sagte Jansen, »dort mag er liegen bis zum Jüngsten Tage!
Er wird jetzt wohl nicht noch einmal lebendig werden.«

		»Das haben wir nicht zu befürchten,« erwiderte Vit.

		»Hätte ich Euren Worten Gehör geschenkt, dann wäre vorigesmal
die Geschichte nicht so gekommen,« bemerkte der Schmied.

		Sie kehrten durch den Gang zurück und kamen durch ein dichtes
Gestrüpp ans Tageslicht. Ein großer, wilder Rosenstrauch verdeckte
die Spalte so, daß niemand den Eingang leicht finden konnte.

		»So, nun wissen wir das auch. Wir wollen doch Lörs darauf
aufmerksam machen, damit er sich, im Falle er verfolgt wird, zu
helfen weiß,« meinte Vit.

		Sie schritten durch den Gang zurück und kletterten wieder in die
Scheune. Paul blieb unten und erwartete Lörs, um ihm alles zu
zeigen, damit er Bescheid wisse. Gerd Klingen hatte für ein
tüchtiges Mittagsmahl gesorgt und es aufgetischt; alle setzten sich
zum gemeinschaftlichen Mahle nieder. Vit sprach das Tischgebet,
dann langten alle ordentlich zu, denn der Anblick der dampfenden
Schüsseln hatte einen scharfen Hunger in ihnen hervorgerufen.

		»Wird wohl in der Scheune noch nie vorgekommen sein, daß eine
solche Gesellschaft hier gebetet hat,« sagte Vit und begann ein
gewaltiges Stück Schinken zu bearbeiten, indem er noch die
Bemerkung machte: »Es ist doch ein Glück, wenn der Mensch noch gute
Zähne hat, da bleibt der Magen gesund und der Mensch auch!«

		[bookmark: page270] Jetzt
kamen auch Lörs und Paul mit einem Dutzend Flaschen Wein aus dem
Keller zurück.

		»Hier, Großvater, heute wollen wir es uns wohl sein lassen, wir
haben einen frischen Trunk mitgebracht.«

		»Na, Junge,« meinte Vit schmunzelnd, »das wird am Ende doch zu
arg werden.«

		»Ach was,« rief der Schmied, sich einen Humpen einschenkend,
»auf unsere Gesundheit! Wir haben lange genug entbehren
müssen.«

		Die Humpen klangen aneinander, alle tranken und waren fröhlich
und guter Dinge.

		»Jetzt wird es aber Zeit, daß wir aufbrechen,« sagte Vit; »leckt
nur keinen halben Tag an den Fingern herum.« [bookmark: text62]F62

		Die Pferde wurden gesattelt, und dann ging es fort. Wilm wurde
auch auf ein Pferd gesetzt und mit einem Riemen an dem Sattel
befestigt. Das Pferd war durch einen zweiten Riemen mit dem Pferde
Pauls verbunden.

		»Ich bitte Euch, reitet etwas langsamer,« bat Wilm, als sie eine
Strecke fort waren, »ich kann nicht reiten, habe nie auf einem
Pferde gesessen.«

		»Der Kerl sieht aus, als ob er sterben wollte,« sagte Vit zu
Jansen und deutete auf Wilm, welcher mit Paul immer mehr
zurückblieb.

		»Ich kann nicht mehr,« seufzte Wilm totenbleich. »Einen Tropfen
Wasser, ich falle sonst von der Mähre herab!«

		»Darauf soll's nicht ankommen,« sagte Paul mitleidig. »Es muß
doch hier irgendwo Wasser sein!«

		Er ließ die Pferde halten, schwang sich herab und lief in den
nahen Wald um nach Wasser zu suchen, fand jedoch nichts, so sehr er
auch ausschaute und horchte, ob er nicht das Murmeln einer Quelle
hörte. Als er dann wieder auf die Straße kam, war sein kranker Wilm
mit den Pferden verschwunden.

		»Ich Tölpel!« rief Paul und schlug sich vor die Stirne, »da
werde ich schön ausgelacht werden. Wo ist der Schelm nun hin, ich
muß doch die Spur sehen können. Was ist das? Zwei Spuren, eine nach
rechts und eine nach links? Donnerwetter! Daß ich auch so dumm sein
konnte –!«

		[bookmark: page271] Er
legte sich auf den Boden und hörte nach jeder Seite hin ein Pferd
traben. »Na, ich muß doch sehen, welchen Weg er eingeschlagen, und
muß auch wissen, wohin er mein Pferd gejagt hat. Hm, die Spuren
hier sind tiefer in den Boden eingetreten, also saß er auf dem
Pferde, welches in dieser Richtung läuft. Ja, ja, diese Spuren
dagegen sind viel leichter. Verwünscht!« Er lauschte wieder nach
der Stelle hin, wo sein Pferd sein mußte, hörte aber nichts mehr.
»Wahrscheinlich ist es stehen geblieben,« fuhr er fort, »dann kann
ich mein Pferd zurückholen, es lief in der Richtung nach Erkelenz,
später komme ich bis hierher zurück, da ich doch denselben Weg
einschlagen muß, den der Trupp genommen hat, weil der ja vielleicht
zurückreitet, um mich zu suchen. Also in Gottes Namen
vorwärts!«

		Paul lief, so rasch er konnte, und war bis in die Nähe von
Matzerath gekommen, als er sein Pferd an einer kleinen Bauernhütte,
welche dicht am Wege lag, stehen und grasen sah. Als er näher kam,
sah er, daß das Pferd an einen Baum gebunden war. Wahrscheinlich
hatte der Bauer das Pferd festgehalten und angebunden. Eben wollte
er den Riemen von dem Baume losmachen, als die Tür des Häuschens
sich öffnete, vier Soldaten herausstürzten, über ihn herfielen und
ihn fesselten, ehe er sich zur Wehr setzen konnte.

		»Ha, Bursche, haben wir dich endlich!« sagte ein dicker
Sergeant, vergnügt seinen gewaltigen Schnurrbart streichend.

		»Ihr habt Euch wohl geirrt, Leute, und den Unrechten gefaßt,«
sagte Paul.

		»Das ist wohl möglich,« meinte der Sergeant trocken.

		»Ich bin aus Gladbach,« setzte Paul hinzu.

		»Mag sein,« gab der Sergeant zurück.

		»Und suche meine Schwester, welche geraubt worden ist.«

		»Meinetwegen deine Mutter.«

		»Aber wie kann man da über mich herfallen und mich fesseln wie
einen Räuber?«

		»Wir fahnden auf Spitzbuben von der Bande des schwarzen Baas.
Wir haben dich hier gefunden, du scheinst uns verdächtig, und wir
bringen dich nach Erkelenz. Also ohne Umstände – vorwärts!«

		[bookmark: page272] »Was
habe ich mit dem schwarzen Baas und seiner Bande zu schaffen!«
stieß Paul ärgerlich hervor. »Seht doch zu, wen Ihr vor Euch habt
und gebt mich frei!«

		Aber die Soldaten hoben ihn aufs Pferd, nahmen ihn in die Mitte
und fort gings auf Erkelenz zu. Hinter ihm her ritt der
Sergeant.

		»Die ganze Gegend hat die Bande ausgeplündert,« sagte dieser zu
den Soldaten gewandt, »und vor einigen Tagen unsere Soldaten
niedergemacht, welche einen Wagen mit Proviant nach Gladbach
bringen sollten; – da können wir nicht lange Federlesens
machen!«

		»Sehe ich denn aus wie ein Räuber?« fragte Paul.

		»Warum denn nicht? Ein Spitzbube läßt sich nicht immer von einem
ehrlichen Menschen unterscheiden. Wenn du unschuldig bist, wird
sich das in Erkelenz finden. Jetzt ruhig!«

		Paul biß sich in die Lippen und verwünschte sein
Mißgeschick.

		Endlich war der Trupp in Erkelenz angekommen. Das Tor öffnete
sich, nachdem der Sergeant die Losung gegeben hatte, und man ritt
sofort zur Wache.

		»Ein famoser Fang, Serneau!« redete der Sergeant den
wachthabenden Offizier an. »Einen Kapitalkerl von den Räubern haben
wir erwischt. Hier ist er.«

		Serneau, ein schmächtiger junger Offizier, erhob sich und besah
Paul vom Kopf bis zu den Füßen. »Ein tüchtiger Kerl, das muß ich
sagen,« meinte er beifällig nickend. »Untersucht den Burschen!«

		Pauls Taschen wurden untersucht. Man fand einiges Geld und in
seinem Wams die Brieftasche des schwarzen Baas.

		»Her damit!« sagte Serneau, öffnete die Tasche, faltete die
Pergamente auseinander, und begann zu lesen.

		Die Soldaten sahen ihm zu und erwarteten die Orakelsprüche,
welche er, als der einzige des Lesens Kundige, jetzt verkünden
würde. Auf einmal sprang der Offizier auf, lief auf den Sergeanten
zu und rief: »Kunz, du bist ein Glückskerl, du hast den schwarzen
Baas selbst geschnappt! Hier in diesem Briefe teilt ihm ein Freund
mit, daß ein Proviantwagen von Dahlen nach Gladbach fährt, dem nur
einige Soldaten als Schutz beigegeben [bookmark: page273] sind. Hallo, Leute, ist das
ein Fang!«

		Der Sergeant und die Soldaten überließen sich ihrer Freude über
den glücklichen Griff, den sie getan hatten und besahen Paul mit
einer gewissen Ehrfurcht. War es ihnen doch gelungen, den
Räuberhauptmann zu fangen, der die ganze Gegend solange in Furcht
und Schrecken versetzte, und den keiner bis jetzt erwischen konnte!
Auch staunten sie, daß der Baas noch ein so junger Kerl war; denn
daß es der schwarze Baas wirklich war, fiel keinem ein zu
bezweifeln, da der Offizier es ja behauptete.

		Paul machte zuerst große Augen und wußte nicht, was er dazu
sagen sollte. Er überdachte die sonderbare Situation, in die er
geraten war, und trotzdem dieselbe recht verhängnisvoll für ihn
werden konnte, kam sie ihm plötzlich so komisch vor, daß er in ein
lautes Lachen ausbrach.

		»Was,« rief der Offizier, »der Kerl lacht uns noch aus und will
uns zum besten halten?! Na, warte Bursche, ich werde schon sorgen,
daß du dich zu Tode lachen sollst, wir haben Salz und auch Ziegen
hier!« [bookmark: text63]F63

		»Aber seid doch vernünftig,« erwiderte Paul betroffen, »ihr
könnt euch doch wohl denken, daß ich nicht der schwarze Baas sein
kann. Ich trage doch keinen schwarzen Bart, habe ja überhaupt noch
kein Haar unter der Nase!«

		»Das tut nichts, die Verkleidung, in der du erscheinst, ist hier
Nebensache. Soldaten, werft ihn in den festen Turm und legt ihm
Ketten an, ich will dem Kommandanten sofort Bericht erstatten, und
ihr sollt reichen Lohn haben!«

		Die Soldaten schleppten Paul in den Turm und warfen ihn in ein
Verlies, nachdem sie ihm zuvor Ketten angelegt hatten. Die ganze
Besatzung von Erkelenz war in Aufregung und die Bürgerschaft nicht
minder.

		Die Soldaten saßen abends in den Kneipen und erzählten sich
nichts anderes als von dem gefürchteten Räuberhauptmann, den sie
nun gefangen und eingeliefert hatten.

		Paul lag inzwischen an seiner Kette gefesselt auf dem
halbvermoderten Stroh und überdachte seine Lage. »Diese verflixte
Brieftasche,« brummte er, »muß mich da so in die Patsche bringen!
Die Kerls schwören Stein und Bein, ich sei der [bookmark: page274] schwarze Baas, und ich
muß nun am Ende für dessen Räubereien den Sack lappen und seine
Schurkereien mit meinem Leben bezahlen. Das hätte ich mir nicht
geträumt. Die Burschen haben mich so fest gekettet, daß an eine
Flucht nicht zu denken ist. Diese Ketten sind wahrhaftig unbequeme
[Zieraten]. Aber wenn der Kommandant kein Esel ist, muß er doch
einsehen, daß ich nicht der schwarze Baas sein kann, trotz der
verwünschten Brieftasche!«

		Der Offizier war zum Kommandanten Valliers geeilt, um ihm das
Ereignis zu melden. Dieser hatte gerade die Hauptleute und
Offiziere zu einem Schmause eingeladen. Als er die Meldung vernahm,
lud er den Offizier ein, in den Saal zu kommen, wo die Gesellschaft
versammelt war. Dort erzählte er sofort den glücklichen Fang, den
der Sergeant Kunz gemacht, indem er den berüchtigten Räuberchef
gefangen habe.

		»Den müssen wir sehen, sofort!« riefen alle durcheinander.

		»Bringt ihn hierher!« befahl der Kommandant, und Serneau
entfernte sich, um Paul zu holen. Paul wurde aus dem Loche geholt
und zur Wohnung des Kommandanten geführt, von alt und jung
angestaunt. Die Bürger in Erkelenz meinten zwar, der sehe nicht aus
wie ein Räuberhauptmann. Er trat, von dem Offizier und zwei
Soldaten geführt, in den Saal und verneigte sich tief vor dem
Kommandanten und den Hauptleuten.

		»Der sieht gar nicht übel aus,« meinte der Kommandant, Paul
betrachtend.

		Ein alter Hauptmann sagte: »Dieses Milchgesicht soll der
berüchtigte schwarze Baas sein? Niemals!«

		»Ich hatte mir einen großen herkulischen Kerl mit zerhacktem
Gesichte gedacht,« bemerkte kopfschüttelnd ein Offizier.

		»Das kann man nicht wissen,« versetzte ein anderer, »es kann in
dem jungen Burschen ein verwegener Patron stecken. Hätten wir nur,
wenn es der schwarze Baas ist, sein geraubtes Geld!«

		Paul hatte die Bemerkungen angehört und auf diese letzteren
seinen Plan gebaut, vielleicht konnte ihre Geldgier ihn retten.

		»Also du bist der schwarze Baas?« fragte der Kommandant.

		»So nennt man mich,« antwortete Paul.

		[bookmark: page275] »Du
bist doch erst ein Bursche von 18 bis 19 Jahren und sollst schon so
viele Jahre hier die Gegend unsicher gemacht haben? Wie verhält
sich das?«

		»Das war ich nicht, das war mein Großvater, welcher dasselbe
Gewerbe betreibt wie ich.«

		»Ah,« erscholl es allgemein, »jetzt wird die Sache klar.«

		»Wo ist dein Großvater?« fragte der Kommandant den Paul.

		»Das weiß ich nicht.«

		»Habt ihr viel Geld und Kostbarkeiten im Besitz?« fragte
Valliers weiter.

		»Soviel, als zwei Pferde ziehen können.«

		»Wo sind diese verborgen?«

		»Das werde ich nicht sagen.«

		»Ich werde dich zwingen, zu sprechen.«

		»Das könnt ihr nicht. Und wenn ihr mich totschlagt, dann habt
ihr gar nichts, denn unsere Schätze findet ihr nicht.«

		»Wenn wir dir nun das Leben schenken, willst du uns dann sagen,
wo sie sind?« fragte der Kommandant lauernd.

		»Hm!«

		»Wir wollen euch ja nicht alles nehmen. Aber einen Teil müßt ihr
herausgeben. Also sprich!«

		»Das läßt sich hören.«

		»Unter welchen Bedingungen würdest du das tun? Deine Bande soll
ja fast ganz aufgerieben sein.«

		»Das ist wahr,« sagte Paul, »die Bande ist versprengt bis aus
drei oder vier Mitglieder. Ihr könnt sechs oder acht Soldaten
mitschicken. Ich gehe gefesselt ebenfalls mit und zeige ihnen den
Ort, wo die Schätze sind, dann verlange ich aber sofort in Freiheit
gesetzt zu werden.«

		»Aber warum sollen denn nur acht Soldaten mitgehen?« fragte der
Kommandant mißtrauisch.

		»Ihr braucht doch nicht die halbe Besatzung mitzuschicken,« gab
Paul gereizt zurück, übrigens müßt ihr mir ehrenwörtlich
versprechen, mich nach Empfang des Geldes freizugeben.«

		»Gut, trete hier in das Nebenzimmer; wir werden unter uns
beraten und dir den Beschluß mitteilen,« sagte der Kommandant.

		[bookmark: page276] Paul
trat ab; die Tür wurde hinter ihm abgeschlossen. Das Zimmer lag im
ersten Stocke. Paul machte es sich in einem Sessel bequem und
harrte der Dinge, die da kommen sollten. Endlich wurde er
hereingerufen. Der Kommandant eröffnete ihm, daß er den Ort
anzugeben habe, wo das Räuberlager sei und wo die Schätze sich
befänden; wenn sich seine Angaben über die Schätze als wahr
erwiesen, solle er in Freiheit gesetzt werden.

		»Hört mal, ihr Herren!« sagte Paul, »die Schätze, die wir in
Besitz haben, sind so kostbar und zahlreich, daß es mir schwer
fällt, sie so ohne weiteres preiszugeben. Die ganze Bande hat
Anrecht darauf und ihr könnt euch denken, welch furchtbare Rache
die anderen an mir nehmen werden, wenn ich diesen Verrat begehe.
Die Sache will überlegt sein. Laßt mir bis morgen Bedenkzeit. Ich
muß so etwas beschlafen, ehe ich mich entscheide. Schon geht es auf
den Abend zu und für heute wird der Ritt ja doch nichts werden.
Dafür ist es zu weit von hier.«

		Die Herren waren damit einverstanden und Paul wurde wieder in
sein Gefängnis geführt.

		»Das soll der berüchtigte Räuberhauptmann sein?« flüsterten sich
die Leute wieder auf den Straßen zu, als Paul gefesselt zwischen
den Soldaten daherkam. »Er sieht doch so harmlos aus. Und dabei ist
er noch ein so junges Blut. Man sollte meinen, es sei nicht
möglich!«

		Paul wurde in sein Verlies gebracht und an die Wand gefesselt.
Nachdem die Soldaten ihn verlassen hatten, setzte er sich auf das
Stroh und überlegte. »Da habe ich mich in eine schöne Lage
gebracht,« murmelte er vor sich hin. »Wäre ich nur hier aus dem
verwünschten Loche heraus! Die Esel, mich für einen Räuberhauptmann
zu halten! Wenn sie nur nicht darauf bestehen, daß ich ihnen die
geraubten Schätze zeigen soll, denn zu der Gastesscheune darf ich
sie nicht führen, dann verrate ich meine Freunde ... Der
Großvater sagt immer: ›Guter Mut ist halbes Zehrgeld.‹ Aber hier
soll einem der Mut doch vergehen. Die Eisen an den Händen drücken
entsetzlich. Ich kann kaum einen Schritt weit gehen. Ahnte mein
Großvater nur die Geschichte, der würde wohl Rat schaffen. Ich weiß
nicht, was ich morgen den Herren aufbinden soll. Daß ich auch diese
Brieftasche [bookmark: page277] einstecken mußte! Nun, wer weiß, wozu es gut
ist, daß ich zum schwarzen Baas geworden bin! Was der Großvater
wohl zu meinem Ausbleiben sagen mag! Ob er mit seinen Leuten
Grippekoven schon erobert hat?« Nach einem kurzen Abendgebet legte
er sich so bequem nieder, wie es seine Ketten erlaubten, und fiel
dann in einen ruhigen Schlaf.

		Plötzlich wachte er auf, ein Schlüsselbund rasselte, und seine
Kerkertüre wurde geöffnet. Es mochte Mitternacht sein. Soviel Paul
in dem Halbdunkel unterscheiden konnte, trat eine weibliche Gestalt
in sein Verlies.

		»Paul, mein armer Paul!« rief eine Mädchenstimme, »sehe ich dich
hier wieder?«

		Paul war aufgesprungen und rief mit freudiger Stimme: »Bist du
es, Eva?«

		»Ja, lieber Bruder, ich bin es! Ich bin heute morgen aus einem
verfallenen Schlosse, wo ich gefangen gehalten wurde, entflohen und
hier in der Nähe der Stadt von neuem ergriffen worden. Jetzt hält
man mich hier fest, jedoch darf ich im Hause des Gefangenwärters
frei umhergehen.«

		»Arme Eva! Was aus uns werden soll, das mag der liebe Gott
wissen!«

		»Ich bin gekommen, dich zu retten, Paul. Sorge dich nicht um
mich, ich werde hier gut behandelt. Der Gefangenwärter ist ein
braver Mann. Hier hast du zwei Feilen und ein langes Seil. Feile
deine Ketten und die Gitterstäbe durch, und dann sieh zu, wie du
aus der Stadt kommst. Hier, dem Gefängnisse gegenüber, ist die
Stadtmauer diese Nacht von Soldaten nicht besetzt; sobald du über
die Gartenmauer springst, bist du an der Stadtmauer. Sei aber ja
vorsichtig, Paul, und laß dich nicht wieder erwischen! Ich muß nun
fort, sonst merkt man meine Abwesenheit, schon höre ich Tritte.
Lebe wohl, grüße den Großvater!«

		»Lebe wohl, Eva! Du bist mir wie ein rettender Engel erschienen.
Hab' Dank und verlaß dich drauf, daß wir uns bald wiedersehen. Der
Großvater ruht nicht eher, bis auch du wieder frei bist!« Noch ein
flüchtiger Händedruck, und Eva war verschwunden.

		[bookmark: page278] »Gott
sei Dank,« sagte Paul, als die Türe sich wieder geschlossen hatte;
»jetzt werde ich doch wohl aus dem Loche herauskommen. Nur schade,
daß ich das arme Mädchen hier lassen muß!« Nachdem er noch etwas
gewartet und sich genügend überzeugt hatte, daß im Gefängnisse
alles ruhig war, begann er zuerst die Ketten durchzufeilen. Es war
eine mühsame Arbeit. Endlich löste sich die Kette vom linken Arm,
und er setzte jetzt die Feile an die Kette des rechten Armes. Mit
der linken Hand wollte das aber schlecht gelingen, deshalb gab er
es auf, dieselbe am Handgelenk zu durchfeilen, und begann jetzt,
die Kette in der Mitte anzugreifen. Er konnte dann wenigstens die
rechte Hand gebrauchen, mußte nur ein Stück der Kette mitnehmen.
Nach längerer, angestrengter Arbeit war er frei. Jetzt stieg er auf
zwei in die Wand gemauerte eiserne Haken, an denen die Ketten
befestigt waren, um an das mit vier Eisenstangen vergitterte
Fenster zu gelangen, wo er mit dem Durchfeilen der Stangen begann.
Zwei Stunden genügten, um drei Stangen zu durchschneiden; der Mond
leuchtete ihm bei der schweren Arbeit. Dann rüttelte er an den
Stangen; die erste bog sich ziemlich weit nach innen und fiel
schließlich aus dem Mauerwerk heraus, die zweite ebenfalls. »Nun
ist die Öffnung schon so groß, daß ich mich durchzwängen kann,«
flüsterte er. Er band sich das Seil um den Leib und setzte sich
rittlings in die Öffnung, das andere Ende des Seiles an den Stumpf
der abgefeilten Stange befestigend, und ließ sich langsam herunter.
Nachdem er einige Fuß heruntergerutscht war, glaubte er den Schritt
einer Schildwache zu vernehmen und blieb ruhig hängen. Es war jetzt
so finster, daß er nichts sehen konnte, denn der Mond hatte sich
hinter die Wolken verborgen. »Es war nichts,« flüsterte er und
rutschte weiter. Plötzlich riß die Stange oben aus der Mauer, und
mit großem Gepolter fiel Paul auf einen Haufen Bretter. »Hans
Ungeschick, der ich bin!« brummte er, sich den Rücken reibend. Das
Seil und die ausgebrochene Stange lagen neben ihm. Er blieb ruhig
liegen, denn jetzt hörte er Schritte, und da der Mond wieder heller
schien, sah er zu seinem größten Schrecken einen Soldaten auf sich
zukommen. Er duckte sich zwischen die Bretter und hielt den Atem
an. Der Posten kam näher und bog [bookmark: page279] sich über die vorstehenden Bretter,
welche Paul etwas verdeckten. Das offene Gitterfenster hatte
derselbe noch nicht bemerkt.

		»Jetzt geht es ans Leben!« dachte Paul, schnellte in die Höhe,
und blitzschnell umfaßten seine Hände den Hals des Soldaten und
preßten ihn so fest zusammen, daß derselbe keinen Schrei ausstoßen
konnte. Paul würgte fester, bis dem Soldaten die Besinnung schwand
und er neben ihm niedersank. Dann ließ er ihn los und schlug ihm
mit der Faust an die Schläfe, um ihn vollends zu betäuben, nahm
schnell das Seil und die Eisenstange und sprang damit über die
niedrige Gartenmauer, um an die Stadtmauer zu kommen. Er hatte
diese bald erreicht, und kein Posten war zu sehen. Rasch befestigte
er das Seil und ließ sich daran herunter, es war jedoch etwas zu
kurz. Was jetzt machen? Er ließ sich fallen und plumpste in einen
Graben, welcher mit Morast und Wasser angefüllt war. Hier wühlte er
sich durch bis auf die andere Seite, wälzte sich durch das Gras, um
sich von dem Unrat etwas zu reinigen, und lief dann, so schnell er
konnte, in der Richtung auf Linnich der Gastesscheune zu.

		Der Soldat blieb längere Zeit ohnmächtig liegen, und als er
erwachte, besann er sich des Vorgefallenen und sah auch jetzt das
zerbrochene Gitter. Er begab sich zur Wache und erzählte, sechs
Mann seien von der Stadtmauer her auf ihn zugekommen und hätten ihn
überfallen und geknebelt. Dann hätten sie den schwarzen Baas aus
dem Kerker geholt. Schließlich sei einer gekommen, der ihm einen
Schlag auf den Kopf gegeben, daß ihm die Sinne vergangen waren. Als
er erwachte, seien alle fort gewesen.

		Der Kommandant war wütend. Von der Stadtmauer hing das Seil
herab, als sichtbarer Beweis, daß der Räuberhauptmann verschwunden
und der kostbare Fang ihm entwischt war. »Tod und Teufel!« fluchte
er, »der darf uns nicht entgehen –« und er schickte mehrere Trupps
Soldaten aus, die die ganze Gegend durchstreifen sollten, um seiner
wieder habhaft zu werden.

		»Der Vogel wird sich schon so weit aus dem Staube gemacht haben,
daß wir ihn nicht finden,« sagte ungläubig ein alter Hauptmann.

		»Verlaßt Euch darauf,« behauptete der Kommandant, »der [bookmark: page280] Kerl wird noch
einige Tage hier in der Gegend bleiben, um seine Schätze zu
sichern.«

		»Die wird er wohl längst gesichert haben,« meinte der Hauptmann,
»und wir haben das Nachsehen.«

		Am Morgen war Vit mit seinem Trupp bei Grippekoven angelangt.
Das frühere Schloß war nur noch ein großer Schutthaufen, der ganz
mit Schlingpflanzen überwachsen war. Ein großer und breiter Graben,
voller Morast und sehr tief, verhinderte das Eindringen in die
Ruine.

		»Ich glaube, der Kerl hat uns zum besten gehalten,« sagte Vit
ärgerlich. »Da kann ja keiner hinüberkommen! Und in dem
Schutthaufen sollen sich Menschen aufhalten? Wo doch der Paul
bleibt mit dem Banditen!«

		»Es wird wohl nötig sein, daß wir den Schutthaufen durchsuchen,«
meinte Jansen, »denn alles deutet darauf hin, daß jemand dort
verborgen ist. Kommt her, Meister Vit, seht, dort ist eine Furt von
Steinen, welche wahrscheinlich hinüberführt. Laßt mich einmal
versuchen, ob man auf die ersten Steine treten kann.«

		»Die Steine sind gelegt, um die Leute zu täuschen,« erwiderte
Vit, »denn seht, unter jedem Steine liegt ein Stückchen Rasen,
damit der Stein nicht in die Tiefe sinkt.« Vit versuchte sich mit
einem Stocke auf einen Stein zu stützen, jedoch Stein und Stock
verschwanden langsam in die Tiefe. »Siehst du, Schmied, so wärest
auch du versunken, wenn du auf die Steine getreten hättest!«

		»Also muß doch auch etwas dort sein,« erwiderte der Schmied,
»denn wozu macht man solche Täuschungen? Doch nur, um seine Feinde
zu verderben!«

		»Na, ich habe gewiß nichts dagegen, daß wir das frühere
Räubernest einmal durchsuchen,« sagte Vit, »aber da heißt es
überlegen, wie man hinüberkommt. Wir müssen jedenfalls warten, bis
Paul kommt. Gott weiß, wo er stecken mag –! Er wird doch nicht
wieder in der Klemme sitzen? Fast sollte man's glauben, weil er so
auf sich warten läßt. Es ist eine [bookmark: page281] verdrießliche Geschichte! Den Banditen
Wilm wollen wir schon so weit bringen, daß er uns hinüberhilft, er
wird den Weg wohl wissen. Das muß früher ein echtes Räubernest
gewesen sein. Wer weiß, wie manches unschuldige Opfer hier hat
verbluten müssen und wie viele mögen jahrelang in diesen Verliesen
geschmachtet haben! Die armen, unglücklichen Menschen! Nachts soll
es hier ja oft schauerlich hergehen, und ich möchte wahrhaftig
nicht in der Nacht so einem Geist begegnen!« [bookmark: text64]F64

		»Da wollen wir doch einmal eine Nacht hier zubringen,« erwiderte
der Schmied lachend.

		»Das wollen wir lieber bleiben lassen,« sagte Vit. »Wißt Ihr
auch, daß einem Manne, welcher hier nachts vorbeigekommen ist, ein
Geist den Hals umgedreht und ihn in den Morast geworfen hat?«

		»Unsinn,« versetzte der Schmied, »der Mann ist einfach selbst in
den Morast geraten und erstickt.«

		»Aber woher kommt denn das furchtbare Geheul oft in der Nacht?«
fragte Vit.

		»Nun, von wilden Tieren, woher sonst!« erwiderte der
Schmied.

		»Na, wir wollen nicht darüber streiten; Kerst Jansen, ich sage
dir, daß es hier nicht geheuer ist, verlaß dich darauf! Aber wir
können auf den Paul nicht länger warten; du, Kurt, reitest einmal
zurück und siehst, wo er bleibt. Wir wollen unterdes zusehen, wie
wir hinüberkommen können.«

		»Ob die Buchen hier nicht bis auf die andere Seite reichen? Wenn
wir diese umhauen, dann kommen wir schon hinüber,« sagte der
Schmied, auf zwei schlanke Bäume deutend. »Wie breit mag der Graben
sein?«

		Hermann nahm eine Schnur und befestigte daran einen Stein, warf
ihn hinüber bis zum andern Ufer und zog ihn dann zurück durch den
Morast. »So, da hätten wir die Breite des Grabens,« sagte er, die
Schnur zusammenlegend.

		»Ja, wüßten wir jetzt nur, wie hoch die Bäume sind!« sagte der
Schmied.

		»Einer klettert einfach auf den Baum und mißt die Höhe mit einer
Schnur, dann wissen wir, ob die Bäume hoch genug sind, um als
Brücke zu dienen,« meinte Hermann.

		[bookmark: page282]
»Könnt ihr denn die Höhe der Bäume nicht messen, ohne auf dieselben
zu klettern und vielleicht den Hals zu brechen?« sagte Vit
kopfschüttelnd.

		»Anders wird es wohl nicht gehen,« versetzte Hermann.

		»So, meint Ihr?« erwiderte Vit, nahm einen Stock von der Erde
auf, gab ihn dem Schmied und sagte zu ihm: »Kerst, wie lang ist
dieser Stock?«

		»Zwei Schuh.«

		»So, hier stelle ich ihn auf die Erde, wie lang ist nun der
Schatten des Stockes?« fragte Vit.

		Kerst maß mit der Hand den Schatten, den der Stock geworfen, und
sagte: »Genau drei Schuh.«

		»Gut, nun geht jetzt und meßt den Schatten der Buchen, und zieht
ein Drittel von dem Schatten ab, dann habt ihr die genaue Höhe der
Buchen, verstanden?«

		»Ei, das ist ja eine höchst einfache Rechnung, welche aber doch
ganz richtig sein kann!« sagte Hermann.

		»Was nützt uns das alles, Herr Hermann,« versetzte der Schmied,
»wenn das auch richtig ist? Wir müssen zum Fällen der Bäume doch
auch Axt und Säge haben.«

		Jetzt kam Gerd Klingen, welcher mit einigen Leuten um den Graben
herum gegangen war, und meldete, er habe eine Furt gefunden. Über
einen langen Baumstamm, welcher eben unter der Oberfläche des
Morastes liege, könne man ganz bequem hinüberkommen.

		Vit überzeugte sich von der Richtigkeit, schritt langsam über
den Balken voran und kam auch glücklich vor der Ruine an. »Es
geht,« rief er hinüber, »kommt mir nur nach.«

		Jansen, Hermann und Klingen folgten.

		»Nun ist's gut, keiner mehr!« rief Vit. »Gebt ihr nur acht auf
die Pferde, Jungens! Kommt,« wandte er sich zu den Dreien, »jetzt
wollen wir das Nest einmal untersuchen.«

		Sie schritten zu einer Öffnung in dem zusammengestürzten Gemäuer
und stiegen durch diese in einen großen, kellerähnlichen Raum, der
mit Holz angefüllt war. An einer Seite war eine Nische in der Wand
angebracht, und als Vit mit seinem Gewehrkolben in die dunkle
Nische hineinstieß, fiel ein metallener [bookmark: page283] Gegenstand rasselnd zur
Erde.

		»Wo mag denn das hingehen?« fragte Vit und starrte in das Dunkel
hinein.

		»Da scheint irgendwo Licht einzudringen,« sagte Klingen, als er
auch hineingesehen hatte, und sprang dann aus dem Keller heraus,
kletterte draußen auf einen Haufen Bauschutt und riß dort ein
Bündel Reiser, die eine Öffnung verdeckten, weg.

		»So, jetzt haben wir Licht genug,« sagte Vit und kroch durch die
Nische in ein kleines, ziemlich gut erhaltenes Gemach, welches
früher wahrscheinlich als Vorratskammer neben der Küche benutzt
worden war. Ein ärmliches Lager von Laub, ein Stuhl und ein
kleines, altes Schränkchen nebst einer zinnernen Schüssel, welche
Vit umgestoßen hatte, machte die ganze Ausstattung des Gemaches
aus.

		»Ah, hier liegen Garn und Kleiderfetzen, welche mit einer Schere
abgeschnitten sind,« sagte Vit, diese Gegenstände aus dem
Schränkchen hervorziehend. »Das deutet darauf hin, daß hier ein
weibliches Wesen war. Wir wollen also sehen, wo das Mädchen ist.
Sie wird sich am Ende versteckt haben.«

		»Hier ist noch ein Gelaß,« rief jetzt Hermann, welcher seine
Untersuchungen an einer andern Stelle begonnen hatte.

		Ein ähnliches Gemach wie das erste, nur viel schlechter und
tiefer gelegen, war gefunden. In demselben war eine große
Feuerstelle mit noch warmen Kohlen, einige Töpfe, ein Bratspieß und
ein großes Lager von Laub.

		»Wo ist aber der Hüter all dieser Kostbarkeiten?« fragte
Vit.

		»Es ist eine richtige Höhle,« sagte Jansen, »ich denke, wir
machen uns hier ein Feuer an und sehen zu, ob wir etwas Genießbares
finden, Ich will es mir jedenfalls hier bequem machen und mich
etwas auf das Lager setzen, das scheint ja recht weich zu
sein.«

		»Donnerwetter, was ist das?« rief der Schmied, von dem Lager
aufspringend, »was liegt hier drunter?« Er tastete in dem Laub
herum und zog ein Bein ans Licht, dem bald ein ganzer Körper
folgte.

		»Gnade, Gnade!« rief der Kerl, den Jansen zum Vorschein brachte,
indem er sich vor dem Schmied auf die Knie warf.

		[bookmark: page284] »Na,
endlich doch etwas Lebendiges,« sagte Vit lachend.

		»Gnade, um Gottes willen – Gnade!« flehte er wieder.

		»Nun, sei einmal ruhig,« rief Vit ihm zu, »und höre, was ich zu
fragen habe!«

		»Ist hier ein Mädchen gewesen, das Eva hieß?«

		»Ja, Herr.«

		»Und wo ist sie jetzt?«

		»Sie ist gestern entflohen, während ich schlief. Der schwarze
Baas, welcher sie mir zur Bewachung anvertraut hatte, wird mich
totschlagen, wenn er erfährt, daß das Mädchen fort ist!«

		»Darüber sei ohne Sorgen; der schwarze Baas ist tot und wird dir
und keinem mehr etwas zuleide tun.«

		»Wie, der schwarze Baas tot? Nicht möglich!«

		»Es ist so, wie ich sage.«

		»Gehörte dieser Kerl auch zu der Bande?« fragte Vit den
Jansen.

		»Nein, ich glaube nicht,« antwortete Kerst.

		»Was hattest du hier verloren, und warum bewachtest du das
Mädchen?«

		»Ich bin Besenbinder, nenne mich Aret und wohne hier im Walde in
einer elenden Hütte mit meiner alten Mutter. Der Baas versprach mir
eine gute Belohnung, wenn ich das Mädchen bewachen würde, und das
habe ich getan. Als ich aber gestern erwachte, war sie fort!«

		»Kann das wohl wahr sein, was der Bursche sagt?« fragte Vit
weiter.

		»Es wird wohl die Wahrheit sein,« antwortete der Schmied, »denn
er ist keiner von der Bande.«

		»Was wirst du jetzt tun?« fragte Vit den Burschen.

		»Ich gehe nach Hause zu meiner Mutter.«

		»Tue das, und wenn Wilm zu dir kommt, so sage ihm, das Mädchen
wäre entlaufen, und du wüßtest nicht, wohin es sei. Schweige aber
darüber, daß wir hier gewesen sind. Wenn du aber etwas von dem
Mädchen hörst, so teile es mir in der Scheune mit.«

		»Soll geschehen,« sagte Aret.

		»Das ist doch eine verwünschte Geschichte!« brummte Vit. [bookmark: page285] »Wo mag wohl
das arme Kind jetzt umherirren? Ihr, Hermann, müßtet eigentlich
dafür sorgen, daß es wiederkommt, denn Ihr seid die unschuldige
Ursache, daß es damals gefangengenommen worden ist.«

		»Ich will gewiß mein Bestes dazu tun,« erwiderte Hermann.

		»Wir wollen uns aber nicht länger aufhalten,« sagte Vit,
»sondern zur Scheune zurückkehren. Morgen ist Sonntag, und heute
Nachmittag oder am Abend muß der Peter ja zurückkommen, um uns
Mitteilung zu machen, wie es mit unsern drei Gefallenen und ihrem
Begräbnis aussieht.«

		Sie schritten wieder über den Balken, schwangen sich auf die
Pferde und ritten der Scheune zu. Als sie auf die Straße kamen, wo
Wilm ausgerissen war, trafen sie den Kurt, der sich nach Paul
umgesehen hatte und jetzt meldete, daß er vernommen hätte, ein
Flüchtling sei auf einem Pferde heute morgen in der Richtung nach
Linnich geritten.

		»Da ist der Wilm vermutlich durchgebrannt, und Paul ist ihm
nachgeritten,« sagte der Schmied.

		»Das wäre aber eine schöne Geschichte!« sagte Vit ärgerlich.

		In der Scheune angekommen, hatte Lörs nichts Verdächtiges zu
melden. Alle setzten sich zusammen, nur Gerd Klingen, welcher das
Kochen gründlich verstand, begann eine Mahlzeit herzurichten, die
dann auch schnell eingenommen wurde.

		»Sorgt, daß ihr morgen früh alles in Ordnung habt, denn wir
reiten jedenfalls früh von hier fort,« sagte Vit zu den Leuten.

		Bald lagen alle in tiefem Schlafe; nur Gerd Klingen und noch
zwei Mann, welche die erste Wache hatten, gingen auf und ab.

		Es mochte gegen 11 Uhr sein, als an das Tor geklopft wurde.

		»Wer ist das?« fragte Klingen.

		»Ich bin's, der Paul; mach' auf, Gerd!«

		Klingen schob den schweren Balken zurück und ließ Paul
eintreten.

		»Wo hast du denn gesteckt, Junge? Der Großvater hat viele Sorge
um dich gehabt und war recht ärgerlich.«

		»Wer ist da, Gerd?« fragte Vit, welcher durch das Geräusch aus
dem Schlaf erwacht war.

		»Ich bin wieder da, Großvater,« antwortete Paul.

		[bookmark: page286] »So,
na, endlich, ich dachte, du wärst gar nicht mehr zurückgekommen.
Was hast du denn angefangen heute? Gerd, zünde eine Kerze an. Wir
müssen doch hier sehen können.«

		Kerst Jansen und Hermann waren auch aus dem Stroh gekrochen und
setzten sich auf die dort stehenden Bänke. Die Kerze brannte. Alls
nun Paul bei Licht betrachtet wurde, brachen alle in ein
schallendes Gelächter aus.

		»Aber Junge, wie siehst du denn aus?« rief Vit.

		»Ich habe ein Schlammbad genommen, und da ich keine Zeit hatte,
meine Kleider auszuziehen, so bin ich mit den Kleidern in das Bad
gestiegen.«

		»So, so, wo war denn das?«

		»In Erkelenz, wo ich allerlei erlebt habe.«

		»Nun dann erzähle mal.«

		Paul erzählte, wie es ihm mit Wilm ergangen war.

		»Na,« unterbrach ihn Vit, »also von dem Burschen hast du dich
übertölpeln lassen? Übertölpeln wie ein Schuljunge!«

		»Ja, es ist wahr, Großvater, ich war ein richtiger Dummerjahn,
aber hoffentlich fällt mir der Bursche noch einmal in die Finger, –
dann wehe ihm!«

		»Dem Burschen kannst du das nicht übelnehmen,« sagte Vit, »der
hat schlau gehandelt. Es war nur nicht schlau von dir, daß du dich
anführen ließest. Doch erzähle weiter.«

		Als Paul erzählte, daß man ihn in Erkelenz für den schwarzen
Baas gehalten habe, da lachte Vit und meinte, der Kommandant sowie
die anderen Hauptleute müßten doch einige Finger breit über der
Nase etwas zuviel oder zuwenig haben, sonst könnten sie einen so
grünen Jungen nicht für einen Räuberhauptmann halten, »Aber wie
bist du denn entwischt, Junge?«

		»Die Eva hat mir geholfen, daß ich –«

		»Was? Wer? Welche Eva?«

		»Unsere Eva, die wir suchen.«

		»Ist die in Erkelenz?«

		»Freilich! Sie ist gestern aus Grippekoven entflohen, aber in
der Nähe von Erkelenz wieder ergriffen worden! Dort wird sie jetzt
festgehalten.«

		[bookmark: page287] »Nun,
Meister Vit,« sagte Hermann, »Ihr habt heute gesagt, ich sei die
unschuldige Ursache, daß die Eva gefangengenommen wurde, erlaubt
mir jetzt, daß ich sie auch befreien darf.«

		»Habe durchaus nichts dagegen, wenn Ihr sie nur aus der Stadt
herausholt.«

		»Dafür laßt mich sorgen. Den Kommandanten Valliers kenne ich
recht gut.«

		»Aber wenn man Euch gefangen nimmt, dann müssen wir Euch nachher
herausholen.«

		»Dazu wird es wohl nicht kommen,« gab Hermann zuversichtlich
zurück.

		»Wir brauchen uns augenblicklich keine Sorge um unsere Eva zu
machen; sie ist, wenn auch gefangen, so doch recht gut dort
aufgehoben,« versicherte Paul. »Ich habe nur einige Worte mit ihr
sprechen können, aber soviel hörte ich doch aus ihr heraus, daß es
ihr nicht schlecht geht.«

		»Haben wir doch den ganzen Tag an dem verwünschten Grippekoven
gelegen, und das Mädchen sitzt während dieser Zeit in Erkelenz!«
brummte Vit und schüttelte ärgerlich den Kopf.

		»Was ist das?« fragte Klingen plötzlich, »ich höre einen Reiter
näher kommen.«

		Jetzt fiel ein Schuß etwas von der Scheune entfernt. Dann einer
dicht am Tore. Alle griffen zu den Gewehren, welche geladen bereit
standen.

		Nun erfolgte ein Schlag gegen das Tor.

		»Wer ist da?« fragte Klingen.

		»Ich bin's, der Peter Knapperts.«

		»Rasch, das Tor auf!« befahl Vit.

		Klingen machte auf, und Peter ritt mit dem Pferde in die Scheune
hinein. »Zwei Mann mit den Gewehren sind hinter mir her,« rief er
atemlos, sprang dann vom Pferde, riß einem der Männer das Gewehr
aus der Hand und lief, von Paul und Hermann gefolgt, wieder ins
Freie. »Eigentlich waren es drei Mann, die mich verfolgten,« fuhr
Peter keuchend fort; einen muß ich wohl getroffen haben. Aber
beinahe hatten sie mich vor der Scheune eingeholt!«

		[bookmark: page288]
»Verdecke das Licht, Gerd,« sagte Vit, »damit die Verfolger nicht
auf uns aufmerksam werden. Die werden wohl allein mit zwei Mann
fertig werden können.«

		»Wir müssen uns hinlegen,« sagte Paul leise, als sie einige
Schritte gegangen waren, »hört ihr, dort stöhnt einer.«

		»Das wird wohl der Getroffene sein,« sagte Peter, »horch, jetzt
kommen die beiden näher.«

		Der Mond beleuchtete die beiden Reiter, welche mit schußfertigem
Gewehre herankamen.

		»Nimm den rechts, Peter, und ich nehme den links,« flüsterte
Paul. »Aufpassen, jetzt, Feuer!«

		Beide Schüsse hatten getroffen. Die Soldaten suchten sich noch
auf den Pferden zu halten, verloren jedoch bald das Gleichgewicht
und fielen zur Erde.

		Als Paul mit seinen Begleitern hinzukam, waren beide schon tot,
und am Wege lag auch der von Peter vorhin erschossene Reiter,
während das Pferd desselben in das Gebüsch gelaufen war. Es wurde
aber bald eingefangen.

		»Nun, wie steht es, Jungens?« fragte Vit, aus der Scheune
tretend.

		»Alles ist vorbei, Großvater. Wir haben drei Pferde erbeutet,
die Retter sind tot.«

		»Wer morgen die Wache hat, mag sie begraben,« sagte Vit. »Die
werden wohl am einfachsten unten in den Brunnen geworfen. Was für
Soldaten waren das, Peter?«

		»Sie haben mich von Erkelenz aus verfolgt bis hier. Aber ich
hatte ein gutes Pferd.«

		»Wo hast du das bekommen?« fragte Vit.

		»Bei Carmanns am Gen-Holt habe ich es geliehen.«

		»Gut, kommt herein, Jungens,« sagte Vit. »Was gibt's denn
morgen, Peter?« fragte er, als sie wieder in der Scheune waren.

		»Die Beerdigung unserer Kameraden. Die Leute sind eingesargt und
bekommen auch eine Totenmesse gelesen.«

		»So, in Kleinenbroich oder Korschenbroich?«

		»Nein, am Gen-Holt. Ein alter Dominikaner, welcher sich bei
Carmanns aufhält, wird dort morgen das Messopfer im Walde
darbringen.«

		[bookmark: page289] »Das
freut mich,« sagte Vit, »nach so langer Zeit wieder mal einen
Sonntag zu erleben, wie man es als Christenmensch gewohnt ist. Das
wird uns allen gut tun. Nur ist die Sache etwas gefährlich wegen
der Nähe der Stadt. Doch genug, jetzt wollen wir schlafen gehen,
hoffentlich werden wir nicht mehr gestört werden.«

		Alle suchten ihr Lager auf und fielen bald in Schlaf. Am andern
Morgen waren sie früh munter. Klingen hatte einen gewaltigen Kessel
Haferbrei gekocht, welcher mit Brot verspeist wurde. Nachdem die
Pferde gesattelt waren, befahl Vit dem Lörs die größte Vorsicht an
und bestimmte zwei Leute, die bei ihm bleiben sollten, dann ritt
der Trupp durch den Wald auf schmalen Pfaden vorwärts in der
Richtung auf Erkelenz zu, und rechts an der Stadt in weitem Bogen
vorbei nach Holt. Nicht weit vom Engelshofe [bookmark: text65]F65, an
welchem die Straße nach Aachen vorbeiführte, in der Richtung auf
Heiligenpesch [bookmark: text66]F66 zu, einen Flintenschuß vom Wege
ab, lag zwischen knorrigen Eichen eine talartige Vertiefung, die
ganz von Bäumen eingeschlossen war. An einer Seite, zwischen drei
gewaltigen Eichen, war ein Altar aufgeschlagen, und vor den Stufen
desselben standen die drei Särge der Gefallenen. Gleich daneben war
ein großes Grab aufgeworfen, worin die Toten ihre letzte Ruhestätte
finden sollten. Es hatten sich viele Leute aus der Umgegend
eingefunden, jedoch nur Männer. Am Eingange des Tales stand ein
leichter Wagen mit zwei Pferden für den Fall bereit, daß sich
feindliche Soldaten nähern sollten, damit dann der Dominikaner
leicht fortgebracht werden konnte. Vit begrüßte seine Bekannten und
stellte darauf die Wachen aus.

		Nach kurzer Weile erschien der Pater, ein alter, ehrwürdiger
Mann mit schneeweißen Haaren. Das Totenamt begann, Bruder Carmanns
vertrat die Stelle des Meßners. Es war ein Sonntagmorgen im Sommer.
Hellblau strahlte der Himmel über Wald und Flur. Bäume und
Sträucher strömten einen frischen, würzigen Duft aus. In ihren
Zweigen zwitscherten die Vögel und unten im Grase, über den
blühenden Waldblumen, tanzten die Falter und summten die Bienen.
Die Lerche schwang sich jubilierend in die Lüfte. Ein heiliger
Friede lag ausgebreitet [bookmark: page290] über der ganzen Natur. Die Männer, die den
Altar umstanden, waren sichtlich bewegt und wohnten dem unter
freiem Himmel dargebrachten Meßopfer mit größter Andacht bei
[bookmark: text67]F67. Es war ein seltsamer Anblick: Greise, welche mühsam an
ihrem Stocke dahinwankten, Jünglinge, kaum dem Knabenalter
entwachsen, Männer in der Vollkraft ihrer Jahre, alle in ernster,
feierlicher Stimmung, knieend mit gefalteten Händen. Oben zwischen
den Bäumen standen die Burschen Vits, in der einen Hand den
Rosenkranz, mit der andern die geladene Flinte haltend. Als die
Messe vorüber war, wurden die Toten eingesegnet, und in die Gruft
hinabgelassen. Dann wurden die üblichen Gebete gesprochen, und die
Feier war zu Ende. Vit bedankte sich herzlich bei dem alten Pater,
und half ihm nebst dem Bruder Carmanns in den Wagen, der gleich
davon rollte, nachdem der Altar zusammengeklappt und aufgeladen
war. Solcher Feldaltäre wurden damals im Kriege viele
gebraucht.

		»So, nun geht nach Hause, Leute,« sagte Vit, »wir wollen auch
gleich aufbrechen.«

		»Aber, Vit,« redete ihn ein alter Bauer an, »du solltest noch
etwas hier warten und einmal mit dir reden lassen.«

		»Nein, Dores, das geht nicht,« erwiderte Vit, ihm die Hand
schüttelnd, »ich habe Eile und zudem bin ich vogelfrei, Junge; wenn
man mich erwischt, dann bin ich ein toter Mann.«

		»Dann ist es ein gefährliches Handwerk, welches du treibst!«
meinte der alte Hendrick, auf seinem Krückstocke näher
humpelnd.

		»Gefährlich ist es schon,« sagte Vit, »es ist eben
Kriegshandwerk.« Er reichte beiden die Hand zum Abschiede und
wollte sich entfernen, als noch sechs junge Burschen zu ihm kamen
und ihn baten, sie zu seiner Truppe zu nehmen; drei aus
Kleinenbroich, einer aus Büttgen und zwei aus Gladbach.

		»Aber wißt ihr auch was das heiß«, wenn ich euch unter meine
Schar aufnehme?« fragte Vit. Jeden Tag das Leben aufs Spiel setzen
und dem Tod ins graue Antlitz schauen, mitunter Hunger und Durst
leiden, Tag und Nacht keine Ruhe haben – gefällt euch das? Bleibt
ruhig zu Hause, Jungens!«

		»Die meisten von uns haben kein Haus mehr,« bemerkte Kaspar
Fischer, »unsere Eltern und Geschwister sind ermordet, [bookmark: page291] unsere Häuser
niedergebrannt, wir haben nur das nackte Leben, und das wollen wir
gerne bei Euch einsetzen.«

		»Hm, das ist etwas anderes! Also, ihr wollt mir folgen und
unbedingten Gehorsam leisten?«

		»Bis in den Tod!« erscholl es in der Runde.

		»Gerd Klingen gib den Burschen an, wo sie sich an der Scheune
einfinden sollen; sie müssen zu Fuß hingehen, können also
nachkommen. Hier hast du Geld, siehe zu daß du für jeden ein Pferd
auftreibst. So, ihr könnt jetzt gehen.«

		»Meister,« sagte ein Bursche aus Büttgen, »es sind sechs
berittene Soldaten in Büttgen, welche tausend Mann Hessen
einquartieren wollen, wenn sie nicht tausend Reichstaler bekommen.
Die Büttger sind daher in großer Verlegenheit, können das Geld
nicht auftreiben und haben die Kerls schon seit vier Tagen dort. Es
sind Oberste und Hauptleute.«

		»Habt ihr nicht vor kurzer Zeit ebenfalls hundert Reichstaler
auf dieselbe Art hergegeben?« fragte Vit.

		»Jawohl, es ist aber keine Einquartierung gekommen.«

		»Das kann ich mir denken; das werden geradeso wie dieses Mal
Leute von den Hessen gewesen sein, die auf eigene Faust
brandschatzen wollten.«

		»Du, Paul, kannst du wohl den Weg nach Büttgen finden, ohne ein
Dorf zu berühren, so daß du im Büttger Walde ankommst?«

		»Gewiß, Großvater,« erwiderte Paul.

		»Gut, nimm noch fünf Mann mit und bringe dem Obersten, oder wer
es ist, die tausend Reichstaler, aber in harter, grober Münze.
Sorge aber, daß du diesen Abend wieder mit deinen Leuten in der
Scheune eintriffst.«

		»Darauf könnt Ihr Euch verlassen, Großvater!«

		»Aber ohne Bäder zu nehmen, hörst du, Junge!«

		»Heute habe ich kein Bedürfnis dazu.«

		Paul mit noch fünf Burschen aus der Gegend setzten sich zu
Pferde und ritten an dem Engelshof vorbei auf Brandenberg
[bookmark: text68]F68 zu, von da ging's durch Busch und
Wald weiter. Vit ritt mit seinen Leuten auf dem Wege, den sie
gekommen waren, zur Scheune zurück. Als sie in die Nähe von
Erkelenz gekommen [bookmark: page292] waren, nahm Hermann von Vit und seinen Leuten
Abschied und versprach, sobald wie möglich mit Eva
zurückzukommen.

		»Ich wünsche Euch recht viel Glück zu dem Streich, sorgt aber,
daß er gelingt, und bringt mir mein Mädchen unversehrt zurück!«
mahnte Vit.

		»Seid außer Sorge, Meister, lebt wohl!«

		Vit machte es sich in der Scheune bequem. Er hatte nur wenige
Mann bei sich. Lörs war mit vier Mann nach Körrenzig, welche die
beiden Gefallenen, die bei dem Scharmützel abends an der Scheune
niedergehauen worden waren, vermittelst Tragbare dahin besorgten,
dort sollten sie auf dem Kirchhofe begraben werden. Klingen traf
mit den sechs neu angeworbenen Leuten ebenfalls ein.

		Paul war glücklich mit seinen Leuten in Büttgen angekommen.
Nachdem er sich erkundigt hatte, wo die Quartiermacher sich
aufhielten, ritt er gleich mit seinen Begleitern zu dem Hause
Kluths, einem alten Bekannten Vits, hin. Einer sagte Kluth
Bescheid, was sie wollten, und Paul schritt mit den Seinen, nachdem
die Pferde in einem Nachbarhause zusammengestellt waren, in das
Zimmer, in welchem die sechs Herren es sich beim Wein und
Würfelspiel gut sein ließen.

		»Guten Tag, meine Herren,« sagte Paul, »Ihr entschuldigt wohl,
wenn ich störe.«

		»Was wollen die Herren eigentlich hier, Herr Kluth?« fragte er
den jetzt eben ins Zimmer tretenden Hausherrn.

		»Die Herren wollen Quartiere machen für tausend Hessen oder
tausend Taler haben.«

		»So,« sagte Paul, »wo sollen die tausend Hessen denn herkommen –
aus dem Mond vielleicht? Wer seid Ihr überhaupt?«

		»Was geht das dich an, Grünschnabel?« platzte ein alter Oberst
heraus. »Schere dich hinaus oder ich schicke dich zum Teufel!«

		»Langsam, ereifert Euch nicht, mein Herr,« sagte Paul sich
verbeugend. »Was mich das angeht? Die Leute haben mich gebeten, sie
von den Schnapphähnen zu befreien, und das wollte ich eben tun.
Also gebt acht: Eure Pferde stehen vor der Türe bereit, Eure
Pistolen liegen hier auf dem Tisch, außer Bereich Eurer Finger,
denn Ihr könntet ein Unglück damit anrichten [bookmark: page293] Wir sind zu sechs Mann und
jeder hat eine geladene Pistole in der Hand. Ich zähle bis drei,
dann sitzt Ihr zu Pferde und laßt Euch hier im Dorfe nicht mehr
sehen, sonst geht's Euch an den Kragen!«

		Paul stand drohend da in entschlossener Haltung.

		Die Hessen sahen sich verdutzt an. So waren sie noch nie
überlistet worden.

		»Aufgepaßt, Leute!« rief Paul den Seinen zu, »ziele jeder auf
seinen Mann, jeden Fehlschuß müßt ihr mit dem Leben bezahlen!«

		Die Soldaten erhoben sich, nur der alte Oberst rief: »Tod und
Teufel, den will ich sehen, der mich hier aus dem Hause jagt!«
Damit stürzte er mit gezogenem Säbel auf Paul zu.

		Paul drückte kaltblütig seine Pistole ab, und schon lag der Alte
mit durchschossenem Schädel röchelnd am Boden.

		»Jetzt wird es Zeit, meine Herren, ich zähle eins!« Hub Paul
an.

		Alle fünf stürzten zur Tür hinaus, Paul und seine Leute folgten.
Erstere schwangen sich auf die Pferde und ritten so rasch wie
möglich zum Dorfe hinaus.

		»So,« sagte Paul, »diese Spitzbuben werden schwerlich
wiederkommen!«

		Die Leute in Büttgen atmeten auf und bedankten sich bei Paul,
daß er sie von ihren Plagegeistern befreit hatte.

		»Das ist nicht der Rede wert,« sagte Paul. »Wenn Kleinenbroicher
und Büttger Burschen dabei helfen, kann man solche Stückchen
liefern!«

		»Unser Peter soll auch mit Euch gehen,« sagte der alte Kluth,
»darf er das?«

		»Einen kräftigen Burschen können wir immer gebrauchen.«

		Sie setzten sich zu Pferde, Peter Kluth nahm das Pferd des
erschossenen Obersten, und fort ging es auf demselben Wege zurück,
den sie gekommen waren. Abends kamen sie glücklich in der Scheune
an und waren nicht wenig stolz, ihre Abenteuer erzählen zu
können.

		Vit lächelte wohlgefällig und sagte: »Das habt ihr gut gemacht,
Jungens; damit werden wir diesem Hessenpack das Brandschatzen und
Plündern schon verleiden!« [bookmark: page294]
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		Um die Hand der Braut.

		Im Kastell Baumhofe in Flandern hatte sich seit der Abreise des
Schloßherrn Peter van Este vieles verändert. In der ersten Zeit
widmete sich Otto anscheinend eifrig der Bewirtschaftung der Güter,
bald jedoch ließ dieser Eifer nach. Es wurden große Feste gefeiert
und viele Gäste dazu eingeladen, kurz, in Saus und Braus gelebt.
Die alten Bedienten, Knechte und Mägde schüttelten bedenklich den
Kopf, wenn sie die großen und kostspieligen Vorbereitungen zu
diesen Festen sahen. Da mußten im Winter schöne, seltene Pflanzen
herbeigeschafft werden, um den großen Saal damit auszuschmücken,
der vorher schon mit vielen Kosten instandgesetzt und dekoriert
worden war. Zwei Köche aus Paris kamen herüber, um die feinen
Gerichte zu bereiten. – Die Schloßnachbarn zogen sich allmählich
von Baumhofe zurück, und schließlich bestand die Gesellschaft,
welche bei Otto verkehrte, nur noch aus Herren und Damen aus Paris,
oder wie der alte van der Nelken sie nannte, Pariser Hungerleidern
und Schmarotzern.

		Peter van Este ließ nichts von sich hören. Er wollte sein Gut,
wo er so unendlich glücklich gewesen und dann so unglücklich
geworden war, nicht wiedersehen und kümmerte sich kaum um die
Verwaltung desselben, die er damals seinem Bruder übertragen und
die er somit in guten Händen glaubte. Auch hatte der ganze Besitz
wenig Wert für ihn, da er ja doch keine Leibeserben hinterließ. Im
übrigen nahm ihn der ewige Krieg zu sehr in Anspruch. Otto
wirtschaftete toll drauf los. Es dauerte nicht lange, so waren die
alten Bedienten, welche fast Ihr ganzes Leben auf dem Schlosse
zugebracht hatten, entlassen und durch andere ersetzt, welche, wie
Otto sagte, »mehr Bildung hatten.«

		Es war um Weihnachten und bitterkalt. Im Schlosse wurde ein Fest
gegeben. Der große Saal war herrlich erleuchtet und mit Blumen und
exotischen Pflanzen reich geschmückt. Eine glänzende Gesellschaft,
meist junge Damen und Herren, Bekannte [bookmark: page295] Ottos aus Paris und Umgebung,
bewegte sich durch die prunkvollen Räume. Der Schloßherr selbst, am
Arme eine bildschöne junge Dame in weißem Kleide führend, eröffnete
das Fest. Mit äußerster Liebenswürdigkeit bewillkommnete er die
Geladenen und nahm deren schmeichelhafte Komplimente entgegen. Ein
ausgezeichnetes Orchester erfüllte die Säle mit einer gedämpften,
von Zeit zu Zeit ertönenden, lieblichen Musik. Durch die gewundenen
Gänge des Schlosses lustwandelten die Paare und heiteres Geplauder,
Lachen und Scherzen zeugte von der fröhlichen Stimmung der Gäste,
jetzt ordneten sich die Reihen zum Tanze, und die Musik begann.
Allen voran schritt Otto mit seiner Dame und bald wiegten sich die
Paare zu den rhythmischen Klängen eines Menuetts. Selten hatte
durch den Saal von Kastell Baumhofe eine so feingeputzte Menge
gewogt; selten so kostbare Seidenkleider gerauscht und soviel
Diamanten, Türkisen und Rubinen am Halse schöner Frauen gefunkelt!
Nach dem Tanze zerstreute man sich in die Nebenräume, um sich
auszuruhen und zu erfrischen. Dort saßen sie dann zusammen auf den
Divans und um die Marmortischchen herum, charmierend und schäkernd,
jene galanten Herren mit ihren kokett lächelnden Damen, die nun in
reizendem Spiele wie Schmetterlingsflügel ihre Perlmutt- und
Eisenbeinfächer hin- und herbewegten.

		Etwas abseits in einer Ecke saßen einige ältere Herren und
plauderten.

		»Herr Chêne,« sagte ein kahlköpfiger Herr zu einem andern von
der Gruppe, indem er diesen etwas auf die Seite zog, »was sagt Ihr
zu dem Feste hier? So hattet Ihr es Euch wohl nicht
vorgestellt?«

		»Allerdings nicht; das übertrifft in der Tat meine Erwartungen,
und mir ist die Reise nicht leid geworden, ich hoffe, daß sich in
später Stunde auch noch etwas machen läßt.«

		»Pst, nicht so laut,« flüsterte der erste. »Seid versichert, er
ist in meine Tochter verliebt. Heute abend wollen wir ihn zur Ader
lassen. Seht Ihr, wie er sich mit Jeannette unterhält? Ein hübsches
Paar übrigens – findet Ihr nicht?«

		Die letzten Worte galten dem Schloßherrn, welcher nach
beendigtem Tanze mit seiner Dame durch den Saal spazierte und
[bookmark: page296] derselben
leise Worte zuflüsterte, wobei letztere mit bestrickendem Lächeln
zu ihm aufschaute. Und diese sich hinter den Fächer versteckenden,
berückend schönen Augen, die so manchen schon betört hatten,
schienen es auch Otto angetan zu haben.

		Jeannette war die Tochter eines verarmten französischen
Edelmannes, welcher in dem Rufe eines Falschspielers stand. Sein
Name war Pierre de Lafleur. Er war mit einigen Kollegen hier zum
Feste gekommen, um Otto beim Würfelspiel einmal gründlich zu
rupfen.

		»Es wird doch nicht zu lange dauern, ehe wir zum Spiel kommen?«
meinte Chêne, sich an de Lafleur wendend.

		»Wenn es gar zu lang wird, dann machen wir eben ein Ende. Meine
Tochter fühlt sich plötzlich nicht wohl, und dann wird das Fest
abgebrochen. Meine Jeannette versteht das.«

		Die beiden traten jetzt zu den andern Gästen und unterhielten
sich mit diesen. Es wurden vorzügliche, feurige Weine getrunken,
und die Gesellschaft war auf dem Punkt angelangt, wo die
Fröhlichkeit in Ausgelassenheit übergeht, als Jeannette, welche am
Arme des Schloßherrn durch den Saal schritt, auf einmal stehen
blieb. Alle sahen auf die schöne stolze Erscheinung, die plötzlich
schwankte, wie das Schiff im Winde schwankt, dir Arme sinken ließ
und dann mit einem leisen Seufzer zusammenbrach, wobei sie mit dem
Haupt auf den Parkettboden niederschlug. Otto stieß einen Schrei
aus, kniete nieder und hielt die zitternde Hand Jeannettes in der
seinigen. Eine Aufregung entstand im Saale, eine Kammerfrau
erschien, und die halb ohnmächtige wurde in ihr Zimmer
gebracht.

		» Mon Dieu!« rief Herr de Lafleur,
mit gut gespielter Bestürzung, »was ist meiner Tochter passiert,
Herr van Este?« »Die Aufregung, Herr de Lafleur, die Hitze im
Saale! Das Fräulein scheint an derartige Feste nicht gewohnt zu
sein. Bedaure unendlich. Hoffentlich wird dieser Zwischenfall ohne
Folgen sein!« sagte Otto in besorgtem Tone.

		»Es ist Übermüdung, weiter nichts!« erwiderte de Lafleur. »Das
Kind hat die lange Reise gemacht und wenig geschlafen. Die Wege
sind ja auch so schlecht heutzutage und das Hin- und Herschaukeln
im Reisewagen wird sie etwas angegriffen haben.«

		[bookmark: page297] Das
Fest war gestört; die Damen suchten teilweise ihre Zimmer auf oder
begaben sich in den Erfrischungsraum, die Herren dagegen in das
Wohnzimmer des Hausherrn, wo sofort das Würfelspiel begann. Herr de
Lafleur hatte seine Tochter aufgesucht, welche in ihrem Zimmer auf
einem Ruhebette lag, und fragte diese, warum das Unwohlsein schon
so früh eingetreten sei, es wäre doch noch Zeit genug gewesen.

		»Ach, Vater,« flüsterte Jeannette mit Entsetzen, »Marot ist
hier, er hat mich am Arme des Schloßherrn gesehen, und seine Augen
ruhten wie zwei Blitze auf mir; da wurde ich tatsächlich
ohnmächtig.«

		»Wie, Marot hier?« keuchte der alte Herr. Nicht möglich! Du hast
dich getäuscht, Kind!«

		»Ich wollte, es wäre so, Vater! Was werde ich ihm sagen? Er ist
mein Verlobter, glaubt mich in Paris und findet mich hier am Arme
eines andern – o, ich Unglückliche!« und sie brach in Tränen
aus.

		»Nun, so schlimm ist die Sache doch nicht!« tröstete der Alte.
»Ich werde ihm sagen, ich hätte dich mitgenommen und keine Zeit
gehabt, ihm zu benachrichtigen. Du mußt übrigens bald heiraten,
damit wir endlich einmal zu Geld kommen.«

		»Wenn's nur kein Unglück gibt, Vater! O, ich fürchte mich vor
Marot. Er ist so heftig und eifersüchtig!«

		»Ach was, beruhige dich nur. Ich werde ihn schon umstimmen und
seinen Zorn besänftigen. Gute Nacht, ma
cherie!«

		Lafleur entfernte sich und begab sich in das Spielzimmer, wo
bereits der Kampf um das Gold hin und her wogte. An verschiedenen
Tischen hatte man schon große Haufen des gelben gleißenden Metalls
vor sich liegen. Hier und dort hörte man lachen und fluchen.
Einzelne Spieler, die wieder verloren hatten, blickten finster vor
sich hin. Der Hausherr war ganz in sein Spiel vertieft und de
Lafleur setzte sich zu ihm, um mitzuspielen.

		» A propos, Herr de Lafleur,«
sagte Otto aufschauend, »wie geht es meiner lieben Jeannette?«

		»Danke, danke, Herr van Este, es war nur ein leichtes
Unwohlsein, weiter nichts,« erwiderte de Lafleur.

		[bookmark: page298] »Mit
Verlaub, Herr van Este, das ist doch wohl nicht Eure liebe
Jeannette, nicht wahr?!« rief ein junger Herr mit schwarzem
Schnurrbarte, jedes Wort scharf betonend, indem er aufstand und dem
Schloßherrn einen wütenden Blick zuwarf.

		Das Spiel hörte auf, und alle blickten auf die Streitenden.

		»Ei, Herr Marot, ich denke, es kann Euch nicht beleidigen, wenn
ich eine hübsche junge Dame als meine liebe Jeannette bezeichne,
und ich wüßte auch nicht, was Euch zu dieser unhöflichen Bemerkung
veranlaßt.«

		»Dann will ich es Euch sagen, Herr van Este,« erwiderte Marot
schroff. »Diese Jeannette ist meine Braut. Ihre Hand gehört also
mir, und den will ich sehen, der sie mir streitig macht!«

		»Eure Braut?« fragte Otto erstaunt, indem ein Gefühl heftiger
Eifersucht in ihm aufstieg. »Pardon, das habe ich nicht gewußt.
Freilich, dann habt Ihr ältere Rechte an diese Dame als ich,«
setzte er hämisch hinzu. »Aber seid versichert: ich sehe sie heute
zum ersten Male. Wohl kannte ich seit längerer Zeit schon ihren
Vater als einen ehrenwerten, liebenswürdigen Herrn der Pariser
Gesellschaft. Daß er eine so reizende Tochter hatte, war mir nicht
bekannt.«

		»Ein ehrenwerter Herr, der Vater?!« rief Marot verächtlich. »Der
seine Tochter verschachert und an denjenigen verkauft, der am
meisten dafür bietet ...?!«

		»Genug, Herr Marot,« rief Otto erregt. »Meine Gäste sollt Ihr
nicht beleidigen. Kein Wort weiter, oder ich lasse Euch die Tür
weisen!«

		»Herr Marot, so sprecht Ihr von dem Vater Eurer Braut?!« sagte
de Lafleur, den Entrüsteten spielend.

		»Schweigt! Ihr seid ein Elender und schuld an diesem ganzen
Skandal!« schrie Marot de Lafleur an und sich dann gegen Otto
wendend, fuhr er fort: »Ich sage es nochmals, die Hand der
Jeannette gehört mir, und wehe dem, der sie mir nimmt!« Damit stand
er auf und verließ das Gemach.

		»Gut, daß er sich entfernt hat,« sagte Otto. »Seine Drohungen
jedoch fürchte ich nicht.« Otto tat, als bemerke er das peinliche
Aufsehen nicht, das diese Szene hervorgerufen hatte. Und während
die Anwesenden sich erstaunt ansahen und spöttisch [bookmark: page299] miteinander flüsterten,
ergriff er sein Glas und rief: »Stoßt an, meine Herren und laßt
Euch diesen fröhlichen Abend nicht verderben durch unliebsame
Zwischenfälle und Explikationen, die nicht hierher gehören –
Prosit!« Dir Becher klangen lustig aneinander, und das Spiel begann
von neuem.

		Otto verlor Schlag auf Schlag. Herr de Lafleur gewann und vor
ihm häufte sich das Gold.

		»Ich habe kein Geld mehr und spiele deshalb auf Ehrenwort
weiter,« sagte Otto.

		»Versteht sich, soll gelten!« riefen die Herren, welche an
seinem Tische sahen.

		Jetzt trat Marot wieder in das Zimmer und an den Tisch heran, wo
Otto saß, welcher gerade geworfen hatte. Sein Blick fiel auf die
Würfel. »Verloren!« rief er, »acht Augen nur.«

		»Ich werfe mehr,« rief Chêne und nahm den Becher zur Hand. Die
Würfel rollten: »Siebzehn Augen,« sagte er schmunzelnd, »also
zweitausend Goldstücke gewonnen.«

		»Ganz richtig,« bestätigte Otto, »zweitausend Goldstücke.«

		»Gebt her,« sagte Marot, den Becher zur Hand nehmend, »ich
würfele mit Euch um tausend Goldstücke, Herr van Este.«

		»Es gilt,« rief Otto. Werft nur an.«

		Marot warf und zählte sechzehn Augen.

		Otto warf und zählte achtzehn Augen.

		»Wir wollen nun unter uns spielen, Herr van Este,« bemerkte
Marot, mit einem höhnischen Seitenblick auf die Herren Chêne und de
Lafleur, »da habt Ihr jedenfalls mehr Glück.«

		»Meinetwegen,« sagte Otto. »Weiter um tausend Goldstücke?«

		»Jawohl!«

		Otto warf und gewann wieder, und nach einer Viertelstunde
bekannte Marot, daß er sein ganzes Vermögen verspielt hätte.

		»Ich höre auf,« sagte er zu Otto, »Ihr seid ein Glückspilz, Herr
van Este! Ihr habt in einer Viertelstunde zwölftausend Goldstücke
gewonnen. Hört auf und spielt nicht weiter!« raunte er ihm zu. Er
setzte sich darauf allein an einen Tisch und stützte seinen Kopf in
die Hand.

		Otto aber spielte weiter mit Chêne und de Lafleur. Nach etwa
einer Stunde hatte er sein ganzes Geld verspielt, Chêne und [bookmark: page300] de Lafleur
dagegen alles gewonnen.

		»Ich kann Euch die Hand reichen, Herr Marot!« rief Otto diesem
bitter zu, »ich habe nichts mehr, was ich mein eigen nennen kann.
Alles verloren!«

		»Ich aber habe noch etwas, was ich mein eigen nenne, und mir
gehört – die Hand meiner Braut!«

		»So und darum sollen wir spielen?« fragte Otto den andern scharf
fixierend.

		»Jawohl, wir würfeln darum, Jeannette hat Euch Avancen gemacht
und mich kalt gestellt, Ihre Gunstbeweise lassen keinen Zweifel
darüber, daß Ihr der Bevorzugte seid ... Wohlan denn! Mag das
Los entscheiden, wem von uns ihre Hand gehören soll. Her mit dem
Becher!«

		Marot ergriff denselben und warf. Während alle Anwesenden
gespannt auf die Würfel sahen, rief er: »Nur drei Augen!« raffte
die Würfel zusammen in den Becher, reichte ihn Otto mit einer
Verbeugung und sagte ironisch: »Nun versucht Ihr Euer Glück, Herr
van Este, Ihr braucht ja nur vier Augen zu werfen, und die Hand der
Braut ist Euer.«

		» Soit. Wer das Glück hat, führt
die Braut heim!« lachte Otto in übermütiger Laune. Die Würfel
rollten.

		»Dreizehn Augen! Gratuliere, Herr van Este!« riefen die
Umstehenden ihm zu.

		Otto dankte und sagte: »Ich habe dreizehn Augen geworfen, also
die Unglückszahl, und da ist es fraglich, ob die ausgespielte Braut
oder der Schwiegervater damit einverstanden ist. Jedenfalls ist
diese Dreizehn ein böses Omen!«

		Marot saß leichenblaß da. Einen Augenblick stierte er auf die
Würfel. Dann leerte er plötzlich sein Glas und stürzte hinaus. Als
er nach einigen Minuten wieder eintrat, schwankenden Schrittes, das
Gesicht verzerrt, mit blutunterlaufenen Augen da überrann es die
Gäste kalt, wie das Grauen eines furchtbaren Geschehnisses.

		Otto richtete sich auf, »Herr Marot – –?"

		»Herr van Este,« sagte dieser mit heiserer Stimme, indem sich
seine Augen mit dem Ausdruck wilden Triumphes auf den Nebenbuhler
hefteten; »ich habe soeben mit Euch um die Hand meiner [bookmark: page301] Braut gespielt
und sie verloren, bin also verpflichtet, sie an Euch abzutreten.
Hier ist sie!« Dabei riß er unter seinem Wams eine abgehauene zarte
Frauenhand hervor und warf sie zum Entsetzen aller Umstehenden auf
den Tisch.

		Schaudernd blickte Otto auf die blutige Hand und wußte nicht, ob
er das Ganze für Wirklichkeit oder Gaukelspiel halten sollte, In
seinen Mienen wechselte das Grauen mit ungläubigem Erstaunen.

		»Herr Marot, Ihr wollt uns doch nicht glauben machen, daß das
die Hand Jeannettes sei?« sagte er endlich.

		»Und warum soll es ihre Hand nicht sein?« gab Marot mit
zynischem Lachen zurück. »Es ist die ihrige, verlaßt Euch drauf!
Sie war mein Eigentum. Da ich sie aber an Euch verspielt habe, bin
ich in ihr Zimmer gedrungen und habe sie ihr mit dem Säbel
abgehackt. Seht doch das güldene Ringelein an dem Finger mit dem
roten Stein, ein Geschenk von Euch, Herr Otto! Ihr hattet den Ring
diesen Abend abgestreift und an die Hand meiner Braut
gesteckt.«

		Beim Anblick des Ringes verzerrte sich Ottos Gesicht und seine
Augen schienen aus den Höhlen zu treten. Seine Finger krallten sich
und mit einem Wutschrei stürzte er sich auf Marot.

		»Scheusal, Bube, Mörder! Das fordert Blut! – Heran, wenn du kein
Feigling bist!«

		»Einen Augenblick, Herr Otto,« erwiderte Marot zurückspringend,
»ich hole meine Waffen und stehe dann zu Diensten.« Damit verließ
er das Zimmer, alle Anwesenden in großer Bestürzung
zurücklassend.

		»Was soll das werden!« murmelte Chêne und strich vorsorglich
sein gewonnenes Geld sowie die Schuldverschreibungen ein.

		»Oh, dieser Barbar! Jeannette, mein unglückseliges Kind!« rief
Herr de Lafleur und eilte hinaus, um nach seiner Tochter zu sehen.
Gleichzeitig hatte er ebenfalls sein Geld verschwinden lassen.

		Otto stand hochaufgerichtet, den Degen in der Faust und
erwartete den Gegner. Eine nervöse Unruhe zuckte in seinem
Gesichte, denn er wußte, daß er gegen den gewandten Fechter [bookmark: page302] zu kurz kommen
würde. Jetzt trat Marot mit gezogenem Degen in das Zimmer.

		»So, hier bin ich. Klingen los!« Er trat aus Otto zu und senkte
die Spitze seines Degens.

		»Vorwärts, los!« rief Otto hitzig. Sie kreuzten die Klingen. Der
gewandte Marot versuchte zunächst, seinen Gegner zu ermüden, und
verteidigte sich vorsichtig, während Otto verschiedene Ausfälle
machte und sich so viele Blößen gab, daß Marot ihn leicht hätte
niederstoßen können. Jetzt ermüdete Otto und allmählich ging Marot
zum Zugriff über. In kurzer Zeit hatte er Otto drei Wunden
beigebracht.

		Die Anwesenden sahen dem blutigen Spiele zu, und atemlose Stille
herrschte im Zimmer; man hörte nur das Klirren der Degen und den
keuchenden Atem der Kämpfenden.

		Plötzlich stürzten mehrere Diener ins Zimmer mit dem Rufe:
»Rettet Euch, das Schloß steht in Flammen!«

		Ein brandiger Geruch wurde bemerkbar, die beiden Kämpfer ruhten,
und jeder suchte möglichst rasch aus dem Zimmer zu kommen. Als sie
aus den Korridor kamen, schlug ihnen die Lohe entgegen und benahm
ihnen den Atem. Das Feuer habe bereits das ganze Gebäude ergriffen.
Vom Dorfe her tönte die Feuerglocke. Durch das Krachen der Balken
und das Knistern der Flammen hörte man das Geschrei der Löscher,
durch deren Hände die Brandeimer flogen, um des Feuers Herr zu
werden. Die Schloßbewohner liefen wie die Ameisen durcheinander und
wußten nicht, was sie beginnen sollten. An eine Rettung des schönen
Schlosses war nicht zu denken. Die Flammen schlugen prasselnd zum
Dache heraus, und das gewaltige Feuer leuchtete weit hinaus in die
Nacht. Endlich stürzte ein Teil der Giebelmauer zusammen. Die
Pferdeställe und Wagenschuppen waren verschont geblieben. Die Gäste
waren ins Freie gestürzt zu ihren Wagen und hatten noch in der
Nacht die Rückreise angetreten. De Lafleur hatte vergebens seine
Tochter gesucht; sie schien mit ihrer Kammerzofe elendiglich
verbrannt zu sein, da sie die Zimmertüre abgeschlossen hatte.

		Otto war glücklich in den Park gelangt. Mit versengtem Haare,
rauchgeschwärzt und blutbefleckt sank er auf eine [bookmark: page303] Steinbank nieder. Das
soeben Erlebte hatte ihn überwältigt und seine Glieder waren wie
gelähmt.

		Marot war ihm gefolgt und stand plötzlich neben ihm. In dem
roten Widerscheine des Feuers hatten dessen Züge etwas Dämonisches,
Gespenstisches im Ausdruck.

		Otto fuhr auf. »Was wollt Ihr noch von mir? Seht Ihr nicht, daß
höhere Gewalt unserem Zweikampf ein Ende gemacht hat? Verlangt Ihr
weitere Satisfaktion? Geht, verlaßt mich – ich bin ein ruinierter
Mann!"

		Ein höhnisches Lächeln zuckte um Marots Lippen. »Höhere Gewalt?
Seit wann glaubt Herr van Este an höhere Gewalt? Nun, meinetwegen
braucht das Duell nicht ausgefochten zu werden, wenn Ihr nicht
darauf besteht. Übrigens seid Ihr es gewesen, der Satisfaktion
verlangt und – auch bekommen hat!« setzte er sarkastisch hinzu.

		Otto schwieg. Der Spott seines Gegners schien ihn nicht zu
berühren. Er vergrub seinen Kopf in beide Hände und stöhnte laut
auf.

		Marots Augen ruhten einen Augenblick auf der zusammengesunkenen
Gestalt des Schloßherrn und genossen den Triumph befriedigter
Rache. Der Nebenbuhler, der ihn aus dem Herzen seiner Braut
verdrängen wollte und noch vor wenigen Minuten mit dem Degen in der
Faust ihm gegenüber gestanden, lag nun gedemütigt und vernichtet da
vor ihm. Und indem er sich an diesem Anblick weidete, kam ihm ein
teuflischer Gedanke: er wollte sich dieses willen- und haltlosen
Menschen bemächtigen und für seine Zwecke dienstbar machen.

		Mit erheuchelter Teilnahme sagte er daher zu Otto: »Anstatt Euch
in Sentimentalitäten zu ergehen und nutzlose Betrachtungen über
Euer Unglück anzustellen, solltet ihr lieber darüber nachdenken,
wie Ihr aus Eurer Lage herauskommt und was Ihr für die Zukunft
beginnen wollt.«

		Otto sah ihn verständnislos an.

		»Auf alle Fälle,« fuhr Marot in eindringlichem Tone fort, indem
er sich zu Otto herabbeugte, »könntet Ihr jetzt einen Ratgeber
gebrauchen – – – Aber es ist schon spät. Wir wollen morgen darüber
weiter reden. Nach den Aufregungen [bookmark: page304] des heutigen Tages bedürfen wir beide
der Ruhe. Ich werde zusehen, in einem Gasthause im Dorfe ein
Unterkommen zu finden. Erwartet mich also morgen früh.«

		Otto starrte dem Fortgehenden nach. Plötzlich schrak er
zusammen. Neben ihm flatterten und kreischten zwei Raubvögel. Als
Otto sich erhob, flogen sie schreiend davon, und zu Boden fiel ein
zerfetztes, blutiges Stück Fleisch –: es war Jeannettes abgehackte
Hand – –!

		Vom Wege her nahten jetzt Schritte und man vernahm das Bellen
eines Hundes.

		»Gnädiger Herr,« rief Gerhard, der Gärtner, indem er ehrerbietig
auf Otto zutrat, »ich habe Euch überall gesucht. Kommt zum
Gärtnerhause, wenn's Euch beliebt. Es ist vom Feuer unversehrt
geblieben und hat noch zwei Zimmer, die zu Eurer Verfügung stehen.
Ich habe sie für Euch herrichten lassen.«

		Stumm folgte Otto dem alten Gärtner. Er fühlte sich am Ende
seiner Kraft und hatte nur noch das Bedürfnis zu schlafen und im
Schlafe zu vergessen – – –

		Der alte Gerhard war von Kindesbeinen an immer im Schlosse
gewesen und hatte die Schloßherren von Kindheit an gekannt, Freud
und Leid mit seiner Herrschaft getragen und mußte nun den
gänzlichen Verfall des Gutes erleben. Er setzte sich an den Tisch
und stützte den grauen Kopf kummervoll in beide Hände. »Was wird
unser armer Herr Peter sagen, wenn er hört, daß sein liebes
Baumhofe zerstört ist,« seufzte der Alte vor sich hin. »Gott sei's
geklagt. Seit der tolle Otto hier ist, der sich um nichts kümmert,
alle Feste mitmacht und abhält, alle treuen Diener verjagt und
Schmarotzer und Speichellecker hierher zieht, seit der Zeit taugt's
nicht mehr. Und jetzt ist zum Schlusse noch der Brand ausgebrochen,
welcher uns vollends vernichtet hat! Nun, wie Gott will!« Er begab
sich zur Ruhe.

		Am andern Morgen erwachte Otto ziemlich spät, und als er in das
Vorzimmer trat, wartete dort der alte Pfarrer aus dem Dorfe auf
ihn.

		»Guten Morgen, Herr van Este,« grüßte der alte Herr in
freundlich-ernstem Tone. »Es ist zwar noch etwas früh am Tage,
[bookmark: page305] jedoch
duldet das, was ich Euch mitzuteilen habe, keinen Aufschub. Ein
Soldat brachte mir von Eurem Bruder, dem Herrn Hauptmann van Este,
ein Schreiben, worin er mich ersucht, Euch den einliegenden Brief
zu übergeben, nachdem ich von dem Inhalte desselben Kenntnis
genommen hätte. Hier ist er.«

		Otto nahm den Brief schweigend an und überflog den Inhalt.
Leichenblässe überzog sein Gesicht.

		»Das hat wirklich an meinem Malheur noch gefehlt!« rief er in
bitterem Hohne aus. »Also, mein edler Bruder kündigt mir hiermit
die Gastfreundschaft und setzt mich mit allen Vieren auf die Straße
– à merveille! Und Ihr, Herr
Pfarrer,« fügte er mit einer ironischen Verbeugung hinzu, »habt den
ehrenvollen Auftrag, mich davon zu unterrichten, daß ich mich von
heute ab als Bettler betrachten kann ...«

		»Eure Schuld, Herr Otto!« gab der alte Pfarrer ernst zur Antwort
und heftete seine Augen vorwurfsvoll auf den jungen Edelmann. »Ihr
habt es Euch selbst zuzuschreiben, daß Herr van Este Euch die
Verwaltung der Güter aus der Hand nimmt. Denn in wenigen Jahren
würden dieselben in die Hände der Gauner oder Juden gewandert sein,
die Euch zu Eurem Verderben immer wieder Geld leihen! Es ist die
höchste Zeit, namentlich jetzt nach dem schrecklichen
Brandunglücke, daß hier einmal Wandel geschaffen wird.«

		»Und wie lange darf ich noch bleiben, Herr Pfarrer? Welche Frist
hat mein Bruder mir gestellt?«

		»O, das wird auf einige Tage nicht ankommen. Der neue Verwalter
mit seiner Familie wird zwar heute schon eintreffen, aber im
Parkhause Wohnung nehmen.«

		»Schon heute? Gut, dann werde ich noch heute abreisen, Herr
Pfarrer,« sagte Otto mit verhaltener Erregung. »Ich danke Euch für
Eure Mitteilung!«

		»Hat nichts auf sich, Herr Otto, lebt wohl!« Der greise Pfarrer
verneigte sich und verließ nachdenklich das Haus. [bookmark: page306]

	
		
		Der Pakt.

		Allein geblieben warf Otto sich in einen Sessel und starrte
finster vor sich in das flackernde Kaminfeuer. Da klopfte es an die
Tür und ein Diener meldete Marot, welcher zögernd, ein spöttisches
Lächeln auf den Lippen, eintrat.

		»Komme ich recht, Herr Otto?« frug er, nachdem er den Edelmann
begrüßt hatte. »Ich sehe, Ihr habt schon früh am Morgen das
Bedürfnis nach geistlichem Zuspruch gehabt. Wahrscheinlich hat der
Herr Pfarrer Euch mal ordentlich ins Gewissen geredet und die
Leviten gelesen.«

		»Das gerade nicht,« gab Otto unwirsch zurück. »Aber er hat
Schlimmeres getan. Denkt Euch nur, dieser verwünschte Pfaffe teilt
mir da soeben mit, daß ich von heute ab der Verwaltung des Kastells
enthoben bin – –!«

		»Nun, das ist ja eine heitere Geschichte, Herr Otto!« sagte
Marot überrascht.

		»Sagt lieber eine dumme Geschichte,« fuhr Otto fort, »denn das
heißt mit anderen Worten, daß ich nun den Bettelstab in die Hand
nehmen kann! Oder wißt Ihr was Besseres?«

		»Hm, vielleicht ... Doch sagt mir zuerst: Wie steht es mit
unserem Zweikampf?«

		»Zum Henker, ich sagte Euch gestern schon, daß ich darauf
verzichte!« rief Otto gereizt aus.

		»Nun, nun, nicht so heftig!« beschwichtigte Marot. »Ich wollte
Euch ja nur bemerken, daß ich zu Eurer Verfügung stehe, falls Ihr
etwa noch –«

		»Wenn Ihr Euch weiter schlagen wollt,« unterbrach ihn Otto
wütend, »so tut es meinetwegen mit dem Teufel, den Ihr im Leibe
habt!«

		Marot lachte belustigt auf. »Der Teufel, Herr Otto, ist mein
Kumpan, mein Bundesgenosse, mit dem ich auf gutem Fuße stehe.
Sollten wir aber mal unfreund werden, nun, dann mag [bookmark: page307] er kommen: ich nehme es
mit ihm auf, und wenn es Beelzebub selbst wäre!«

		»Hört doch auf mit Eurem Geschwätz!« erwiderte Otto
verdrießlich. »Gestern wolltet Ihr mir Ratschläge geben – also
sprecht: Was meint Ihr, daß ich tun soll, um wieder ein anständiges
Leben zu führen? Selbstverständlich ohne zu arbeiten, denn dazu
würde ich mich niemals verstehen können!«

		»Das glaube ich Euch ohne weiteres,« sagte Marot ironisch. »Ist
aber auch nicht nötig, wenn –«

		In diesem Augenblicke trat der Diener ein und brachte das
Frühstück.

		»Kommt, Herr Marot,« sagte Otto, »wir wollen zuerst frühstücken,
dabei können wir die Sache weiter besprechen.«

		Sie setzten sich zu Tisch.

		»Ja,« seufzte Otto, »Ihr habt gut reden, Herr Marot. Ihr seid
reich und braucht nach niemand zu fragen.«

		»Ei,« erwiderte dieser mit überlegenem Lächeln, »so reich wie
ich bin, könnt Ihr auch werden, wenn Ihr es macht wie ich. Was für
ein Gewerbe glaubt Ihr denn, daß ich treibe – he?« setzte er
vertraulich und in gedämpftem Tone hinzu.

		»Das, Herr Marot, habe ich mich oft gefragt, aber – wie soll ich
das wissen?«

		»Nun, so hört! Ich habe eine Freischar von tüchtigen Burschen,
welche in Wald und Feld wohnen. Feld und Wald ist ein ergiebiger
Acker für den, der ihn nur zu pflügen versteht. Gerade so wie die
Fürsten die Städte brandschatzen und die Kaufleute berauben, so tue
ich es auch mit meiner Bande. Wir erheben in unserem Waldrevier
Zölle, und wer sie nicht freiwillig zahlt, der muß sie unfreiwillig
zahlen –«

		»Ihr seid also der Chef einer Räuberbande, und an Euren Händen
klebt Blut?« fragte Otto, unwillkürlich von Marot fortrückend.

		»Haha,« lachte dieser. »Wie unschuldig Ihr das sagt, als ob Ihr
nie ein Wässerchen getrübt hättet! Wahrhaftig, diese Unschuld steht
Euch übel an! Wer nämlich einem Vater sein einziges Töchterchen
raubt und einem alten Hexenweibe in Pflege gibt, der ist – –«

		[bookmark: page308] Otto
erbleichte. »Pst, kein Wort weiter!« flüsterte er heiser. »Wer hat
Euch denn das gesagt?«

		»Hm, ich habe jemand bei meiner Bande, der hat mir erzählt, daß
er einmal von Euch gut bezahlt wurde, nachdem er ein Mädchen
geschickt hat verschwinden lassen.«

		»Und was ist mit der Kleinen geschehen – umgebracht hat er sie
doch wohl nicht?«

		Ottos Augen hingen mit ängstlicher Spannung an den Lippen des
Gefragten.

		»Nein, das tat er nicht; aber für das arme Kind wäre der Tod
vielleicht besser gewesen als das Leben bei der alten Megäre –!
Doch genug davon. Ihr seht, Herr Otto, daß ich die Geschichte
kenne ... Da nun mit dem Mädchen auch der Knabe verschwunden
ist und tot sein soll, so werdet Ihr ja doch eines Tages Erbe des
ganzen Besitztums sein und daher ist es wohl gut, wenn dasselbe
einmal in vernünftige Hände kommt. Man kann es verstehen, daß Euer
Bruder Euch die Verwaltung genommen hat, denn so konnte es nicht
weiter gehen. Übrigens,« fügte er hinzu, indem er geringschätzend
an Otto herabsah, »seid Ihr etwas dumm und laßt Euch leicht
düpieren.«

		»Wieso?« frug Otto beschämt und kleinlaut.

		Marot lachte kurz auf.

		»Das habe ich diese Nacht gesehen,« sagte er, »als wir Euch das
Fell über die Ohren gezogen und Euer ganzes Geld gewonnen
haben!«

		»Wer? Ihr doch wahrhaftig nicht!«

		»So? Meint Ihr? Das versteht Ihr nicht! Was Chêne und de Lafleur
gewonnen haben, gehört zum dritten Teile mir, so war es
abgemacht.«

		»Also sind das auch Gauner?«

		»Gauner? Es sind Spieler, die es verstehen, so geschickt mit
Karten und Würfeln umzugehen, daß für sie gewöhnlich recht viel
herauskommt.«

		»Das ist etwas anderes. Also Falschspieler! Was verlangt Ihr von
mir, wenn ich mit Euch gehe?« fragte Otto jetzt entschlossen.

		»Nicht viel. Ihr braucht nur in den Städten ein feines Leben zu
führen, Reitpferde zu halten, Gesellschaften mitzumachen, in [bookmark: page309] den vornehmsten
Kreisen zu verkehren und uns die Vögel ins Garn zu treiben. Wir
müssen wissen, welche Transporte nach den verschiedenen Städten
abgehen, wieviel Mann sie begleiten, wie sie bewaffnet sind, welche
Wege sie einschlagen und so weiter. Das sollt Ihr auskundschaften
und uns mitteilen.«

		»Weiter nichts?«

		»Weiter nichts!«

		»Hm, das ist nicht übel. Gut, ich bin dabei, hier meine
Hand!«

		»Ja, so geht das nicht. Ich verlange einen Schwur von Euch, daß
Ihr treu zu mir steht und uns nicht verratet.«

		»Hat denn bei Banditen ein Schwur auch Wert?«

		»Ob der Wert hat?! Ein Bandit hält eher seinen Schwur als jeder
andere Mensch, und wehe dem Verräter! Für den gibt es nur den Tod!
Ich nahm vor einigen Wochen einen Banditen an, welcher am ersten
Tage sich damit brüstete, daß er seinem Bruder am Gerichte eine
Summe von hundert Reichstalern abgeschworen habe. Meine Leute sahen
einer den andern an, und schließlich fragte einer: ›Baas, was tun
wir mit dem Schuft?‹ ›Was sich gehört,‹ sagte ich, und nach fünf
Minuten baumelte er schon an einem der höchsten Bäume.«

		»Da übt Ihr wohl eine sehr rasche und strenge Justiz aus?«

		»Für Verräter, ja.«

		»Nun, ich leiste Euch den Eid der Treue; nur möchte ich kein
Blut vergießen; das ist Eure Sache.«

		»Das wird auch gar nicht von Euch verlangt. Übrigens kommt das
nur im Notfalle vor, wenn wir angegriffen werden. Freilich, wenn
die Kerls ihr Geld und ihre Kostbarkeiten nicht gutwillig hergeben
wollen, dann allerdings nehmen wir sie mit Gewalt. Eins aber sage
ich Euch: Ihr müßt Euch immer an den Orten aufhalten, die ich Euch
angebe.«

		»Darüber können wir uns ja verständigen. Sorgt nur immer, daß
ich Geld genug habe!«

		»Daran soll's nicht fehlen; verlaßt Euch darauf.«

		Nachdem beide noch eine Zeitlang geplaudert hatten, verließen
sie das Haus und traten in den Garten.

		Das große schöne Herrenhaus war nur noch ein einziger
Schutthaufen, aus dem hie und da noch Rauch emporstieg. Der [bookmark: page310] Flügel an der
Frauenseite war noch teilweise erhalten.

		»Seht da!« sagte Otto plötzlich, indem er Marot beim Arme faßte.
»Was ist das? Großer Gott – – –!«

		»Das ist Jeannette! Wahrhaftig, sie ist es!« rief Marot und
starrte leichenblaß nach der Gestalt, die drüben sichtbar
wurde.

		Wirklich schritt Jeannette kühn, ohne Stütze, den einen Arm mit
einem weißen, blutiggefärbten Tuch umwunden, über die Mauer. Ihr
Antlitz, das von der Morgensonne beschienen wurde, zeigte keine
Spur von Furcht und Entsetzen bei dem gefährlichen Gange. Es war
vielmehr ein unverkennbarer Ausdruck des Triumphes, eine wilde
Freude in diesen marmorweißen schönen Zügen ausgeprägt. Das große
dunkle Auge, starr und unheimlich glänzend, war auf das grausige
Spiel der Zerstörung um sie her gerichtet. Ihre Lippen bewegten
sich, als riefe sie den Rosen im Schloßgarten Abschiedsgrüße zu,
als hielte sie ein ernstfeierliches Gespräch mit den sich
kräuselnden Wellen. Dabei spielte der Wind mit ihrem entfesselten
Haare und warf es in schwarzen Wellen über das weiße Gewand und die
bleichen Wangen.

		»Sie ist irrsinnig,« flüsterte Otto.

		Jetzt neigte sie sich lächelnd zu dem Schloßgraben herab – ein
durchdringender Schrei der beiden Männer, das Aufspritzen des
Wassers und Zusammenschlagen der Wellen, und die Erscheinung war
verschwunden.

		»Schnell, laßt uns sie retten!« rief Otto und stürzte dem Graben
zu. Der andere hielt ihn zurück.

		»Seid Ihr von Sinnen – oder wollt Ihr selbst ertrinken? Ihr seht
doch, daß sie nicht mehr heraufkommt, ein Zeichen, daß sie im
Moraste stecken geblieben ist. Kein Mensch kann da helfen!«

		Marot sagte dies mit einer brutalen Gefühllosigkeit, die für
Otto etwas abstoßendes hatte. Unter der Kruste des Lebemannes und
Egoisten hatte Otto immer noch einen Rest von Edelmut und
Menschlichkeit bewahrt und sein Gefühl sträubte sich dagegen, die
Unglückliche so ihrem Schicksale zu überlassen.

		Aber es war zu spät. Marot hatte ihm beim Arme ergriffen und zog
ihn mit sich fort.

		[bookmark: page311] »Kommt,«
sagte er mit harter Stimme, »hier ist nichts mehr zu machen; die
holt keiner da heraus!«

		Otto sah ihn an und schrak zurück, als er in Marots graue,
mitleidlose Augen blickte. Fürwahr! Dieser Mensch mit seiner
Henkermiene konnte einem Weibe die Hand abhacken; er würde auch
fähig sein, jemand ums Leben zu bringen!

		Sie begaben sich zu den Ställen, nahmen ihre Pferde und
sprengten nach Breda. Dort bezog Otto ein Gasthaus. Marot blieb
auch einige Tage dort.

		Am zweiten Tage erschien ein Jäger, der Marot zu sprechen
wünschte.

		»Ah, Pitt, bist du da!« sagte Marot.

		»Ich bin schon seit drei Tagen hier und erwarte Eure Befehle,
Baas!«

		»Gut; gehe zurück und laß die Leute sich teilen. Du gehst mit
zwanzig Mann durch Holland und wendest dich der Jülicher Gegend zu.
Entweder auf Grippekoven oder in der Gastesscheune verbergt ihr
euch. Seid aber vorsichtig. Die andern Leute bleiben vorläufig in
Beissel liegen, bis ich komme. Wenn du gehst, so übergib Kob das
Kommando. Ihr marschiert selbstredend getrennt und trefft euch an
der Scheune. Laß die Ruine von Grippekoven etwas wohnlich
einrichten, damit man sich dort einmal aufhalten kann; dort läßt
sich ja auch prächtig ein Gefangener für einige Zeit
aufbewahren.«

		»Gut, ich werde alles pünktlich besorgen,« sagte Pitt und
verschwand.

		»So,« sagte Marot, als Pitt fort war, »das wäre erledigt. Wir
wollen nun zu meiner Behausung gehen.«

		»Zu Eurer Behausung? Wo ist denn die?«

		»Ich besitze ein kleines Kastell vor der Stadt.«

		Otto lachte. »Das wird was Nettes sein, wo ein Raubritter
haust!«

		»Das werden wir ja sehen.«

		Sie setzten sich zu Pferde und ritten eine gute Stunde, als sie
an einen parkähnlichen Garten kamen, in den sie einbogen. In der
Mitte desselben lag ein verwittert aussehendes, dunkles
Gebäude.

		[bookmark: page312] »Von
außen sieht es nicht besonders einladend aus,« meinte Otto.

		»Ist auch nicht nötig,« erwiderte Marot, welcher vom Pferde
sprang und einem herbeigeeilten Knechte die Zügel zuwarf. »Wenn's
nur im Innern gut aussieht.«

		Sie traten ins Haus, und Marot führte Otto in sein Wohnzimmer.
Otto konnte einen Ruf der Überraschung und des Erstaunens nicht
unterdrücken, als er in das elegant und sehr reich ausgestattete
Zimmer eintrat.

		»Nun, was meint Ihr?« fragte Marot, »es ist doch wohl nicht so
übel – was?«

		Otto kam aus dem Staunen nicht heraus. Da hatten wohl alle
Weltteile ihre Schätze hergeben müssen, um ein solches Gemach
auszustatten. Schönes Mobilar von Eichenholz mit hübscher
Schnitzarbeit der tüchtigsten Meister, sieben große Gemälde von den
ersten Künstlern der niederländischen Schule, ein prachtvoller
Kronleuchter von getriebenem Silber, weiche Teppiche und herrliche
Pflanzen, eine kostbare Waffensammlung, chinesisches Porzellan und
dergleichen Kostbarkeiten mehr.

		»Wo habt Ihr das alles her, Marot?« rief Otto endlich aus.
»Wahrhaftig, selbst in Paris habe ich nichts Kostbareres und
Geschmackvolleres gesehen!«

		»Pah, für Geld kann man alles haben in der Welt. Und Geld zu
bekommen ist so leicht, Ihr könnt es auch so haben!«

		»Wenn nur nicht die ständige Gefahr dabei wäre!«

		»Ach was, Gefahr hin, Gefahr her! Ihr bildet Euch doch
hoffentlich nicht ein, als ehrlicher Mensch reich werden zu
können?«

		»Das wäre vielleicht doch möglich.«

		»Ich bewundere Eure Einfältigkeit. Wenn Ihr leben wollt, müßt
Ihr arbeiten, und das wollt Ihr ja nicht. – Übrigens, wer sollte
Euch Arbeit geben? Habt Ihr Empfehlungen, Zeugnisse? Nein! Habt Ihr
einflußreiche Freunde? Nein! Also was wollt Ihr? Aber wenn Ihr
nicht mittun wollt, à votre aise!
Wenn Ihr wankend geworden seid, dann – –!«

		»Ach was, Marot, ich bin Euer mit Leib und Seele. Hier meine
Hand, Ihr sollt mit mir zufrieden sein!«

		[bookmark: page313] Marot
ergriff Ottos Hand. » Alors c'est
entendu!« rief er aus. »Und nun wollen wir die Sache mit
einem feinen Glas Wein begießen, wie sich das geziemt.«

		Er klingelte, worauf ein Diener erschien, welcher sich
respektvoll vorbeugte.

		»Jean, bringe eine Flasche alten Portwein!«

		»Sehr wohl, gnädiger Herr!« Jean verschwand und kehrte gleich
mit zwei geschliffenen Gläsern und einer Flasche Wein zurück.

		Marot hatte die Gläser mit der dunkelgelben Flüssigkeit gefüllt
und stieß mit Otto an.

		»Komm, Otto, das erste Glas auf unsere Freundschaft! Sag' von
jetzt an Du zu mir und nenne mich Gaston.«

		»Es gilt, Gaston,« sagte Otto anstoßend, und nachdem er
getrunken, rief er: »Der Tausend ist das ein feiner Tropfen! Habe
lange keinen solchen gekostet! Der ist würdig an des Königs Tafel
getrunken zu werden. Aber teuer wird er sein – wie?«

		»Die Flasche kostet zwei Reichstaler.«

		»Teufel, du lebst wir ein Prinz!«

		»Nun, warum nicht! Ich bin selten hier im Hause! Von meiner
Bande weiß keiner, daß ich ein Haus habe. Auch hier im Hause ahnt
niemand, was ich treibe. Ich bleibe oft monatelang fort. Eine alte
Haushälterin führt mir die Wirtschaft mit einigen erprobten
Knechten, einem Diener und einem alten Gärtner. Auf diese Leute
kann ich mich verlassen. Meinen Anteil vom Gewinn bringe ich immer
hierher. Hier ist er sicher.«

		»Wenn nun die Geschichte doch einmal schief ginge? Hundertmal
kann's gut gehen, bis es auf einmal fehlschlägt – aber dann geht's
an den Kragen!«

		»Dem Mutigen gehört die Welt, Otto, nicht dem Zaghaften! Gerade
das Gefährliche bei der Sache hat für uns seinen Reiz. Es ist aber
halb so schlimm, denn bei etwas Vorsicht und Überlegung kann's
niemals schief gehen.«

		Nach der ersten Flasche wurde eine zweite getrunken, und Otto
fragte Gaston, wie lange er dieses Doppelleben schon führe und wie
er denn eigentlich zum Briganten geworden sei.

		[bookmark: page314] »Das
ging sehr einfach, lieber Junge. Meine Eltern waren reiche Leute,
und ich ihr einziger Sohn. Ich bekam eine gute Erziehung, hatte
aber einen Hang zu Abenteuern und verwegenen Streichen, der meinen
Eltern große Sorgen machte, da sie beabsichtigten, mich zum
weiteren Studium auf die Hochschule nach Paris zu schicken. Diese
Absicht wurde durch die inzwischen eintretende Verarmung meiner
Eltern vereitelt. Mein Vater hatte einem Freunde mit vielem Gelde
ausgeholfen, sich auch mit einem großen Teile des Vermögens für ihn
verbürgt und mußte schließlich alles bezahlen. Dann lieh er bei den
Juden gegen ungeheure Zinsen Geld. Er lieh solange, bis er den
Strick um den Hals hatte. Die Juden zogen den Strick zu, und mein
Vater, meine Mutter und ich mußten unser Erbgut verlassen, welches
die Juden verkauften. Meine Eltern starben in kurzer Zeit aus Gram
und Kummer, und ich stand allein auf der Welt. Ein hübsches Mädchen
des benachbarten Gutes sollte meine Frau werden, jedoch da wir arm
geworden waren, wurde ich von meiner Braut verschmäht und ich
selbst aus ihrem Hause gewiesen. Ihr Vater hetzte sogar die Hunde
auf mich los. Haha, so sind die Menschen! Ehre, Tugend, Versprechen
– alles Lug und Trug, alles zu haben – für Geld! Solange du Geld
hast, lacht dir alles zu: du hast Freunde überall und alle Türen
stehen dir offen, aber wehe dir an dem Tage, wo du arm wirst! Dann
kehrt alles dir den Rücken und du findest alle Türen verschlossen.
Nun fiel es mit doch nicht ein, zu arbeiten! Den Juden paßte ich
auf, und als sie mit vielem Gelde einmal eine Reise machten, da
überfiel ich sie mit zwei Knechten in einem Walde, prügelte sie
weidlich durch und nahm ihnen ein ganzes Fäßchen Goldstücke ab. Das
war gelungen. Ich sammelte Genossen und heute ist mein Name viele
Stunden weit bekannt; durch Holland und im Großherzogtum Jülich
kennt und fürchtet man den schwarzen Baas. Ich habe ein großes
Vermögen zusammengescharrt und treibe jetzt das Handwerk nur noch
zum Vergnügen. In Paris hatte ich mehrere Freunde, welche im
Falschspiele etwas leisten konnten, und der Spitzbube de Lafleur
sollte mein Schwiegervater werden, da ich die hübsche Jeannette
wirklich liebte. Sonst blieben der Alte und ich uns fremd. Wo wir
uns trafen, taten wir, als [bookmark: page315] ob wir uns nicht kannten, und teilten den Gewinn
nachher. Doch genug davon. Der Traum meiner Liebe zerrann, denn,
wenn ich Unglück hatte mit der ersten Braut, so hatte ich mit der
zweiten – kein Glück, wie du weißt. Jeannette zog dich mir vor,
trotzdem sie mir die Treue geschworen hatte. Darum verfiel sie
meiner Rache. Ich habe sie vernichtet und möchte das ganze
Weibervolk vernichten, dieses falsche, treulose Geschlecht!«

		Mit keuchender Stimme und haßfunkelnden Augen hatte Gaston diese
Worte hervorgestoßen. Die Erregung schien ihn zu überwältigen.

		»Aber deshalb hast du keinen Grund,« fuhr er ironisch fort,
»dieser Kokette nachzutrauern. Denkst du vielleicht, sie wäre dir
treu geblieben? Geh' doch! Übrigens – hast du schon darüber
nachgedacht, wie der Brand im Schlosse entstanden ist?«

		»Nein,« erwiderte Otto betroffen. »Du glaubst doch nicht etwa,
daß –?«

		»Was ich glaube,« unterbrach ihn Gaston höhnisch lachend, »ist,
daß das Feuer nicht von selbst ausgebrochen ist, sondern daß jemand
und zwar keine andere, als deine liebe Jeannette es gewesen, die
dir den roten Hahn aufs Dach gesetzt hat.«

		»Jeannette – meinst du? Nun, es mag sein,« gab Otto erregt
zurück. »Aber dann hat sie es aus Verzweiflung, im Wahnsinn getan,
nachdem du Unhold sie so grausam verstümmelt hattest – sonst wäre
sie nie dazu fähig gewesen!« rief er in aufwallender Entrüstung
aus. »Nein, nein, Gaston, dein Haß geht zu weit: verunglimpfe mir
nicht das Andenken an diese Jeannette, denn so schlecht wie du von
ihr denkst, war sie denn doch nicht!«

		»Nun,« erwiderte Marot achselzuckend, »du brauchst dich ja durch
mein Urteil nicht beirren zu lassen. Übrigens hast du dich noch
niemals ernstlich und dauernd in ein Weib verliebt. Die Tiefe der
Leidenschaft kennst du nicht. Zwar hast du unzählige Verhältnisse
angeknüpft, und manches galante Abenteuer erlebt, doch dein Herz
ist nie dabei beteiligt gewesen. Aber sprechen wir von etwas
anderem. – Du kehrst jetzt in deinen Gasthof zurück und knüpfest
Verbindungen mit dem Kommandanten an. Ein großer Geldtransport geht
von hier nach Maastricht. Ich muß wissen, wer den Transport,
welcher angeblich wollene Decken [bookmark: page316] mitführt, kommandiert, wieviel Mann dabei
sind und noch vieles andere. Bis übermorgen muß ich Bescheid
haben.«

		»Es ist gut. Ich werde genaue Erkundigungen einziehen und bis
übermorgen hierher bringen.«

		»Hier ist eine Börse voll Goldstücke,« sagte Gaston, Otto diese
reichend. »Schone sie nicht und tritt standesgemäß auf,
selbstredend ohne durch Extravaganzen aufzufallen. Ist das Geld
verbraucht, so werde ich dich schon wieder mit neuem versehen.«

		Otto nahm die Börse lächelnd in Empfang, verabschiedete sich und
sprengte seinem Gasthofe zu. Es fiel ihm nicht schwer, abends mit
dem Kommandanten, welcher viel in dem Gasthofe verkehrte, bekannt
zu werden. Otto hatte diesem durch sein sicheres Auftreten und
seine elegante Erscheinung, vor allem aber durch den vornehm
klingenden Namen eines Ritters von Gasculin, den er sich beigelegt
hatte, gewaltig imponiert und bald alles erfahren, was er wissen
mußte. Am anderen Tage konnte er Gaston schon Mitteilung
machen.

		»Ich bin sehr zufrieden,« sagte letzterer, »wir wollen sie schon
aufgreifen. Das ganze Geld ist uns sicher. Kehre zurück zum
Gasthof, mache ein einfältiges Gesicht und verrate dich nicht. Du
wartest die weiteren Anweisungen ab, die ich dir durch einen
zuverlässigen Mann schicken oder selbst bringen werde.«

		»Noch eins, Gaston,« sagte Otto, »jenes Mädchen – hast du von
dem nichts mehr gehört?«

		»Besonderes nicht. Ich weiß nur, daß es in der Gegend von
Sittard bei einem alten Bettelweibe, deren Sohn auch zu meinen
Leuten gehört, gewohnt hat und von dort weggelaufen ist. Wohin, ist
nicht bekannt geworden. Es wird wohl umgekommen sein.«

		»Da brauche ich also kein Geld mehr zu schicken?«

		»Nein, die Mühe kannst du dir sparen.«

		Otto verließ das Kastell und begab sich wieder in die Stadt. Er
lebte wie ein junger Fürstensohn, der sich nichts zu versagen
braucht, verkehrte mit den ersten Familien in Breda und wurde in
allen besseren Häusern gastlich aufgenommen. Nach acht Tagen kamen
von dem ausgeschickten Deckentransporte drei verwundete Männer mit
dem Wagen zurück und berichteten dem Kommandanten, daß sie
unterwegs von einer großen Anzahl [bookmark: page317] Räubern überfallen und vollständig
ausgeplündert worden seien. Jetzt hieß es auch, daß der Transport
eine ungeheure große Summe Geldes mitgenommen habe, die den Räubern
ganz in die Hände gefallen sei. Darob herrschte große Bestürzung in
der Stadt. Der Kommandant wollte mit einer Anzahl Truppen
ausziehen, um die Räuber zu züchtigen und zur Herausgabe ihrer
Beute zu zwingen. Jedoch er besann sich eines besseren, da er
vernahm, daß die Zahl der Räuber eine sehr große gewesen und
dieselben spurlos verschwunden seien. Otto bedauerte dem
Kommandanten gegenüber lebhaft den Vorfall und ließ sich nichts
merken. Ja, er bot demselben sogar seine persönliche Unterstützung
an für den Fall, daß dieser doch noch beabsichtige, die Verfolgung
der Banditen aufzunehmen.

		Tags darauf kam Bescheid, daß Otto nach Maastricht kommen
sollte, um dort verschiedenes auszuspionieren. Er verließ also
Breda und begab sich dorthin. So dauerte das Leben viele Jahre. Die
Bande wurde immer verwegener und der Schrecken der ganzen Gegend.
Otto führte ein Herrenleben, und der schwarze Baas gewann ein immer
größeres Vermögen. Für ihn sowohl wie für Otto war alles stets gut
abgelaufen, bis der alte Vit mit der Bande aneinandergeriet und
dieselbe auf dem Wege zwischen Wehr und Brocksittard gründlich
zusammenhieb und wo der schwarze Baas mit genauer Not entkam.

		Es war um diese Zeit, als Otto mit einem Dutzend verwegener
Reiter in der Gegend von Gladbach umherstreifte, da es hieß, die
Hessen wollten große Schätze von Krefeld und Gladbach nach Jülich
schaffen. Otto hatte sich damals von dem Kommandanten in Breda ein
Empfehlungsschreiben geben lassen und fiel es ihm daher nicht
schwer, sich bei den Befehlshabern der einzelnen Städte einzuführen
und alles auszukundschaften. Eines Tages befand er sich mit seinem
Trupp auf der Straße von Kleinenbroich nach Gladbach und begegnete
dort einem Reiter, der eine Reiterin, ein junges Mädchen, bei sich
hatte.

		»Ei, wohin, Landsmann?« fragte Otto, das Paar anhaltend.

		»Nach Kleinenbroich,« erwiderte Born, denn er war es mit
Eva.

		Otto betrachtete das Mädchen, welches ihm furchtlos in die
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sah, und erschrak heftig, da ihm die Züge sehr bekannt
vorkamen.

		»Laßt uns vorbei und gebt den Weg frei,« sagte Born zu Otto
ärgerlich, zog sein Schwert und drängte sein Pferd hart neben Evas
Pferd.

		»Langsam, Freund,« sagte Otto, »Ihr sollt uns zuerst Rede und
Antwort stehen, wer Ihr seid und was Ihr wollt.«

		»Das haben wir nicht nötig,« rief Born gereizt. »Ihr versperrt
uns den Weg, wie Wegelagerer es zu tun pflegen. Hopp, Brauner!«
Dabei gab er dem Tiere die Sporen, daß es sich aufbäumte, ergriff
dann Evas Pferd am Zügel und wollte, da die anderen Pferde Platz
machten, das Weite suchen. Aber ein abseits stehender Räuber legte
auf ihn sein Gewehr an, und der arme Kerl stürzte, tödlich
getroffen, vom Pferde. Nun wurden Weidenzweige abgerissen und die
Eva damit gefesselt. Dann ging's im raschen Trabe auf Gladbach und
von da auf Erkelenz zu, zur Scheune. Auf dem Wege fragte Otto Eva
über ihre Familienverhältnisse aus und hatte bald die Gewißheit,
daß er hier das einst geraubte und totgeglaubte Kind seines Bruders
vor sich habe. Eva bemerkte wohl das große Interesse, das Otto für
sie bekundete, und wußte es sich nicht zu erklären. Dieser befahl
den wüsten Gesellen, das Mädchen, welches eine Landsmännin von ihm
sei, mit Achtung zu behandeln. Nachdem er die Angelegenheit mit dem
schwarzen Baas überlegt hatte, wurde Eva nach Grippekoven gebracht
und dort gefangen gehalten. Es gebrach ihr nicht an Lebensmitteln,
und ihr Wächter Aret war auch ein ganz vernünftiger Mensch, welcher
nur nicht duldete, daß sie sich außerhalb der Ruine aufhielt. Otto
wußte offenbar nicht, was er mit dem Mädchen anfangen sollte.
Vorläufig hielt er es für am besten, daß sie in Grippekoven bliebe.
Eva hatte schon so viel in ihrem jungen Leben durchgemacht, daß sie
sich nicht sonderlich über ihre Gefangenschaft grämte, sie fügte
sich daher schnell in's Unvermeidliche und war fröhlich und guter
Dinge. Oft sang sie mit ihrer frischen jugendlichen Stimme, daß es
bis in den Wald hinein schallte, und die Leute, die es hörten, sich
bekreuzten und glaubten, irgendein neckischer Geist locke den
Wanderer, auf die Schloßruine Grippekoven zu kommen, um [bookmark: page319] dann im Moraste
zu versinken und zu sterben.

		Gerade so wie in anderen Städten war Otto auch in Erkelenz mit
dem Kommandanten Valliers bekannt geworden und unterhielt rege
Beziehungen mit ihm. Dabei hatte er diesem die Geschichte Evas
erzählt und gesagt, daß sie die entführte Tochter eines
französischen Hauptmannes sei, natürlich verschwiegen, daß er es
selbst war, der sie hatte rauben lassen.

		An einem Morgen, als Aret ziemlich lange geschlafen hatte, war
Eva früh aufgestanden, vor die Ruinen getreten und hatte dort den
Pfad gesehen, welcher zu der Furt durch den Schloßgraben führte.
Sie schaute sehnsüchtig hinüber und plötzlich kam ihr der Gedanke,
zu fliehen. Sie watete durch den Graben und lief, so rasch sie
konnte, in der Richtung auf Erkelenz zu. Dabei vermied sie die
breiten Wege und Hauptstraßen und benutzte die fast unwegsamen
Pfade. Als sie eine breite Straße in der Nähe von Erkelenz
überschreiten wollte, wurde sie von sechs Soldaten erblickt, welche
sie sofort anhielten.

		»Ei, schmucke Dirne, wo willst du hin?« fragte ein Sergeant.

		»Nach Kleinenbroich.«

		»So, das ist aber noch weit. Ich denke, du gehst mit uns nach
Erkelenz,« und damit faßte er Eva am Arme.

		»Laßt mich in Ruhe,« sagte Eva, sich losreißend. »Ich bin die
Schutzbefohlene eines französischen Kavaliers und verlange, wenn
ihr mich mitnehmen wollt, zu Eurem Kommandanten geführt zu werden.«
Eva hatte aus dem Benehmen Ottos die Überzeugung gewonnen, daß er
Achtung vor ihr habe, und deshalb sagte sie dreist den Soldaten,
sie stehe unter seinem Schutze.

		Der Sergeant warf Eva einen ironischen Blick zu, während die
Soldaten zweideutige Bemerkungen machten, die dem jungen Mädchen
die Schamröte in die Wangen trieben.

		»Ah, ich verstehe,« – sagte er mit bedeutsamem Lächeln. »Aber
beruhigt Euch, schönes Fräulein,« setzte er hinzu, die stolz
abweisende Haltung Evas bemerkend, welche ihn stirnrunzelnd und
unwillig anschaute. »Kommt nur mit. Unter meinem Geleite seid Ihr
so sicher, wie unter dem Schutze Eures Kavaliers.«

		Der ganze Zug begab sich nach Erkelenz, wurde eingelassen,
[bookmark: page320] und Eva
sofort vor den Kommandanten geführt. Valliers erinnerte sich, daß
Otto mit ihm von dem Mädchen gesprochen habe, und sagte, es solle
ihr nichts geschehen, sie müsse aber in Gewahrsam bleiben, bis Herr
von Gasculin weiteres über sie bestimmen würde. Dann befahl er
einem Soldaten, sie zum Gefangenwärter Mertens zu bringen; in
dessen Familie sollte sie vorläufig verbleiben.

		Am Abend, als Eva im Stübchen des Gefängniswärters saß und damit
beschäftigt war, die zerrissenen Kleider der Kinder auszubessern,
schaute sie zum Fenster hinaus und erblickte unter einem Haufen
Bewaffneter, die daherkamen, Paul.

		Sie hatte sich nicht getäuscht, er war es. Sie fühlte ihr Herz
klopfen, aber sie nahm sich zusammen, um sich nicht zu
verraten.

		»Was fehlt dir, Kind?« fragte die Frau des Gefängniswärters, »du
siehst ja ganz angegriffen aus.«

		»Ach, gute Frau Mertens, die Luft in der kleinen Stube ist so
drückend, ich kann es fast nicht aushalten.«

		»Nun, so gehe ein wenig an die frische Luft, Kind.«

		Das ließ sich Eva nicht zweimal sagen, sie eilte auf den Hof und
trippelte dort ungeduldig auf und ab. Jetzt kam Mertens zurück. Er
hatte den Gefangenen eingeschlossen und schritt nun, mit dem
Schlüsselbunde rasselnd, über den Hof.

		»Ei, Kind, was willst du hier?« fragte er freundlich. »Die
Abendluft genießen?«

		»Jawohl, Herr Gefangenwärter. Ich hatte Kopfschmerzen.«

		»Kind, wir haben da hohen Besuch. Der Gefangene ist niemand
anders als der schreckliche Räuberhauptmann, der schwarze
Baas.«

		Eva wollte in ein lautes Lachen ausbrechen, besann sich aber
eines andern und sagte scheinbar gleichgültig: »Nicht möglich, Herr
Gefangenwärter! So ein hübscher junger Mann kann doch kein
Räuberhauptmann sein!«

		»So, Fräulein Naseweis, woher kennst du denn den hübschen jungen
Mann?«

		»Ei, ich habe ihn soeben gesehen, als ich am Fenster saß, und er
vorbeigeführt wurde.«

		[bookmark: page321] »Na,
und ich habe ihn festgeschlossen. Vorläufig wird es wohl mit dem
Räubern ein Ende haben. Er soll mir nicht entkommen.«

		Sie traten beide ins Haus, und Eva sah, wie er in eine kleine
Kammer ging, wo allerlei Folterwerkzeuge umherlagen, und den
Schlüsselbund an die Wand hing. Das Essen wollte Eva heute gar
nicht schmecken. Den ganzen Abend drehte sich das Gespräch um den
schwarzen Baas.

		»Der Kerl wird gefoltert,« sagte Mertens, »bis er angibt, wo er
die Reichtümer verborgen hat, und dann wird er aufs Rad geflochten
oder verbrannt.«

		»Man sieht es aber dem jungen Manne nicht an, daß er ein so
grausamer Mensch sein soll,« entgegnete Frau Mertens.

		»Mehrere Herren wollten das auch nicht glauben, aber er hatte
Dokumente bei sich, die klar bewiesen, daß er der gefürchtete
Bandit war. Der Mensch hat eine Unmasse von Schandtaten verübt und
wird jetzt seinen verdienten Lohn erhalten. Schade, daß man die
andern Räuber nicht mitgefangen hat! Wer weiß, wie viele Soldaten
hier in der Gegend verschwunden sind! Der Kerl und seine Banditen
lauerten im Dunkel des Waldes allem auf, was des Weges kam. Ein
Glück, daß ihm nun das Handwerk gelegt worden ist!«

		In später Abendstunde erst begab sich alles zur Ruhe. Mertens
ging noch einmal hinüber und lauschte an der Tür, ob der Räuber
auch noch da sei. Er hörte das Gerassel der Ketten und suchte
zufrieden sein Lager auf. Als alles im tiefen Schlafe lag, schlich
Eva aus ihrem kleinen Kämmerchen, welches oben unter dem Dache lag,
herunter und ging in die Folterkammer. Dort tastete sie im Finstern
nach dem Schlüsselbunde. Einige Feilen hatte sie schon vorher zu
sich gesteckt. Sie fand die Schlüssel und wickelte sie in die
Schürze, damit sie nicht rasseln sollten, huschte dann über den
Hof, öffnete leise die Kerkertür, und stand bald vor dem erstaunten
Paul, dem sie, wie wir bereits wissen, zur Flucht verhalf. Dann
begab sie sich wieder in ihr Kämmerchen, um zu lauschen, ob sich
nichts Verdächtiges regte. Auf einmal hörte sie den Kampf Pauls mit
der Schildwache, lief an das kleine Fenster und sah, wie Paul auf
die Ringmauer zulief und dort verschwand.

		[bookmark: page322] »Gott
sei Dank!« hauchte sie, »er ist in Sicherheit.«

		Am anderen Morgen war große Aufregung in Erkelenz, daß der
schwarze Baas entflohen sei. Mertens war in größter Bestürzung,
aber er hatte seine Pflicht getan, hatte er doch den Schlüsselbund
an dem Haken in der Folterkammer gefunden, wo er ihn selbst
hingehängt hatte.

		»Da seht ihr, ein wie gefährlicher Verbrecher er ist,« sagte er,
»und daß die verwegenen Kerle ihn herausgeholt haben!«

		Der Kommandant kam und untersuchte selbst den Kerker und das
Schloß, wobei er Mertens in ein strenges Verhör nahm. Jedoch mußte
er schließlich dem Soldaten glauben, daß derselbe von sechs Räubern
überfallen worden sei.

		»Es ist eine Schande,« sagte er zu dem ihn begleitenden
Hauptmanne. »Aus einer geschlossenen Feste holen die Kerle ihren
gefesselten Anführer heraus!«

		Am andern Morgen kam der Offizier Hermann in die Stadt und begab
sich sofort zum Kommandanten.

		»Ah, sieh da, willkommen Herr Leutnant!« sagte Valliers freudig,
ihm die Hand reichend. »Was führt Euch denn hierher? Ich glaubte
Euch beim General.«

		»Ich bin für kurze Zeit beurlaubt, Herr Kommandant, und komme zu
Euch wegen einer jungen Dame, die hier gefangen sein soll.«

		»Ah, dieses hübsche Fräulein. Die interessiert Euch wohl,
wie?«

		»Freilich, ich habe sie jedoch noch nie gesehen. Sie ist die
Tochter des Hauptmanns Peter van Este, der unter dem General
Guébriant steht.«

		»Und ist vor vielen Jahren aus dem elterlichen Hause geraubt
worden,« ergänzte Valliers.

		»Wie Ihr seht, kenne ich die Geschichte. Ein Herr von Gasculin,
der angeblich mit dem Mädchen entfernt verwandt ist, hat sie mir
erzählt und auf seine Veranlassung halte ich das Mädchen hier in
Gewahrsam, weil er fürchtet, man könnte sich seiner wieder
bemächtigen.«

		»Ein entfernter Verwandter?« frug Hermann sinnend. »Wer könnte
das sein? Ich weiß nur, daß sie einen Vater und [bookmark: page323] einen Pflegevater mit
Namen Vit Gilles hat, der das Mädchen als Findelkind bei sich
aufnahm.«

		»Wer nahm sie auf?« fragte Valliers, Hermann gespannt
anblickend.

		»Der alte Vit Gilles.«

		»Ei, Donnerwetter! Ist das nicht der Schelm, der die ganze
Gegend hier unsicher macht, der Soldaten niedermetzelt, und dessen
Leute Briganten sind?«

		»Einen Briganten Vit kenne ich nicht, wohl einen ehrenwerten
tüchtigen Kriegsmann, der nur da dreinschlägt, wo es gilt, den
Schwachen zu verteidigen und die armen Bewohner vor der rohen
Willkür der entmenschten Hessen zu schützen.«

		»Hm! Ihr scheint dem Manne sehr gewogen zu sein.«

		»Das bin ich auch, und ich habe verschiedene Male Schulter an
Schulter mit ihm gekämpft. Der schlichte Mann ist wie ein tüchtiger
Feldherr, voll Energie und Umsicht, und er hat ebenso tüchtige,
geschulte Leute.«

		»Wißt Ihr, wo er sich aufhält?« fragte Valliers lauernd.

		»Jawohl, ich war ja längere Zeit bei ihm.«

		»Ach, das ist prächtig! Dann werdet Ihr uns hinführen, wir
überfallen die Bande und nehmen ihr die ungeheuren Schätze ab, die
sie aufgespeichert haben soll.«

		»Ah, das wäre Verrat, Herr Kommandant, und dazu gebe ich mich
nicht her!«

		»Was? Ihr seid verpflichtet dazu!«

		»Keineswegs.«

		»Ihr seid Offizier und müßt die Rebellen vernichten helfen.«

		»Wenn ich in ehrlichem Kampfe ihnen gegenüberstehe, so werde ich
für meine Sache streiten, aber niemals die Leute verraten.«

		»Ist das Euer letztes Wort, Herr Hermann?«

		»Mein letztes.«

		»Gut, so seid Ihr verhaftet. Wache herein!«

		Zwei Soldaten erschienen und pflanzten sich neben der Tür
auf.

		»Noch einmal, Herr Leutnant, hört auf eines Freundes Wort, der
es gut mit Euch meint, wollt Ihr uns zu dem Raubneste führen?«
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»Nein.«

		»Auch nicht, wenn ich Euch das Mädchen freigebe?«

		»Auch dann nicht.«

		»Einer von euch,« redete Valliers die Wachen an, »geht zu
Mertens und sagt ihm, er solle das Mädchen hierher bringen.«

		Ein Soldat entfernte sich.

		»Hört mal, Hermann, und seid vernünftig. Ich habe zwar diesem
Edelmann versprochen, das Mädchen hier in Haft zu halten – aber
verpflichtet bin ich nicht dazu. Auch geht mich die ganze Sache ja
gar nichts an. Wenn Ihr mir daher helfen wollt, dieses Raubnest
auszuheben, so bin ich bereit, Euch dieses Mädchen ohne weiteres
auszuliefern.«

		Hermann gab keine Antwort. Sein auf den Hof gerichteter Blick
wurde durch eine weibliche Gestalt gefesselt, die in diesem
Augenblick von einem Soldaten hereingeführt wurde.

		Gleich darauf trat Eva ins Gemach und verneigte sich leicht vor
den beiden Offizieren.

		»So, nun überlegt Euch die Sache. Eine Viertelstunde lasse ich
Euch Zeit!«

		Mit diesen Worten ließ Valliers die beiden allein, indem er
dachte, das junge Mädchen würde schon das Ihrige dazu tun, um
Hermann zur Vernunft und zum Nachgeben zu bringen.

		»Edle Jungfrau,« redete Hermann, sich vor Eva vorbeugend, diese
an, »ich bin gekommen, Euch aus der Gefangenschaft zu retten.
Vertraut mir, ich komme im Auftrage Eures Vaters, des Herrn –«

		»In wessen Auftrag? Meines Vaters? Ich kenne leider meinen Vater
noch nicht und weiß nicht, ob ich Euch Glauben schenken darf, Herr
Offizier.«

		»Euer Vater, dem Ihr als Kind geraubt worden seid, ist der
Hauptmann van Este im französischen Heere, ein Freund von Vit
Gilles, dem wackeren Manne, den Ihr Großvater nennt.«

		»Und wo befindet sich mein Vater?«

		»Er ist beim General. Vit ist nicht weit von hier, und ich habe
ihm versprochen, Euch zu befreien.«

		»Ich danke Euch, Herr,« sagte Eva errötend, und reichte ihm die
Hand. »Aber wie soll ich aus Erkelenz herauskommen können, [bookmark: page325] wo ich so
streng bewacht werde? Also, mein Vater lebt noch? Gott, ich danke
dir, so bin ich also nicht namenlos, bin also kein wirkliches
Findelkind!« rief sie freudig aus.

		»Könnte ich Eurem Vater nur Nachricht geben, damit er wüßte, daß
seine Tochter noch lebt!«

		»Wie verließet Ihr meinen Großvater? Ist er noch wohl und
gesund?«

		»Gewiß, er ist noch wohlauf und läßt Euch grüßen. Es wird hier
von mir verlangt, ich solle seinen Aufenthalt verraten, damit er
gefangen wird, aber niemals werde ich das tun und wenn es mein
Leben kosten sollte! Euren Paul hat man hier für den schwarzen Baas
gehalten.«

		»Das weiß ich wohl. Ob er glücklich entkommen ist?«

		»Jawohl, er ist wieder glücklich beim Großvater eingetroffen. Wo
befindet Ihr Euch denn hier?«

		»Ich bin im Hause des Gefängniswärters Mertens, gehe aber frei
im Hause umher. Ein französischer Edelmann trägt die Schuld, daß
ich gefangen gehalten werde.«

		»Das habe ich gehört. Begreife nur nicht, warum er Euch nicht zu
sich genommen hat, da er doch vorgibt, Euer Verwandter zu sein und
Euch statt dessen hier festhalten läßt. Die Sache kommt mir
rätselhaft vor.«

		Jetzt trat Valliers mit zwei Soldaten wieder ein.

		»Nun?« wandte er sich mit kurzer Frage an den Offizier.

		»Es bleibt bei dem, wie ich gesagt habe,« erwiderte Hermann. »Zu
Verräterdiensten lasse ich mich nicht gebrauchen.«

		»Gut, wie Ihr wollt,« sagte Valliers. »Wenn Ihr mit den Rebellen
haltet, muß ich Euch als solchen behandeln.« Und zu den Soldaten
gewandt, befahl er: »Den Offizier bringt in den Wassenberger Turm,
das Mädchen aber zum Aufseher Mertens zurück.«

		»Wie, Ihr wollt mich gefangen setzen, Herr Valliers?« fragte
Hermann erregt.

		»Das nicht, aber mich Eurer Person versichern.«

		»Ich gebe Euch mein Ehrenwort, daß ich ohne Eure Erlaubnis die
Stadt nicht verlassen werde.«

		[bookmark: page326]
Valliers machte eine abwehrende Handbewegung. »Ich will mir die
Sache überlegen,« sagte er, »ebenso was das Mädchen anbetrifft.
Morgen werden wir mit der Besatzung ausmarschieren und nur Wachen
hinterlassen, und bis zu meiner Rückkehr bleibt Ihr in
Gewahrsam.«

		Hermann und Eva wurden nach entgegengesetzten Seiten
abgeführt.

		Wilm, der fast allein von der Bande des schwarzen Baas übrig
geblieben, war eben beim Kommandanten gewesen und hatte sich
erboten, ihm den Schlupfwinkel Vits anzugeben, dann könnte Valliers
die Scheune überfallen und alle Schätze heben. Es lagen jedoch nur
400 Soldaten in Erkelenz, und Valliers durfte nur 200 Mann
mitnehmen, deshalb sandte er zu dem Kommandanten Bertin nach
Dahlen, daß dieser einige hundert Mann mitschicken sollte.

		Nachmittags kamen 300 Mann von Dahlen, und Kommandant Bertin
selbst mit, weil er auch gerne von den Schätzen mithaben wollte.
Herrn Valliers gefiel es zwar nicht, daß Bertin mitkam, jedoch
machte er gute Miene dazu. Am andern Morgen in aller Frühe
marschierten Bertin und Valliers an der Spitze von 500 Soldaten auf
Cörrenzig zu, um Vit auszuheben. Vorne bei den Kommandanten ritt
Wilm, welcher den Weg und auch den unterirdischen Gang zur Scheune
zeigen sollte. Valliers war gut gelaunt und freute sich auf die
große Beute.

		Hermann hatte wohl die große Unruhe am frühen Morgen in der
Stadt bemerkt, dachte aber nicht daran, daß es nun seinem Vit an
den Kragen gehen sollte. Eva befand sich wieder in ihrer milden
Haft bei Mertens und wußte nicht, was eigentlich nun mit ihr
geschehen sollte und warum sie nicht frei umhergehen durfte. Jeden
Tag hoffte und betete sie, daß ihr Vater erscheinen möge, um sie zu
befreien. [bookmark: page327]

	
		
		Die Diebesprobe.

		In der Gastesscheune herrschte reges Leben. Einige alte
Kriegsknechte, welche früher viele Jahre im Felde gestanden hatten
und jetzt zu Vit gekommen waren, um mit ihm zu kämpfen, hatten sich
eingefunden, da man ihren heimatlichen Herd zerstört, die Häuser
niedergebrannt und das Vieh fortgeführt hatte. Es waren Männer,
meistens dem Handwerkerstande angehörend, aus Korschenbroich,
Büttgen, Giesenkirchen, Neuwerk, Neersen, Holt, Ohler, Hardt und
Venn. Vit hatte alle angenommen, so daß sich jetzt die Stärke
seiner Schar auf 92 Mann belief.

		»Wir können nicht alle hier bleiben,« sagte Vit zum Schmied
Jansen. »Ich denke, du suchst zwanzig zuverlässige Leute aus, die
wir nach Grippekoven legen, denn wenn wir einmal hier überfallen
werden, so ist es besser, wenn wir nicht alle zusammen sind. Sorge
dafür, Kerst, daß das Gold, welches sich hier befindet, diese Nacht
durch den verborgenen Gang nach Grippekoven gebracht wird. Ich
traue dem Landfrieden nicht, und wie leicht könnte unter den Leuten
ein Verräter sein, obschon sie den Gang nicht kennen. Ich gehe
heute nach Grippekoven und werde dort ein Versteck ausfindig
machen, wo du das Gold verbergen kannst. Wenn wir angegriffen
werden und durch den Gang flüchten müssen, so werden ihn die Feinde
leicht finden, und die Schätze sind verloren.«

		»Es ist gut, Meister Vit. Ich werde also für diese Nacht auch
zuverlässige Leute zur Wache kommandieren, damit niemand etwas
merkt.«

		»Haltet aber Ruhe und Ordnung, wenn ich nicht hier bin, Kerst,
und laß die Leute ihre Waffen und Kleider in Ordnung bringen.«

		»Wer soll das Kommando in Grippekoven führen, Meister?«

		»Lörs!«

		[bookmark: page328] »Lörs?
Ist der nicht etwas jung und unerfahren dazu?«

		»Jung wohl, unerfahren aber nicht, der Bursche gefällt mir, hat
Kopf und Herz auf dem rechten Fleck, er ist ein echter Gradaus und
ein tüchtiger Kämpe!«

		»Nun, wenn Ihr meint; ich habe nichts dagegen.«

		Vit zog sich die Kleider eines Landmannes an, nahm einen
Knotenstock zur Hand, verließ die Scheune und begab sich durch den
Wald nach Grippekoven. Die Räume waren ihm bekannt. Er fand eine
tiefe Nische in der Mauer, welche sich wohl zur Aufbewahrung des
Goldes eignete, da sie in einem dunklen Winkel versteckt lag und
mit Gerümpel und Schutt zugeworfen werden konnte. Die verschiedenen
Gelasse genügten, um zwanzig Mann unterzubringen. Er stieg über
einen Haufen Steingeröll und hielt sich dabei an einem Steinblock
an der Seitenmauer fest, welcher sich etwas bewegte. »Hm,« murmelte
Vit, »der Block scheint lose zu liegen und bildet wahrscheinlich
einen Verschluß zu einem Verstecke.« Er strengte sich an, um den
Steinklotz von der Stelle zu bewegen, was ihm nach einiger
Anstrengung auch gelang. Ein tiefer Schlund in dem Gemäuer gähnte
ihm entgegen, und als er soviel Raum hatte, daß er hindurchkriechen
konnte, schlüpfte er durch den Spalt und kroch auf Hand und Fuß in
den sich erweiternden Gang hinein. Der Boden war trocken und von
allerlei Steingeröll bedeckt. Jetzt kam er in einen großen Raum,
die Schritte hallten weit durch den Gang, und der Schall brach sich
an den Wänden. »Hier im Dunkeln weitergehen, ist mir doch zu
bedenklich,« murmelte er vor sich hin. »Das taugt nicht. Was ist
das? Da hinten kommt jemand mit Licht – Donnerwetter!« Er riß
seinen Karabiner heraus, um sich nötigenfalls verteidigen zu
können. Das Licht verschwand. »Es spukt wohl hier in dem
verwünschten Nest,« flüsterte er. »Wird vielleicht einer von den
alten Spitzbuben sein, die hier verscharrt liegen.« Jetzt wandte er
sich schnell dem Ausgange zu. Da –! Vit bekam einen Schlag auf den
Kopf, daß er zu Boden taumelte und die Besinnung verlor. Plötzlich
fuhr er auf und sah große, feurige Kerls mit Flügeln wie die
Fledermäuse auf sich zukommen. Sie lachten und tanzten um ihn herum
und hatten große glühende Zangen, womit sie ihm Stücke Fleisch vom
Leibe zwicken wollten. [bookmark: page329] Vit standen die Haare zu Berge, der kalte
Schweiß brach ihm überall hervor, und als die Kerls mit ihren
Zangen ihm zu Leib rückten, stieß er vor Schmerz und Verzweiflung
einen Schrei aus und – erwachte aus seiner Betäubung. Er sah nichts
und lag auf der Erde. Es war stockfinster. »Was war das?« seufzte
er. »Habe ich geträumt?« Dann betastete er sich am Körper, nirgends
eine Wunde, nur vom Kopfe rann etwas Blut. Er stand auf und hätte
sich an dem Gewölbe des Ganges, welches hier niedriger war, beinahe
wieder den Kopf gestoßen. »Ich Esel,« brummte er ärgerlich,
»glaubte, ich hätte da von unsichtbarer Hand einen Schlag bekommen!
Hol's der T...!« Er fürchtete sich, den Satz zu vollenden, kroch
langsam auf Hand und Fuß heraus und schob den Steinklotz wieder in
die Öffnung. »Das Versteck ist ausgezeichnet,« sagte er, »laß
Jansen das mit Licht weiter untersuchen, so allein und besonders im
Dunkeln habe ich keine Lust mehr dazu.« Vit atmete erleichtert auf,
als er wieder draußen war. Er schritt über die Furt, verband sich
die Wunde mit seinem Taschentuch und ging wieder auf dem ihm
bekannten Pfade des Waldes der Scheune zu. »Von dem Spuke muß ich
schweigen, sonst werden die meisten sich fürchten, und einige mich
auslachen,« murmelte er vor sich hin. Im Walde hörte er plötzlich
eine Kinderstimme, welche aber gleich verstummte, als er näher kam.
Er schritt vom Pfade ab und sah bald eine junge Frau mit zwei
kleinen Kindern unter den Tannen sitzen; als Vit näher kam,
schmiegten die Kinder sich ängstlich an die Mutter an.

		»Ei, Annebill,« sagte Vit, »was soll das heißen, daß du dich mit
deinen Kindern hier im Walde umhertreibst? Was gibt's am Venn?«

		»Ach, seid Ihr es, Meister Vit?« rief die junge Frau
aufspringend. »Gott sei Dank. Ach, Ihr müßt nach Venn kommen, die
Hessen sind da, fast alle Leute werden ermordet, die Häuser in
Brand gesteckt! Ich habe mich mit den Kindern geflüchtet, als Peter
und mein Vater umgebracht wurden. Mein Kleinstes riß ich aus dem
Bettchen und nahm das andere bei der Hand und floh durch den Garten
in den Wald hinein.« Sie hielt beide Hände vor die Augen und weinte
bitterlich.

		»Also dein Mann und dein Vater tot? Wie ist es bei Gieten,
[bookmark: page330] wo meine
Mechthilde wohnt?«

		»Das weiß ich nicht.«

		»Wieviel Soldaten waren denn dort?«

		»Vielleicht 150 bis 200 Mann. Ein Teil zog nach Beltinghoven und
Hardt, und in dieser Richtung sah ich auch schon brennende
Scheunen.«

		»Was wollen die Soldaten denn?«

		»Sie wollen Korn, Weizen und Vieh haben, und alle Leute geben,
was sie haben, jedoch die Soldaten sind nicht zufrieden, sagen, wir
hätten noch mehr, rauben, morden und brandschatzen!«

		»Komm, Annebill, komm, ich will schon für dich und deine Kinder
sorgen, bis du wieder nach Hause zurückkehren kannst.«

		»Nach Hause? Unser Haus ist niedergebrannt. Was fange ich da mit
meinen zwei kleinen Kindern an?«

		»Na, sei nur zufrieden und freue dich, daß deine Kinder noch am
Leben sind. Komm, nimm du das kleine, ich trage das größere, und
dann folge mir.«

		Die Frau nahm das kleine Kind, welches neben ihr im Grase lag
und etwa ein halbes Jahr alt sein mochte, und Vit nahm das Mädchen
von drei Jahren auf den Arm und schritt voran durch den Wald, so
rasch, daß die Frau kaum zu folgen vermochte. Endlich kamen sie
nach langer Wanderung in der Scheune an. Vit ließ der Frau etwas zu
essen geben und sagte dann: »Du, Kerst, bestimme zwei von den
Leuten, welche mit der Frau nach Gevenich gehen und dort ein
Unterkommen für sie suchen.«

		»Es ist gut,« sagte Kerst, »werde schon für zwei zuverlässige
Leute sorgen.«

		»Meister Vit,« bat Annebill, »da wäre es mir doch lieber, wenn
Ihr mich nach Freialdenhoven bringen ließet, dort habe ich eine
Tante wohnen, bei der ich mit meinen Kindern bleiben kann.«

		»Wie du willst, Annebill, hier hast du einige Goldstücke, sie
sollen eine kleine Entschädigung sein für dein von den Hessen
geraubtes Gut. Gehe in Gottes Namen!« Er reichte ihr die Hand und
trat mit Kerst zu seinen Leuten, die meistens noch mit dem Putzen
der Waffen beschäftigt waren, oder ihre Kleider ausbesserten. Vit
schilderte den Leuten, wie es in Venn, Hardt, und Beltinghoven
zuging, und wie die Hessen dort hausten.

		[bookmark: page331] »Da
müssen wir sie doch auf die Finger klopfen, Meister,« meinte
Lörs.

		»Das versteht sich,« sagte Vit. Sein Blick fiel jetzt auf einen
kleinen Wandschrank, in den er mehrere Beutel mit Goldstücken
gelegt und den er dann abgeschlossen hatte. Der Schrank stand
offen.

		»Wer hat den Schrank geöffnet?« fragte Vit seine Leute in
strengem Tone.

		Keine Antwort.

		»Wer den Schrank geöffnet hat?« wiederholte Vit seine Frage. Er
trat dann an denselben heran und sah, daß zwei Beutel mit
Goldstücken fehlten. »Also Langfinger haben wir hier unter uns,«
rief er grollend. »Wer ist der Halunke, wer?«

		»Meister,« sagte Kerst, »ich sah vor einer Stunde, daß der
Schrank erbrochen war, wußte aber nicht, ob Geld fehlte, da mir
nicht bekannt war, wie viele Beutel dort lagen. Ich habe jeden
einzeln befragt, alle sagen, sie wüßten nichts davon.«

		»Das ist stark!« rief Vit. »Also Spitzbuben soll ich
kommandieren? Das fällt mir nicht ein!«

		»Wenn ich wüßte, wer's getan hat, ich würde dem Schuft das
Genick herumdrehen!« drohte Kerst.

		»Wenn ich wissen will, wer der Dieb ist, so ist mir das eine
Kleinigkeit,« sagte Vit zuversichtlich. »Soviel habe ich gelernt im
Leben. Ich frage euch also, will derjenige sich freiwillig melden,
welcher die zwei Beutel Goldstücke gestohlen hat, so soll seine
Strafe eine milde sein. Meldet er sich nicht, so bilden wir ein
Gericht, und das verurteilt ihn.«

		Es meldete sich niemand.

		»Gut,« sagte Vit. »Ich werde den Spitzbuben schon finden.
Richtet euch nun zum Abendessen, nach demselben suche ich vierzig
bis fünfzig Mann aus, welche mit nach Venn gehen; da wollen wir mit
den Hessen ein Wörtchen reden.«

		Schweigend wurde das Essen eingenommen. Sonst waren alle immer
lustig und guter Dinge, heute aber schmeckte das Essen nicht; die
Stimmung war gedrückt. Das Bewußtsein, daß ein Dieb unter ihnen
war, lastete auf ihnen und ließ keine Fröhlichkeit aufkommen. Als
das Essen vorbei war und die [bookmark: page332] Dämmerung eintrat, fragte Vit: »Sind alle
Leute hier?«

		»Acht sind draußen auf Wache, werden aber gleich abgelöst,«
erwiderte Kerst.

		»Gut! Gerd Klingen, nimm den großen Kessel und stülpe ihn hier
auf den Tisch,« befahl Vit. »So, alle Mann treten hier an den
Kessel heran.« Der Befehl wurde ausgeführt. »Jeder streicht mit der
rechten Hand an dem Kessel vorbei, seht ihr, so,« erklärte Vit
weiter, und dabei strich er mit der Hand an dem Kessel vorbei. »Ihr
sollt sehen, Leute, wenn der Dieb an den Kessel kommt, dann gibt
der Kessel einen Klang von sich, als wenn eine Kirchenglocke
ertönt. Also vorwärts. Kerst fängt an!« Kerst begann. Die Leute
umdrängten neugierig den Kessel und lauschten, aber man hörte
nichts. Die Wachen waren abgelöst, alle hatten mit der Hand an dem
Kessel vorbeigestrichen, der Kessel war aber stumm geblieben. Jetzt
blickten alle gespannt auf Vit, was dieser dazu sagen würde.

		»Zünde zwei Kerzen an, Paul,« sagte Vit, »und bringe sie
hierher. Ruhe! Alle Leute antreten! So, nun bildet einen Kreis.
Strecke jeder die rechte Hand aus!« Vit ging mit den Kerzen an
allen vorbei und besah sich die Hände. »Hier haben wir den
Spitzbuben!« rief jetzt Vit, auf Schufen deutend. »Der ist's!«

		Schufen fiel auf die Knie und heulte: »Gnade, Gnade!«

		»Hast du das Geld gestohlen?« fragte Vit strenge.

		»Ja, ich habe es getan.«

		»Wo ist das Geld?«

		»Ich habe es draußen, als ich mein Pferd tummelte,
verloren.«

		»Spitzbube, du lügst! Bist du das Geld zurückschaffst, erhältst
du morgens und abends fünfundzwanzig Stockhiebe, und zwar mit einem
echten Stöckchen, worauf die Nachtigall so einige Jahre gepfiffen
hat. Fort mit dem Lumpen! Gebt ihm abschläglich die ersten
fünfundzwanzig Hiebe!«

		Lörs und noch einige Burschen, die den Duckmäuser sowieso nicht
leiden konnten, fesselten ihn und verabreichten ihm trotz seines
Heulens gewissenhaft die fünfundzwanzig Hiebe.

		»Aber, Großvater, ich weiß noch immer nicht, wie du behaupten
konntest, daß Schufen der Dieb war, da doch der Kessel nicht
geklungen hatte,« meinte Paul.

		[bookmark: page333] »Ja,
das verstehe ich auch nicht,« sagte Jansen.

		»Ei,« sagte Vit lachend, »das ist sehr einfach. Mit dem Klingen
des Kessels, das ist Unsinn. Jedoch der Dieb glaubt es, und der
Unschuldige glaubt es auch. Der Unschuldige streicht an dem Kessel
vorbei, weil er nicht bange ist, daß der Kessel klingt, der
Schuldige streicht aber nicht vorbei, weil er fürchtet, daß
der Kessel klingt. Alle Unschuldigen haben daher schwarze und
schmutzige Hände, weil sie den Kessel berührt haben, der Schuldige
aber, der den Kessel nicht berührt hat, hat reine Hände.«

		»So, nun begreife ich die Sache,« sagte Kerst Jansen. »Wer soll
aber auf solche Stückchen kommen!«

		»Das lernt man bei den Landsknechten,« sagte Vit. »Also du weißt
jetzt, Kerst,« fuhr er leise zu diesem gewandt fort, »was du mit
deinen zwanzig Mann zu tun hast. Du findest da in der Ruine
Grippekoven rechts einen beweglichen Steinblock; den entferne, und
dann untersuche den Gang mit Licht. Dort ist ein schönes Versteck.
Die Beutel besorge aber allein und sage keinem, wo sie geblieben
sind. Du umwickelst sie einfach mit Tuch und sagst den Leuten, es
seien Kugeln. Dann wirfst du sie in Säcke zusammen. Sei aber
vorsichtig und verschließe wieder die Öffnung der Nische. Das alles
muß geheim bleiben und du mußt den Leuten strengstes Stillschweigen
anempfehlen. Denn wenn es bekannt würde, daß dort in Grippekoven
etwas zu suchen ist, das könnte nicht gut auslaufen. Gerd Klingen
bleibt hier; Lörs und noch sechzig Mann gehen mit mir nach Venn.
Kerst, wenn du morgen früh abkommen kannst, so komme uns nach. Du,
Peter Kluth,« redete er einen stämmigen Bauernsohn von Büttgen an,
»kommst mit noch zwei Mann und zwanzig Pferden gegen Mitternacht
auf dem Waldwege nach Venn, bleibst am Höverberg
[bookmark: text69]F69 im Dickicht stehen und wartest auf
meine Befehle. Paß aber auf; suche gute Pferde aus und laß die
elenden Mähren hier. Sieh auch zu, daß dir keins abgenommen
wird.«

		»Ich werde alles genau ausführen, Meister.«

		»Sind die Mannschaften abgeteilt, welche mit nach Venn gehen?«
fragte Vit die Leute.

		»Jawohl, sie haben alles in Ordnung: Pulver, Kugeln, Flinten und
auch Dolche und Säbel.«

		[bookmark: page334] »Gut,
Leute, hört mich an.« Alle scharten sich um Vit. »Es ist gleich
Abend, und die Nacht wird finster. Wir marschieren in drei
Kolonnen. Die ersten zwanzig Mann gehen von hier auf Gevenich zu,
schwenken vor dem Dorfe ab und marschieren durch die
Kohdrefft [bookmark: text70]F70, von da über Cörrenzig und dann links in den Wald
hinein. Außer Kipshoven berührt ihr kein Dorf mehr. Vor Venn, in
der Moosheide, an der Linde, wartet ihr auf mich. Dort wird euch
hoffentlich niemand stören. Ist die Luft nicht rein, so bleibt ihr
am Höverberg und erwartet mich. Ohne Not nicht geschossen, Jungens,
das rate ich euch. Merkt euch das alle. Als Losung, damit einer den
andern im Finstern erkennt, gelten die Worte: ›Blut‹ und ›Eisen‹.«
Nun abmarschiert! Kerst, bestimme du, wer das Kommando über die
erste Kolonne führt.«

		Die Leute zogen langsam ab.

		»Der zweite Trupp geht hier die Aachener Straße entlang.
Vermeidet aber Erkelenz und Dahlen und sorgt, daß ihr wohlbehalten
nach Venn kommt. Also tut eure Augen auf. Mit dem dritten Trupp
gehe ich selbst. Paul, kommandiere du die zweite Kolonne. Vorwärts,
Jungens! Kerst, bis morgen früh; komme aber sobald als möglich
nach; vielleicht ist's notwendig.«

		Es war mittlerweile Abend geworden. Vit schlug mit seinen Leuten
einen schmalen Waldpfad ein. Lautlos schritten sie vorwärts. Sie
mochten vielleicht eine Stunde gegangen sein, als Vit Halt gebot.
Alle blieben stehen. Vit horchte. Es war schon ganz finster, und er
konnte sich daher nur auf sein Gehör verlassen. »Es kommen Leute
von rechts,« flüsterte er. »Ruhig stehen bleiben, Jungens! Zwanzig
Schritte vor uns kreuzt ein Pfad, welcher von Lövenich kommt, den
unsrigen. Auf diesem Pfade höre ich Leute kommen. Wer mag es
sein?«

		Man hörte nur die Tritte der sich Nähernden; keiner sprach ein
Wort. Jetzt knackte ein dürrer Ast unter den Füßen eines Burschen
von Vits Truppe. Nun standen die Ankommenden still!

		»Wer ist da?« fragte eine Stimme, die Vit gleich als diejenige
Pauls erkannte. Er schwieg jedoch, um zu sehen, was Paul machen
würde.

		»Drei Mann mit Flinten im Anschlag hier den Pfad herauf!«
kommandierte Paul kurz.

		[bookmark: page335]
»Donnerwetter,« sagte Vit, »er macht kurzen Prozeß.«

		»Unsere Losung ist Blut!« rief Vit.

		»Eisen!« gab Paul zurück.

		»Willst uns wohl einige blaue Bohnen zwischen die Rippen jagen,
Junge?« sagte Vit.

		»Ja, ich wußte ja nicht, wen ich vor mir hatte und habe keine
Lust, mich niederschießen zu lassen.«

		»Warum habt ihr denn euren Pfad verlassen, Paul?«

		»Ein Trupp Soldaten kam uns in die Quere, und wir haben uns
deshalb mehr nach links gehalten.«

		»Wo kamen die Soldaten her?«

		»Von Linnich.«

		»Hm, wo mögen die denn hinwollen? Doch, das bleibt sich gleich.
Wir wollen vorläufig zusammengehen. Vorwärts! Ich gehe voran, denn
ich werde wohl den Weg am besten kennen.«

		Der Trupp setzte sich wieder in Bewegung. Nach einem scharfen
Marsche kamen sie gegen Mitternacht am Höverberge an. Peter Kluth
mit seinen Leuten war noch nicht da. Sie schritten zur Moosheide.
Als sie kaum die ersten Flachsgruben [bookmark: text71]F71 passiert hatten, rief eine Stimme: »Halt,
wer ist da?«

		»Freunde!« sagte Paul.

		»Die Losung?« fragte die Schildwache.

		»Blut!« flüsterte Paul.

		»Eisen!« gab der Posten zurück.

		»So ist's recht, Burschen,« sagte Vit, »jetzt vorwärts! Wo
stehen die Leute von der ersten Kolonne?«

		»Dicht an der Linde.«

		Sie schritten der Linde zu. Es stand dort ein kleines Gesträuch,
mit Heide durchwachsen, aus dem eine große Linde hervorragte. Um
die Linde war ein kleiner freier Platz, auf dem mehrere große
Steine umherlagen.

		»Ihr seid gut marschiert, Burschen,« sagte Vit, unter die Leute
tretend. »Es scheint mir aber, wir kommen zu spät. Alles ist ruhig.
Die Räuber werden wohl fort sein und ihre Beute mit nach Gladbach
genommen haben. Paul und Hoster mit je zwei Mann, schleicht euch in
das Dorf und seht, wie es dort aussieht. [bookmark: page336] Nehmt euch aber wohl in acht.
Wir bleiben hier liegen, kommt so bald wie möglich hierher
zurück.«

		Die sechs Mann entfernten sich.

		»Es ist so still hier,« fuhr Vit leise fort. »Das Dorf liegt
allerdings noch einige Flintenschüsse weit von hier entfernt, aber
man müßte doch etwas hören. Die armen Bewohner! Es würde mir leid
tun, wenn wir wirklich zu spät kämen. Du, Krappen,« fragte er einen
älteren Burschen, welcher früher als Landsknecht gedient hatte und
auf den Vit große Stücke hielt, »hast du auch für Wachen
gesorgt?«

		»Jawohl, Meister, es stehen sechs Mann aus, wir können ganz
ruhig sein.«

		»Es wird jetzt Mitternacht sein,« sagte Vit. »Wißt ihr auch, auf
welchem Platze ihr hier steht? Die Burschen hier aus der
Nachbarschaft werden das wohl wissen, die fremden aber nicht.

		Hier [bookmark: text72]F72 hat vor vielen Jahren ein
frommer Mann als Einsiedler gelebt. Unter dieser Linde stand seine
Klause und neben derselben eine kleine hölzerne Kapelle. Viele
Leute aus der Umgegend kamen hierher, um sich bei dem frommen Manne
Rat zu holen und ihn zu bitten, ihre besonderen Anliegen unserem
Herrgott im Gebete vorzutragen. Der Mann gab viel an die Armen, und
deshalb glaubten manche, er hätte große Reichtümer besessen. Die
Raubritter von Grippekoven hörten auch davon; sie überfielen den
frommen Mann, und unter den Streichen der Ungeheuer hauchte dieser
sein Leben in der Kapelle aus. Die Mörder fanden aber nur einige
Albus. Aus Wut darüber, schlugen sie Klause und Kapelle kurz und
klein und steckten den ganzen Haufen in Brand. Wer der fromme Mann
gewesen ist, hat niemand erfahren, ebensowenig woher er gekommen
war. Der Ort aber, wo er so fromm gelebt hat und gestorben ist,
scheint geheiligt zu sein. Viele Leute, die hier in der Nacht
vorbeikamen, haben einen wunderbaren Gesang von Geistern gehört und
einen hellen Lichtglanz gesehen. Ich selbst habe mehrere Male den
Gesang an dieser Stelle vernommen, wo das Blut des frommen
unbekannten Mannes vergossen wurde und die vielleicht noch zu
großen Dingen vorbestimmt ist. Kommt, Jungens, laßt uns hier drei
Vaterunser beten, daß Gott uns gnädiglich beschützen möge!«

		[bookmark: page337] Die
Burschen knieten mit ihm nieder. Alle waren ernst gestimmt. Durch
die Stille der Nacht vernahm man das Murmeln ihres Gebets, zu dem
die trauliche Linde leise flüsterte und rauschte. Es war jenes
geheimnisvolle Raunen, das wir Menschen so gut verstehen, wenn wir
es nicht verlernt haben, den Stimmen der Natur zu lauschen und wenn
Sinn und Gemüt dafür empfänglich sind.

		Da – was war das? Es klang wie das Wimmern eines Kindes. Dort
rechts kam es aus dem Gehölz – –

		Alle erhoben sich.

		»Pst,« sagte Vit, als einige darauf zugehen wollten, »langsam, –
es kann auch eine Finte sein! Komm, Krappen, und noch zwei Mann,
wir wollen sehen, es ist ja nur einige Schritte entfernt.«

		Sie gingen etwa zehn Schritte in der Richtung, woher die Töne
gekommen waren, hörten aber nichts.

		»Stehen bleiben,« flüsterte Vit. »Still!«

		Nach einigen Augenblicken hörten sie dicht in ihrer Nähe ein
unterdrücktes Weinen, und langsam klang der Ruf »Mutter! Mutter!«
durch die stille Nacht.

		Vit sprang über einen Graben und sah dort etwas auf der Erde
liegen. Er kniete nieder und fand ein Kind, das sich aufrichten und
fliehen wollte. Vit drückte es sanft nieder und fragte freundlich:
»Kind, warum weinst du? Sei nur nicht bange, wir tun dir nichts
zuleide.«

		»Oh, ich hab' solchen Durst!« jammerte das Kind leise.

		»Hier, trinke,« sagte Vit und reichte ihm seine Feldflasche,
welche mit Rotwein gefüllt war. Das Kind trank gierig.

		»Komm,« sagte Vit, »gehe mit zu meinen Leuten. Kannst du nicht
gut aufstehen? Wart, ich helfe dir.« Vit wollte dem Kinde
behilflich sein, als er es aber anfaßte, fühlte er, daß es ganz
durchnäßt war. Er fragte deshalb: »Bist du etwa in eine Flachsgrube
gefallen?«

		»Nein, das ist Blut,« antwortete das Kind.

		»Blut? Wovon?«

		»Von einer tiefen Wunde, die ich am Kopfe habe.«

		»Wer brachte dir die Wunde bei?«

		[bookmark: page338] »Die
Soldaten sind in unser Haus gedrungen,« erzählte das arme Kind,
welches etwa acht Jahre alt sein mochte, »haben Vater und Mutter
totgemacht und mein kleines Brüderchen in der Wiege mit der Lanze
durchbohrt. Ich nahm dann das Brüderchen aus der Wiege und lief
damit aus dem Hause, als mir ein Soldat nachlief und mich mit einem
Säbel in den Kopf hieb. Ich fiel nieder, kam aber wieder zu mir,
nahm das Brüderchen auf und lief hierher. Hier liegt es und
schläft.«

		»Armes Kind,« sagte Vit und tastete dann nach dem Brüderchen,
welches aber nicht mehr schlief, sondern tot neben dem
Schwesterchen lag. »Ja,« sagte Vit, »es schläft ... Du,
Krappen, nimm du das Brüderchen auf. Komm, Kind, ich trage dich zu
meinen Leuten,« und vorsichtig, fast zärtlich wie eine Mutter, hob
Vit das Kind auf seine Arme. Das Mädchen schlang die Ärmchen um den
Hals seines Beschützers und wimmerte leise: »Oh weh, mein Kopf, –
ich muß sterben!«

		»Sei ruhig, Kind,« tröstete Vit, »ich laß dich irgendwo
hinbringen, wo du gut verpflegt wirst.«

		Als er aber bei seinen Leuten ankam, hielt er eine Leiche in
seinen Armen.

		»Da – schon tot!« sagte Vit. »Gott, wie ist es möglich, so arme
unschuldige Kinder von der Mutter zu reißen und zu morden!«
Behutsam legte er die Leiche am Fuße der Linde nieder, die, als
würde sie von menschlicher Rührung ergriffen, in ihrem Wipfel zu
seufzen und klagen schien und mitleidig ihre Zweige über das tote
Menschenkind herabsenkte.

		Vit erzählte den Leuten, was er von dem Kinde gehört hatte, und
fügte hinzu: »Von solchen Taten werden wir noch mehr hören. Aber
wehe den Banditen, sie sollen den alten Vit und seine Leute
kennenlernen! Pardon wird nicht gegeben, denn wir haben ja auch von
unseren Gegnern keinen zu erwarten. Für uns heißt es entweder
siegen oder sterben!«

		»Jawohl, Sieg oder Tod!« rief Krappen.

		»Du brauchst nicht so laut zu schreien,« sagte Vit, diesem einen
Rippenstoß versetzend. »Wir müssen ruhig sein, bis unsere
Kundschafter zurückkommen, dann tue jeder seine Pflicht!«

		»Verlaßt Euch auf uns, Meister!« antworteten die Burschen.
[bookmark: page339]

			[bookmark: foot69]Höverberg. Dort standen einzelne kleine
Häuschen in der Heide.
	[bookmark: foot70]Die Kohdreft ist ein von
Gevenich nach Gevelsberg führender Hohlweg, der zu den Viehweiden
geht.
	[bookmark: foot71]Heute sieht man noch die Flachsgruben. Früher waren sie
viel zahlreicher.
	[bookmark: foot72]In Venn soll von alters her die
Gottesmutter verehrt worden sein. Auch hat man an der Linde in der
Nacht wiederholt einen wunderbaren Gesang gehört und einen
eigentümlichen Lichtglanz gesehen.


	
		
		Das Gemetzel auf Hermkes-Hof.

		Ein leichter Wind strich über die Heide, die Nacht war still und
friedlich. Vits Leute hatten es sich im Grase bequem gemacht. Nur
Vit stand an der Linde und lauschte. Auf einmal glaubte er wüstes
Geschrei und Singen zu hören. Der Wind trug die Klänge eines
Spottliedes auf die Deutschen zu ihm herüber. »Ah,« murmelte er,
»sie sind da! Jungens,« wandte er sich an seine Leute, »die Bande
ist noch da, wir wollen ihnen aber die Hosen ausklopfen, daß sie
noch lange daran denken!«

		Alle sprangen auf und scharten sich um Vit. Hoster mit seinen
Leuten kam zurück und berichtete, daß bis auf wenige Häuser alles
niedergebrannt sei. Die Leute seien meistens geflüchtet, und die
noch da seien, wären gefangen. Die Hessen hätten auf Hermkes-Hof
ein ganzes Fuder Wein gefunden und seien tüchtig beim Zechen. Auch
hätten sie viele Gefangene bei sich.

		»Wieviel Soldaten sind es wohl im ganzen?« fragte Vit.

		»Ich bin nur an dieser Seite geblieben, während Paul auf die
Hött [bookmark: text73]F73 und die
Veeheck [bookmark: text74]F74 zugegangen ist. Soweit ich meine
Erkundigungen eingezogen habe, schätze ich die Soldaten auf 80 bis
100 Mann. Von einem alten Manne erfuhr ich, daß im ganzen 160
Soldaten dort seien. 60 Mann seien nach Lenebuhr
[bookmark: text75]F75, und diese
sollten hier nach Venn kommen, um dann mit der gemeinsamen Beute
nach Gladbach zu ziehen.«

		»Dann wollen wir ihnen ein wenig helfen, damit sie rasch
hinkommen,« sagte Vit. »Wo sind denn die Venner Leute?«

		»Ich hörte, daß die große Scheune von Kremmesch ganz mit Frauen
und Kindern vollgepfropft sei; die sollten mit in die Stadt
genommen werden. Die Männer sind, wie gesagt, auf Hermkes-Hof.«

		»Wird ihnen wohl nicht einfallen, denn soviel Speisevorräte
werden in der Stadt nicht mehr vorhanden sein. Sie werden sie wohl
niedermachen wollen – Hast du von Gieten nichts gehört?«

		[bookmark: page340] »Nein,
aber Paul wollte sich nach ihnen erkundigen.«

		In diesem Augenblick stürzte Paul atemlos herein und rief:
»Großvater, wir werden angegriffen, die Hessen sind dicht hinter
mir her!«

		»Wieviel?« fragte Vit gelassen.

		»20 bis 30 Mann, sie waren an der Kremmesch-Scheune.«

		»So, Krappen und noch 30 Mann, schnell vorwärts, den Weg nach
dem Dorfe eingeschlagen. Sobald die Soldaten, welche sicher auf dem
Fahrwege bleiben, nahe genug sind, knien 20 Mann nieder und
schießen in Brusthöhe. Die anderen 10 Mann rücken dann, wenn die 20
ihre Flinten abgeschossen haben, mit geladenen Flinten vor und
verfolgen die Hessen. Also beeilt euch, kein einziger von den
Soldaten darf lebendig von der Stelle kommen, verstanden?«

		»Will's schon besorgen,« sagte Krappen. »Auf, Jungens, kommt!
Aber nun lauft mir nicht in einem Knäuel fort. Fünf zu fünf gehen
zusammen. So, nun nebeneinander!« Damit verschwanden sie in der
Dunkelheit.

		»Nun, Paul, wie steht's denn eigentlich?« wandte sich Vit an
diesen.

		»Ach, Großvater, Mutter ist gefangen in der Kremmesch-Scheune,
die Soldaten haben ein großes Feuer angemacht, ich glaube, sie
wollen alle verbrennen, die in der Scheune sind!«

		»Was?! Was sagst du, deine Mutter in der Scheune gefangen?
Jungens, dann schnell auf, damit wir hinkommen, bevor es zu spät
ist!«

		»Halt, Großvater, noch eins! An der Scheune stehen Wachen. An
einem Fensterloche, welches mit losen Steinen zugesetzt war, wollte
ich ins Innere sehen und stellte mich auf Deckers Schultern, dabei
lehnte ich mich wider die Steine an, um durch die Fugen zu sehen
und drückte die ganze Steinwand ein. Diese fiel nach innen, gerade
wo die Hessen ihre Tische aufgeschlagen hatten und tranken. Das gab
ein Hallo! Unter den vielen Gefangenen bemerkte ich auch die Tante.
Ich sprang schnell herunter, die Hessen fluchten wie die Türken,
sahen uns fliehen und schickten sich an, uns zu verfolgen.«

		[bookmark: page341] »Na,
sie werden nicht ahnen, daß hier noch mehr sind als drei,« sagte
Vit.

		»Aber sie müßten doch jetzt bald hier sein,« meinte Paul.

		Da, – jetzt krachte eine Salve, dann noch eine. Man hörte Rufen
und Gebrüll, worauf alles wieder ruhig war.

		»Kommt, Burschen,« sagte Vit, »einer geht zum Höverberg und sagt
dem Peter Kluth, daß er mit den Pferden bis hier an die Linde kommt
und auf uns wartet. Vorwärts!«

		Sie gingen in der Richtung auf das Dorf zu, und es dauerte nicht
lange, da kam Krappen mit seinen Leuten zurück und meldete, daß die
Hessen alle niedergemacht seien. Sie wären gar nicht zum Schuß
gekommen, sondern hätten, als plötzlich die Salve losgegangen sei,
gestutzt. Die nicht getroffen waren, hätten sich zur Flucht
gewandt, wären aber beinahe alle von der zweiten Salve
niedergestreckt worden. Er habe links und rechts noch einige Leute
vorgeschoben, und diese hätten die Fliehenden, die nicht von den
Kugeln erreicht wurden, niedergehauen; kein einziger sei ins Dorf
zurückgekommen.

		»Das war brav von euch, Jungens! Der Anfang ist gut, hoffentlich
auch das Ende. Wo steht das geraubte Vieh, Paul?«

		»Oben an der Veeheck in einer geschlossenen Weide.«

		»Sind Wachen dabei?«

		»Nur zwei Mann.«

		»Gut; gleich kommen noch 60 Mann Soldaten von Lenebuhr, sie
können keinen anderen Weg nehmen, als durch die Veeheck.«

		»Wer übernimmt es, die sechzig in Empfang zu nehmen? Ich kann
nicht mehr als 15 Mann entbehren, und diese müssen zusehen, daß sie
mit den 60 Mann fertig werden.«

		»Das will ich wohl besorgen, Meister Vit,« sagte Krappen.

		»Nein, das geht nicht, du mußt jetzt bei mir bleiben, Krappen!
Aber, Lörs, das wäre so ein Stückchen für dich, Junge!«

		»Das will ich meinen,« sagte Lörs. »Dann soll aber kein einziger
davon die Sonne aufgehen sehen, das verspreche ich Euch,
Meister!«

		»Gut, Lörs, alle sechzig sind dein. Weißt du genau Bescheid
hier?«

		[bookmark: page342] »Ich
glaube doch. Ich gehe von hier rechts den Pfad entlang und durch
den Wald, dann kommen wir an der Veeheck aus. Und die Veeheck ist
zu einem solchen Überfall wir geschaffen.«

		»Na, Lörs, mach, daß du fortkommst. Wenn du fertig bist, triffst
du uns wahrscheinlich im Dorfe. Was du mit dem Vieh anfängst,
brauche ich dir ja nicht zu sagen. Nun hoffe ich, daß die sechzig
von Lenebuhr uns nicht zu lange warten lassen. Kommt, Jungens. Seid
ihr abgezählt?«

		»Ja,« sagte Paul, »ich habe 15 Mann abgezählt.«

		»Gut, dann folgt mir,« sagte Lörs und war gleich nachher mit
seinen Leuten in der Dunkelheit verschwunden.

		»Nun langsam vorwärts, zunächst zur Kremmesch-Scheune!«
kommandierte Vit. Als sie vorsichtig schleichend sich dieser schon
ziemlich genähert hatten, hörten sie aus derselben wüsten Gesang
und rohes Lachen. »Halt!« rief Vit, »bleibt ihr hier, ich werde
mich bis zu dem offenstehenden Tore schleichen, es scheint dort
keine Wache zu stehen. Paul, versuche du das andere Tor zu
erreichen. Krappen, komme mit unseren Leuten so nahe, als es nur
eben geht, an die Scheune heran, damit ihr zur Hand seid, wenn es
nötig sein sollte.«

		Damit legten sich Paul und Vit auf die Erde und krochen langsam
von verschiedenen Seiten auf die Scheune zu. In derselben prasselte
ein mächtiges Feuer. An der einen Seite lagen große Holzvorräte und
Schanzen [bookmark: text76]F76, und an der anderen Seite befanden sich etwa
30 Frauen und Mädchen auf der Tenne nebst einigen Kindern. Den
mittleren Raum nahmen 40 bis 50 Soldaten ein, welche würfelten und
tranken, sangen und lärmten. Sie fühlten sich so sicher, daß sie
gar keine Wachen ausgestellt hatten. Jetzt kamen vom Dorfe her vier
Soldaten, welche einen Mann zur Scheune mitschleppten. Sie gingen
durch das Tor, wo Vit lag, herein und riefen: »Hallo, hier haben
wir den Schuft, welcher unsere Soldaten ermordet hat!« und dabei
stießen sie einen gefesselten Mann in die Scheune herein.

		»Hensches Peter!« flüsterte Vit, als er den Mann sah.

		Ein Offizier erhob sich und fragte: »Wen habt ihr da,
Leute?«

		»Einen Kerl, welcher gestern abend zwei Soldaten von uns
erschlagen hat und diesen Nachmittag wieder einen,« erwiderten
[bookmark: page343] die
Soldaten.

		»Ist das wahr?« fragte der Offizier den Mann.

		»Jawohl,« erwiderte trotzig der Gefragte.

		»Und warum?«

		»Weil sie bei mir raubten und mir mein kleines Kind umgebracht
haben.«

		»Nun, dafür, daß du unsere Soldaten ermordet hast, sollst du den
zehnfachen Tod erleiden, nämlich: bei lebendigem Leibe hier in der
Scheune verbrannt werden. Allons,
Leute, werft Schanzen und Holzscheite auf das Feuer, daß es lustig
brennt, und dann wollen wir dem Teufel einen Braten zurechtmachen,
woran er seine helle Freude haben soll!«

		Es wurde Holz ins Feuer geworfen, und dieses flackerte hoch
auf.

		»Weiß der Kuckuck, wo der Beuth mit seinen Leuten steckt!« sagte
der Offizier ärgerlich. »Läuft da den zwei Bauern nach und bleibt
die halbe Nacht aus.«

		Beim Anblick der Frauen schritt der halbbetrunkene Offizier auf
eine derselben zu, umfaßte sie und tanzte mit ihr um das Feuer
herum.

		Die Frau wehrte ihn ab, doch er faßte sie am Handgelenk und zog
sie an sich. »Nicht so spröde, Schätzchen! Komm, wir gehen hinaus.
Draußen ist's schöner. Da wollen wir uns ein Weilchen vergnügen –
im Mondenschein.« Dies sagte er in gedämpftem Tone und zerrte die
Widerstrebende mit sich fort zu dem Tore hinaus, wo Paul lag.

		Ein anderer Offizier näherte sich Mechthilde, ergriff sie beim
Arme und sagte: »Kommt, hübsche Frau, Ihr geht mit mir!«

		Mechthilde war eine ziemlich stark gebaute Frau, der Offizier
dagegen ein kleines, schmächtiges Kerlchen. Empört wollte sie den
Zudringlichen abschütteln, doch sie bezwang sich und sagte
scheinbar auf seinen Wunsch eingehend: »Nun gut, einen Spaziergang
will ich mit Euch machen!«

		Lachend legte der Offizier seinen Arm um Mechthilde und schritt
mit ihr hinaus. Kaum waren sie draußen, als sie dem Offizier,
welcher ohne Waffen war, eine so gewaltige Ohrfeige gab, daß ihm
Hören und Sehen verging und er aus Nase und [bookmark: page344] Mund blutend in die Scheune
zurücklief. Unter gräßlichen Flüchen schwur dieser, das
Frauenzimmer, welches fortgelaufen, solle ergriffen und lebendig
verbrannt werden. Er wurde von den Soldaten ausgelacht und dadurch
noch wütender.

		»Schnell auf! 20 Mann suchen mir sofort das verdammte Weibsbild
wieder und, wenn sie nicht ergriffen wird, werfen wir das ganze
Frauenpack in die Flammen!« schrie der geohrfeigte Offizier.

		Paul war dem ersten Offizier nachgeschlichen und hatte ihn mit
seinem kurzen Säbel niedergestoßen, so daß er entseelt zu seinen
Füßen sank, dann sagte er zu der jungen Frau: »Geht jetzt, wohin
Ihr wollt.« Diese ließ sich das nicht zweimal sagen; sie lief, so
rasch sie nur konnte, ins Feld hinaus.

		Dann schlichen Paul und Vit zurück, denn jeden Augenblick mußten
die 20 Soldaten aus der Scheune treten und die Truppe Vits
erblicken.

		»Du, Krappen,« flüsterte Vit leise, »schwenke mit der Hälfte der
Leute links um die Scheune, während ich den Eingang von dieser
Seite nehme.«

		Sie rückten auf die beiden Tore zu und blieben in einiger
Entfernung stehen. Jetzt kamen die Soldaten, um die Frau zu
suchen.

		Da rief Vit: »Halt, keinen Schritt weiter, – wollt ihr euch auf
Gnade und Ungnade ergeben?«

		»Was ist denn das für ein Kerl?« fragte der Offizier und trat in
das Tor.

		»Mein Name ist Vit Gilles.«

		»Ah, der Räuberhauptmann! Gebt Feuer, Leute, schießt! Er ist's
mit seiner Bande!«

		Die Soldaten schossen, jedoch, sobald die Flinten angelegt
wurden, kommandierte Vit: »Nieder!« und er und seine Leute legten
sich alle platt auf die Erde. Die Kugeln gingen über sie hinweg.
Nun kommandierte er: »Feuer!« Seine Leute schossen knieend, wodurch
eine ganze Reihe Soldaten getroffen wurde.

		»Kehrt!« schrie der Offizier und wandte sich gegen das andere
Tor. Jedoch kaum ließ er sich dort sehen, als eine wohlgezielte
Salve von Krappen her in seine Reihen einschlug und fast sämtliche
Soldaten niederstreckte.

		[bookmark: page345]
»Vorwärts!« kommandierte Vit. »Es ist hell in der Scheune, ihr
könnt sie sehen. Kein einziger darf lebend entkommen!«

		Vits Leute stürzten jauchzend in die Scheune hinein und schlugen
mit den schweren Kolben wie die Löwen auf die sich verzweifelt
wehrenden Hessen ein. Krappen mit seinen Leuten kam jetzt auch
hinzu, und nach einer Viertelstunde war kein Hesse mehr am Leben.
Vit hieß die Frauen, welche vor Freude über ihre Befreiung weinten,
sich zerstreuen.

		»Geht in Gottes Namen,« sagte er, »und dankt es nicht mir,
sondern unserm Herrgott!«

		Jetzt kam auch seine Mechthilde zurück, und Paul sank in die
Arme der Mutter, welche Freudentränen vergoß. Beide umfing der
Großvater. Dieser sagte: »Nun, Kinder, wir können uns hier nicht
lange aufhalten, wir müssen weiter, denn unser wartet noch ein
großes Stück Arbeit!«

		Hensches Peter wurde von seinen Stricken befreit und setzte sich
zuerst, um sich etwas zu erholen. Er war ein sehr starker und dabei
kühner und verwegener Mann. Vit mochte ihn wohl leiden und bot ihm
Hand und Gruß.

		»Ist Gietens Haus auch zerstört?« fragte Paul seine Mutter.
»Nein, ich glaube nicht, nur das Vieh hat man mitgenommen.
Hoffentlich werden wir es zurückbekommen.«

		»Ich denke auch,« sagte Vit, »daß ihr das Vieh wieder
zurückerhaltet.«

		»Und wenn wir es nicht zurückbekommen,« sagte Mechthilde, »so
wollen wir doch froh sein, daß wir wenigstens mit dem Leben
davongekommen sind und, so Gott will, noch ein Dach über dem Kopfe
behalten haben. Meine Nichte Gertrud ist noch in der Scheune, sie
kann vor Schrecken kaum gehen; aber wo mag der Konrad sein? Die
Stina, unsere Magd, wurde von einem Soldaten verfolgt und lief die
Treppe hinauf auf den Boden. Dort stürzte sie sich zum Fenster
hinaus und blieb unten tot liegen. Das arme Mädchen!« setzte sie
klagend hinzu. »Als man uns fortbrachte, wurden Konrad und Georg
fortgetrieben. Sie werden wohl auf Hermkes-Hof bei den anderen
sein.«

		»Paul, gehe mit Mutter und Tante nach Hause,« sagte Vit, »komme
dann aber sofort zurück.«

		[bookmark: page346]
»Vater, willst du nicht auch mit uns gehen?« bat Mechthilde.

		»Nein, wo denkst du hin? Ich kann jetzt nicht abkommen. Geht in
Gottes Namen, morgen sehen wir uns jedenfalls wieder.«

		Paul, die Mutter und die Tante entfernten sich. Vits Leute
hatten es sich in der Scheune gut schmecken lassen; die Hessen
hatten Brot, Fleisch und Wein genug zurückgelassen. Nachdem die
Frauen und Kinder Vit für ihre Befreiung nochmals gedankt hatten,
waren sie teilweise zu ihren Wohnungen zurückgekehrt, und
diejenigen, welche keine Wohnungen mehr hatten, zogen zu ihren
Verwandten und Bekannten.

		»Na, wo willst du denn hin, Lena?« fragte Vit eine alte Frau,
welche, in einer Hand den Krückstock und, auf den Arm ihrer Enkelin
gestützt, mühsam forthumpelte.

		»Ach, Junge,« sagte die Alte, vor Vit stehen bleibend, »wo soll
ich alter Stock hin? Ich weiß es nicht! Ich habe einen Jungen,
welcher in Gerker [bookmark: text77]F77 wohnt, – auch ein armer Schelm, – zu dem will ich
hin. Hoffentlich wird der noch ein Plätzchen haben, wo seine alte
Mutter sterben kann.«

		»Haben die Hessen dir nichts zuleide getan, Lena?«

		»Mir nicht. Als die Horde in unser Dörfchen fiel, da kroch ich
mit meiner Enkelin in die Scheune. Dort lag ein großer Haufen Kaff,
und unter das Kaff hatte ich einen großen Korb gestellt. Wir
krochen unter das Kaff, hoben den Korb etwas auf und schlüpften
unter denselben. Wir hörten das Schießen, das Geschrei und Gestöhne
der Verwundeten. Sie kamen auch in unser Haus und in die Scheune,
und ein Soldat, dem der große Haufen Kaff wohl verdächtig vorkommen
mochte, stieß mit seiner Lanze hinein durch den Korb her und
verletzte meine Anna an der Wange. Ich fühlte den Stoß wohl und
hielt dem Mädchen den Mund zu, um sie am Schreien zu hindern. Der
Soldat konnte die Lanze nicht so leicht aus dem Korbe herausziehen,
da kam Hensches Peter und schlug den Soldaten nieder. Wir krochen
später hervor, weil unser Haus brannte, und wurden draußen von
Soldaten aufgegriffen und hierhergetrieben. Den armen Peter hat man
diesen Abend beinahe totgeschlagen und ihn dann hier in die Scheune
geschleppt, um ihn zu verbrennen.«

		[bookmark: page347] »Aber
dann kam der alte Vit und räumte mit dem Gesindel auf,« fiel
Hensches ein, welcher hinzugetreten war und die letzten Worte
gehört hatte.

		»Kannst du eine Flinte und einen Säbel führen, so komme nur mit
uns, Peter.«

		»Das würde ich auch ohne deine Einladung getan haben, Vit. Habe
zwar viele blaue Flecken und Schrammen von den Halunken bekommen,
werde sie aber mit Zinsen heimzahlen.«

		»Wir wollen dir zum Heimzahlen schon gleich Gelegenheit geben,
Peter.«

		»Ich gehe jetzt, Vit,« sagte die Greisin, Vit die Hand reichend.
»Gott schütze dich! Wie soll das noch enden? Ich bin 93 Jahre alt
geworden, habe schon vieles durchgemacht, aber so etwas habe ich
noch nicht erlebt!«

		»Lebe wohl, Lena, bete ein Vaterunser für uns. Wir können es
gebrauchen, denn es wird heiß hergehen, heute!«

		»Soll geschehen, Vit!« erwiderte die Alte und humpelte von
dannen.

		»Wenn die Bande von Lenebuhr nicht bald kommt, so wird sie wohl
doch noch den Sonnenaufgang erleben. Dort im Osten kommt schon ein
grauer Streifen, dem bald das Morgenrot folgen wird,« bemerkte Vit,
in der Richtung nach der Stadt schauend. Jetzt vernahm man ein
fürchterliches Getöse, ein Brüllen von Kühen, untermischt von dem
Geknatter der Gewehre; es kam von der Veeheck her.

		»Antreten, Jungens!« befahl Vit, und die Burschen sprangen zu
ihren Waffen. Paul erschien auch und stellte sich an die Spitze
seiner Truppe. Die Wachen wurden eingezogen, und der ganze Trupp
setzte sich in der Richtung auf die Veeheck zu in Bewegung.

		Als sie an die Veeheck kamen, hörten sie Lörs kommandieren:
»Alle hier zusammentreten! Kommt aus dem Hohlwege heraus!«

		»Das ist doch rein zum Halsbrechen,« polterten ein paar
Burschen, welche über Leichen, dahergestolpert waren.

		»Holla, wer ist denn dort?« fragte Lörs, der die Truppe Vits in
der Morgendämmerung ankommen sah. »Losung?«

		»Blut!« rief Vit.

		»Eisen!« gab Lörs zurück.

		[bookmark: page348] »Nun,
wie steht's, Junge?« fragte Vit nähertretend.

		»Prächtig,« sagte Lörs, »jedoch ein Dutzend Kerls sind uns
entwischt. Sie haben die Richtung nach der Stadt eingeschlagen. An
eine Verfolgung war nicht zu denken.«

		»Wie hast du es angefangen, die Hessen zusammenzuhauen?«

		»Ganz einfach; ich hatte die Kühe an den Eingang des Weges
getrieben und die Leute oben auf den Bergabhang postiert. Als nun
die Soldaten kamen und unten im Hohlwege waren, da hieben ein paar
von den Unsrigen auf die Tiere ein und warfen Steine auf sie, so
daß sie in den Hohlweg hineinstürmten und die Hessen, welche ihnen
im Wege standen, mit den Hörnern bearbeiteten, während wir rechts
und links draufpfefferten, daß es eine Art hatte. Die Kühe liegen
zur Hälfte erstochen und erschossen im Hohlwege, die anderen sind
entlaufen und werden wohl ihren Stall aufsuchen.«

		»Recht gut gemacht, aber schlimm ist, daß die Soldaten entwischt
sind. Gebt acht, die hetzen uns jetzt die halbe Besatzung von
Gladbach auf den Hals. Wieviel Leute hast du verloren, Junge?«

		»Leider sechs Mann.«

		»Das ist zu viel. Aber wir haben keine Zeit zu verlieren. Gleich
wird es hell, also schnell zum Hermkes-Hof!«

		Die Leute setzten sich in Bewegung. Vor der Scheune angekommen,
fanden sie die Tore derselben geschlossen, und aus einigen Lücken
fielen ein paar gut gezielte Schüsse, welche einige von Vits Leuten
niederstreckten.

		»Aha,« sagte Vit, »sie haben uns schon bemerkt. Zurück ins
Gebüsch!« Alle traten in das Gebüsch. »Wir wollen mit ihnen
unterhandeln, denn wir müssen bedenken, daß sie Gefangene in ihrer
Gewalt haben, die ihrer Willkür ausgesetzt sind und womöglich
niedergemacht werden. Wenn die Hessen diese Leute freilassen, sind
wir bereit, sie ebenfalls frei abziehen zu lassen. Wer will
unterhandeln?«

		»Ich, Meister,« erbot sich Krappen.

		»Gut, aber keinen langen Palaver [bookmark: text78]F78,
sonst gewinnen sie Zeit und erhalten Verstärkung. Nimm ein weißes
Tuch oder einen grünen Zweig und gehe hin, Krappen. Du weißt ja
Bescheid!«

		[bookmark: page349]
Krappen ging mit einem grünen Zweig in der Hand, den er hin und her
schwenkte, auf die Scheune zu.

		»Was wollt Ihr?« fragte eine Stimme.

		»Unterhandeln,« sagte Krappen.

		»Wir unterhandeln mit keinen Räubern.«

		»Aber wir! Nämlich mit euch, denn ihr seid doch nichts anders
als Beutejäger und Banditen.«

		»Wahre deinen Mund, Bursche; noch ein solches Wort, und wir
machen dich stumm!«

		»Dann stürmen wir die Scheune, und kein einziger kommt lebendig
aus den Mauern heraus!«

		»Dann werden wir aber zuerst hier die Gefangenen
niedermachen!«

		»Also ihr wollt nicht unterhandeln?«

		»Unter welchen Bedingungen? Laßt hören.«

		»Auf lange Unterhandlungen lassen wir uns nicht ein. Ihr
erhaltet freien Abzug ohne Waffen.«

		»Wer verbürgt uns den freien Abzug?«

		»Unser Anführer, Vit Gilles!«

		»So, der Räuberhauptmann gibt uns sein Ehrenwort?«

		»Sagt ihm das selbst.«

		»Möge er nur hierher kommen, dann wollen wir es ihm schon
sagen.«

		»Ist das euer letztes Wort?«

		»Macht bessere Vorschläge. Auf diese Bedingungen lassen wir uns
nicht ein.«

		»Gut, ich gehe, vielleicht komme ich noch einmal wieder.«

		Krappen kam und erstattete Bericht.

		»Nein,« sagte Vit, »mehr als freien Abzug ohne Waffen können wir
nicht gewähren. Gehe hin und sage es ihnen.«

		Krappen ging.

		»So,« sagte Vit, »einige Burschen sehen zu, ob sie hier in dem
niedergebrannten Hause Äxte finden; damit schlagen wir das Tor ein.
Schießen dürfen wir nicht, denn die Hessen werden unsere Freunde
überall da hinstellen, wo sie unseren Kugeln ausgesetzt sind.«

		Von der Scheune her fiel jetzt ein Schuß.

		[bookmark: page350] »Was
ist das?« fragte Vit.

		Da sahen sie, wie Krappen schwankte, die Hand auf die Brust
preßte und sich zurückschleppte. Die Hessen hatten ihm als letzte
Antwort eine Kugel in die Brust geschossen. Alle drängten sich um
ihn. Vit kniete an seiner Seite und fragte: »Krappen, ist es
schlimm, Junge?«

		»Es ist aus!« flüsterte Krappen mit verlöschender Stimme. »In
die – Brust getroffen. Unser Herrgott – sei mir gnädig!«

		»Sofort stürmen, kein Pardon wird gegeben!« riefen die Burschen
jetzt durcheinander. Eine sinnlose Wut hatte sie erfaßt.

		»Langsam, Jungens,« mahnte Vit. »Nehmt dort den Balken, zehn
Mann fassen ihn fest an, zwanzig stellen sich gegen das Tor auf
Schußweite auf und feuern auf dasselbe, die Hessen werden sich von
dem Tore schon fortmachen. So wie die Schüsse gefallen sind, rennen
die zehn Mann mit dem Balken kräftig wider das Tor, und ich wette,
sie rennen es beim ersten Gang ein. Es ist schon so hell, daß wir
unsere Leute erkennen können. Wir stürmen rechts und links in das
offene Tor hinein und hauen alles nieder. Es ist nur ein Tor
vorhanden, einen anderen Ausweg gibt es daher für die Hessen nicht.
Also schnell vorwärts!«

		Ein großer Balken wurde genommen, die Schützen stellten sich auf
und wurden von der Scheune aus mit einigen Schüssen begrüßt, die
auch etliche von ihnen trafen.

		»Schnell,« gebot Vit. »Alles fertig, Feuer!«

		Die Schüsse krachten, und ehe der Pulverdampf sich verzogen
hatte, rannten die zehn Mann mit dem Balken so gegen das Tor, daß
der eine Torflügel nach innen aufsprang und hinfiel.

		»Vorwärts,« kommandierte Vit, und seine Leute stürzten in die
Scheune hinein, wurden aber gleich von einigen Schüssen empfangen,
sodaß fünf bis sechs Mann am Eingange hinfielen; die anderen
stürmten mutig über die Leiber ihrer Kameraden hinweg und feuerten
zunächst auf die Hessen, welche teilweise zusammengelaufen waren
und teilweise an den Leitern in die Höhe kletterten. Dann wurden
die Flinten umgedreht und mit dem Kolben dreingehauen. Die Hessen
wehrten sich wie die Verzweifelten, jedoch die wütenden Burschen
Vits hieben in kurzer Zeit alles nieder und schossen zuletzt
diejenigen, welche mit [bookmark: page351] den Leitern oben auf den Balken geklettert
waren, einen nach dem anderen herab. Einige Soldaten hatten
Dachziegel ausgehoben, waren auf das Dach geklettert und glaubten
von dort aus entfliehen zu können, jedoch die von Vit ausgestellten
Wachen schossen sie herunter wie die Spatzen. Es war ein
schreckliches Gemetzel, die ganze Tenne schwamm in Blut. Jetzt
wurden die Gefangenen hervorgeholt, welche gefesselt zusammenlagen.
Das war eine Freude: Männer und Jungen umarmten ihre Retter unter
Dankestränen! Hinter einem alten Manne, welcher an der Mauer lag,
kam noch ein hessischer Offizier zum Vorschein, welcher kläglich um
sein Leben bat.

		»Das ist derjenige,« rief Konrad, »welcher unsere Kinder
niederschießen ließ und auch so eben den Unterhändler durch die
Mauerluke erschossen hat!«

		Es war ein großer, hagerer junger Mann, welcher zitternd und
bebend vor Vit gebracht wurde.

		»Ich bezahle ein hohes Lösegeld, wenn ihr mir das Leben
schenkt,« wandte er sich an Vit.

		»Wir mögen kein Geld, woran Blut klebt. Feiger Mensch, Hyäne!
Pfui, wie soll ich dich Ungeheuer bezeichnen? Aus purer Mordlust
wehrlose Frauen und Kinder abschlachten und sich selbst vor dem Tod
fürchten wie ein altes Weib – pfui! Noch fünf Vaterunser hast du zu
leben! Verstanden? Willst du mit unserem Herrgott noch etwas
abmachen, so spute dich!«

		»Ich habe mit einem Herrgott nichts zu tun.«

		»Na, dann sollst du bald die Bekanntschaft des Meisters Luzifer
machen. Ich müßte dich in Stücke hauen lassen, du Scheusal!«

		»Drei Mann mit geladenen Gewehren hierher!« befahl Vit. Es
stellten sich drei Mann auf. »Tretet zurück, Jungens. Ich zähle
drei: Eins – zwei – drei!« – Die Schüsse krachten, und der Offizier
wälzte sich in seinem Blute. Er murmelte noch etwas, stöhnte ein
paarmal und war dann ein Leiche.

		Alle traten jetzt aus der Scheune heraus, welche von dem warmen
Blute mit einem betäubenden Dunst erfüllt war. Begierig sogen sie
die frische Morgenluft ein. Eben ging die Sonne auf und beleuchtete
das grausige Schauspiel. Viele Verwundete lagen im Grase, um welche
sich einzelne Burschen [bookmark: page352] bemühten. Zwischen ihnen die Gefallenen, die
den Sonnenaufgang nicht mehr erlebt hatten. Von Vits Leuten waren
nur noch 26 übrig, die anderen waren meistens tot, einzelne schwer
verwundet.

		»Jetzt müssen wir rasch an die Bergung unserer Verwundeten und
Toten denken,« sagte Vit.

		»Halt, – was ist das? Pferdegetrappel! Es kommt näher! Macht
euch schußfertig, Leute, die Unbewaffneten schnell in die
Scheune!«

		»Es ist Peter Kluth mit den Pferden,« rief Lörs, welcher in der
Richtung, woher das Getrappel kam, Ausschau gehalten hatte.

		Peter und noch zwei Mann mit 20 Pferden kamen an. Peter schwang
sich vom Pferde und sagte: »Meister Vit, ich bin fortgelaufen von
der Linde. Eine große Rotte von Soldaten verfolgt mich!«

		»Alle Wetter,« sagte Vit, »dann ist guter Rat teuer! Wie viele
sind's?«

		»Wenigstens 100 Mann.«

		»Mit denen dürfen wir nicht anbinden. Verteilt euch hier, 19
Mann bleiben bei mir. Wir besteigen die Pferde und reiten in der
Richtung auf Hardt. Erst wenn wir den Wald erreicht haben, sind wir
in Sicherheit. Schnell, Jungens, wir dürfen ihnen nicht in die
Finger fallen!«

		Nach einigen Minuten saßen 20 Mann auf den Pferden.

		»Vorwärts, immer geradeaus,« rief Vit. »Diejenigen, welche hier
bleiben, sorgen, daß sie sich bis Grippekoven durchschlagen, dort
sehen wir uns hoffentlich wieder.« [bookmark: page353]
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		Umzingelt und gefangen.

		Vit war mit seiner Abteilung davongeritten. Kaum hatten sie ein
Stück Wegs zurückgelegt, als der Ruf erscholl: »Halt, wer da?«

		Vit gab keine Antwort, sondern kommandierte: »Links ab!« Denn
zwischen den Bäumen sah er die Uniformen und Waffen der Soldaten
hindurchschimmern, und von rechts fielen einige Schüsse, von denen
verschiedene Reiter gestreift wurden. Im Galopp ging es auf die
Moosheide zu. Eine Salve nach der anderen wurde ihnen
nachgeschickt, jedoch ohne jemand mehr zu treffen.

		»Es geht am Ende noch gut, Jungens,« sagte Vit. »Peter,« rief er
Kluth zu, »reite den Pfad hinauf an den Flachsgruben vorbei.« Alle
schwenkten auf den Pfad zu, ein Pferd ging hinter dem anderen.

		Jetzt ertönte wieder eine Stimme: »Halt, wer da?«

		»Stehen bleiben!« befahl Vit, und, als Antwort auf den Anruf
sagte er: »Landleute sind wir, welche auf den Pferdehandel
wollen.«

		»Wieviel sind eurer?« fragte die Stimme weiter.

		»Zwanzig Mann.«

		»Alle zu Pferde?«

		»Ja.«

		»Könnt passieren.«

		»Warum fragt ihr uns?« sagte Vit. »Wer seid ihr?«

		»Soldaten!«

		»Donnerwetter!« dachte Vit, »reiten wir vorwärts, so schießen
sie uns hübsch von den Pferden herunter. Was jetzt? Absitzen!«
befahl er kurz.

		Alle schwangen sich von den Pferden.

		»Warum kommt ihr nicht?« fragte die unsichtbare Schildwache
wieder.

		[bookmark: page354] »Wir
wollen etwas rasten,« sagte Vit ausweichend. »Der Kerl ist nicht
allein,« flüsterte er. »Da, seht, unten der ganze Wald wimmelt von
Soldaten!«

		Jetzt wurden etwa 20 bis 30 Soldaten sichtbar, welche mit Gewehr
im Anschlag auf sie zukamen.

		Lörs und Peter Kluth, welche etwas abseits mit den Pferden
standen, winkten sich gegenseitig zu, schwangen sich auf die
Pferde, sprengten seitwärts in das Gestrüpp, und fort waren sie.
Die Soldaten schossen zwar auf die Fliehenden, aber ohne zu
treffen.

		Vits Leute rissen jetzt ihre Gewehre von der Schulter, jedoch
Vit befahl, nicht zu schießen.

		»Wollt ihr euch ergeben?« fragte einer der Soldaten.

		»Nein,« sagte Vit, der glaubte, den Kampf aufnehmen zu müssen,
»Ich wüßte nicht warum? Wir ziehen unsere Straße daher, und Ihr
schießt auf uns ...!«

		»Meister,« rief Deckers, welcher zuletzt stand, »es kommen noch
Soldaten hinter uns.«

		»Also eingeschlossen. Jetzt ist's vorbei. Nun, Jungens, wir
wollen unser Leben so teuer verkaufen, wie möglich! Ergeben wir
uns, so müssen wir sterben, dann können wir es auch kämpfend tun.
Aufsitzen, vorwärts, schießt, haut, stecht, was ihr könnt!« Er zog
seinen schweren Säbel, jedoch eine Salve krachte, welche fast
sämtliche Pferde traf, und die anderen, wild geworden, wollten
nicht mehr gehorchen.

		»Absitzen,« rief Vit, »zusammenstellen!« Seine Leute schossen
zuerst die Gewehre ab und schlugen dann mit den Kolben auf die
Soldaten ein. Die Soldaten schossen nicht, sie wollten Vit und
seine Leute lebendig haben. Sie schlugen daher jetzt mit den Kolben
drein. Vit und seine Leute wehrten sich wie die Löwen. Einige
Soldaten drangen auf Vit ein, wodurch dieser von seinen Leuten
getrennt wurde und nun freies Spiel hatte. Fünf bis sechs Soldaten
lagen bereits von seinem Pallasch getroffen vor ihm und bildeten
einen Wall um ihn. Obschon er aus vielen Wunden blutete, sein Arm
erlahmte nicht. Er zog sich Zoll um Zoll zurück, und jeden Zoll
mußten einige Hessen mit dem Leben bezahlen. Jetzt kam er an den
Rand einer Flachsgrube, rutschte mit einem Fuße hinein und stürzte
in das Wasser. Nun sprangen [bookmark: page355] sechs von den Soldaten auf die Grube zu: ein
schwerer Kolbenschlag traf Vits Kopf, und er verlor die Besinnung.
Als seine Leute ihn fallen sahen, entsank ihnen der Mut, sie
stellten den Kampf bald ein und ergaben sich.

		Vit wurde aus dem Wasser gezogen und auf den Rasen gelegt.
»Sorgt, daß er wieder zum Leben erwacht, bemüht euch um ihn!«
befahl der Anführer den Soldaten. Vits Leute, alle mehr oder
weniger verwundet, wurden gefesselt und zusammengekoppelt. Dabei
fehlte es nicht an rohen Bemerkungen, Stößen und Schlägen, womit
die Soldaten ihren Mut an ihnen kühlten. Ruhig ließen sie alles mit
sich geschehen und blickten finster vor sich hin, wußten sie doch,
was ihnen jetzt bevorstand.

		Endlich erwachte Vit, der inzwischen gefesselt worden war, aus
seiner Betäubung. Als er seine Gedanken etwas gesammelt hatte,
wußte er, was vorgegangen war, und erkannte seine verhängnisvolle
Lage. Jetzt trat der Hauptmann an ihn heran und fragte ihn: »Wie
heißt du?«

		Vit besah sich den Mann von unten bis oben und schwieg.

		»Deinen Namen will ich wissen und zwar den richtigen!«

		»Mein Name darf sich hören lassen. Brauche mich desselben nicht
zu schämen, denn er hat einen guten Klang. Ich bin Vit Gilles.«

		»Ich dachte es mir.«

		»Was wollt Ihr von mir?« fragte Vit.

		»Das wirst du sehen. Zunächst wirst du nach Dahlen
gebracht.«

		»Gut. Auch meine Freunde?«

		»Auch deine Bande.«

		»Es scheint, daß Ihr viele Leute nötig hattet, um die ›Bande ‹
einzufangen,« höhnte Vit.

		»Nun, den Hohn wollen wir dir schon vertreiben,« versicherte
Bertin, denn er war es selbst.

		»Ihr schlagt mich nur einmal tot, und den Tod fürchte ich
nicht.«

		»Das wollen wir sehen,« versetzte er. »Vorwärts!«

		Die an der Scheune zurückgelassenen Freunde waren auch
eingefangen, und so schritt Vit an der Spitze von noch 18 Mann auf
Dahlen zu, die anderen waren alle gefallen. Vit blickte sich [bookmark: page356] schmerzlich
lächelnd nach den Seinen um und gewahrte Paul darunter. Lörs und
Peter Kluth fehlten. Sie mußten also entkommen sein.

		Bertin ließ sofort einen reitenden Boten an Valliers nach
Erkelenz abgehen, durch den er ihm mitteilte, daß es ihm gelungen
sei, den gefürchteten Vit gefangenzunehmen. Langsam bewegte sich
der Trupp vorwärts. Vit und seine Leute waren ruhig und ergaben
sich in ihr Schicksal, während die Hessen wüste Lieder brüllten und
die Gefangenen verhöhnten. Diese schwiegen und marschierten trotz
des Blutverlustes, den einzelne erlitten hatten, ziemlich rasch
vorwärts. Dabei nahmen sie die Mitte des Zuges ein, sodaß an ein
Entkommen nicht zu denken war. Es waren noch mindestens 200
Soldaten, welche die Gefangenen begleiteten.

		Jetzt ritt Bertin neben Vit und sagte: »Na, Herr Hauptmann, das
Räuberleben wird jetzt wohl ein Ende haben, denn mir sollst du
nicht entwischen, dafür werde ich sorgen.«

		»Das kann man nicht wissen,« erwiderte Vit gleichgültig.

		»Nun, ich gebe dir mein Ehrenwort, daß ich dich so fesseln
lassen werde, daß du dich nicht einmal rühren kannst!
Verstanden?«

		»Verstehe sehr gut. Hoffentlich werdet Ihr mit meinem Tode keine
14 Tage warten wollen.«

		»Hast du Eile, alter Gauner?«

		»Wie sollte ich nicht!« gab Vit resigniert zur Antwort. »Da ich
meine Landsleute nun nicht länger mehr gegen eine Horde verteidigen
kann, die weder Kriegsbrauch noch Menschenrecht kennt, ist meine
Aufgabe beendet und das Leben hat keinen Wert mehr für mich. Also
je eher davon ab, desto besser! Übrigens habt Ihr alle Ursache,
meine Exekution nicht zu verzögern, denn,« – Vit lachte hellauf –
»ich glaube, daß ich Euch genug zu schaffen gemacht habe!«

		»Das hast du allerdings, alter Halunke!« versetzte Bertin, »und
das wollen wir dir auch schon eintränken – verlaß dich darauf!«

		Damit hielt er Vit die Faust unter die Nase und ritt dann wieder
an die Spitze des Zuges.

		Während der Zug der Soldaten mit den Gefangenen sich Dahlen
näherte, sammelten sich zu Venn langsam die noch [bookmark: page357] lebenden Bewohner, um die
vielen Toten zu verscharren, denn bei der großen Sonnenhitze
befürchteten sie den Ausbruch einer Pestilenz. Deshalb wurden an
den Orten, wo die Leichen lagen, tiefe Gruben gemacht, und Freund
und Feind darin versenkt. Die meisten Leichen wurden in die
Flachsgruben geworfen, und diese dann mit Erde gefüllt [bookmark: text79]F79.

		Als der Zug mit den Gefangenen vor Dahlen ankam, sprengte ein
Offizier voraus, welcher das Tor öffnen ließ, und die ganze noch
vorhandene Besatzung wurde mit scharf geladenen Gewehren auf die
Straße kommandiert. Den Bürgern wurde bekannt gemacht, daß
derjenige, welcher sich mit den Gefangenen unterhalten, oder auch
nur sein Mißfallen über die Gefangennahme äußern würde, sofort
niedergeschossen werden sollte. Bertin befürchtete nämlich einen
Aufstand, da die Bürgerschaft in Dahlen den Vit, der ein geborener
Dahlener war, sehr gut leiden mochte und jedenfalls seine Flucht
begünstigen würde. Kein Bürger durfte sich daher auf der Straße
sehen lassen.

		Schreiend und johlend zogen die Hessen durch das Mühlentor in
die Stadt ein. Vit schritt stolz erhobenen Hauptes einher und
nickte einigen Bekannten zu, welche durch die Fenster auf die
traurige Gruppe der Gefangenen blickten. Als sie voneinander
gerissen wurden, schaute Vit sie wehmütig an und sagte: »Lebt wohl,
meine Jungens, behaltet Mut und zeigt keine Schwäche. Habt Dank für
eure Treue! Wenn wir uns hier nicht wiedersehen, dann hoffentlich
doch in einer besseren Welt! Lebt wohl, – auf immer!«

		»Lebt wohl, Meister Vit,« flüsterten die Burschen, und hier und
da zerdrückte der eine oder andere eine Träne im Auge; war es doch
ihr alter wackerer Führer, der da gefesselt fortgebracht wurde, ihr
Vit, an dem sie alle, trotz seiner Strenge hingen, wie an einem
Vater; für den sie durchs Feuer gegangen wären! Was er ihnen
gewesen, das fühlten sie in diesem Augenblicke, wo er vielleicht
für immer von ihnen ging. Die Gefangenen wurden in verschiedene
feste Türme gesperrt, Vit jedoch allein in den dicken Turm geworfen
und ein Doppelposten vor seine Türe gestellt. Es war ein kleines,
finsteres Gelaß, ohne Licht und Luft. Vit wurde an eine in der Wand
festgemachte Kette gelegt. An [bookmark: page358] eine Flucht war also nicht zu denken. Er legte
sich auf das frische Stroh, welches man ihm dahingeworfen hatte,
und von den Strapazen des Tages und den bestandenen Kämpfen senkte
sich bald eine bleierne Müdigkeit auf seine Lider und schlossen sie
zu festem, traumlosem Schlafe.

		Dahlen [bookmark: text80]F80 war im Jahre 1642 eine gut befestigte, hübsche
Stadt. Von einer großen Ringmauer umgeben hatte sie außer mehreren
kleinen Toren, welche auf die umliegenden Felder führten, drei
große Tore: das Mühlentor, das Beecker Tor und das Wickrather Tor.
Ferner waren vier große Türme vorhanden. Ein Turm stand in der Nähe
des Wickrather Tores, der Pulverturm stand am Beecker Tore.
Zwischen dem Mühlen- und Wickrather Tore stand der Mohrenturm, und
neben diesem befand sich der gewaltige dicke Turm. Die Stadt war
mit einem Wall umgeben, und an der Mauer vorbei lief ein breiter
Graben. Um den Wall herum führte ein freier Fußpfad, welcher so
breit sein mußte, daß zwei Bürgermeister, sich an der Hand haltend,
denselben bequem begehen konnten. [bookmark: page359]

			[bookmark: foot79]In dieser Gegend wurden vor 30 bis 40 Jahren beim Roden
viele Knochen und Skelette von Menschen und Pferden
gefunden.
	[bookmark: foot80]Vgl. Gröttecken, Geschichte
von Dahlen.


	
		
		Die Belagerung der Gastesscheune.

		Wir müssen nun zuerst sehen, wie der Kommandant Bertin, welcher
doch mit Valliers nach der Gastesscheune gezogen, nach Venn geraten
war. Kerst Jansen und seine Leute hatten die ganze Nacht viele
Beutel mit Kugeln, wie sie meinten, aus der Scheune abgeholt und
nach Grippekoven geschafft. Kerst hatte die Beutel in den von Vit
entdeckten Gang praktiziert und dort unter Steingeröll verborgen.
Die 20 Leute kamen gegen Morgen und meldeten Jansen, welcher in
Grippekoven geblieben war, daß viele Hessen und Franzosen auf der
Straße nach Cörrenzig marschiert seien, sie hätten sich noch zeitig
mit ihren Pferden aus dem Staube gemacht, ohne gesehen zu
werden.

		»Donnerwetter,« sagte Kerst, »dann bedauere ich den armen
Klingen! Wieviel Soldaten waren es denn wohl?«

		»Mindestens 400 Mann,« erwiderte Brandts.

		»Hm, dann können wir nichts machen. Vielleicht daß sie auch nur
nach Linnich ziehen. Du, Reipe,« redete er einen Giesenkirchener
an, »bist ein flinker Bursche, du mußt einmal auf Kundschaft
ausgehen und uns Bescheid bringen. Laß dich aber nicht fischen,
Junge, denn es geht dir schlecht, wenn du den Hessen oder Franzosen
in die Finger fällst.«

		»Werde mich schon hüten, Meister Jansen!« erwiderte Reipe, gab
sein Gewehr ab, steckte eine Pistole und einen Dolch zu sich und
verließ dann die Truppe.

		»Was sollen wir mit den Pferden anfangen, wenn uns die Soldaten
hier auf den Hals rücken?« überlegte Jansen. »Es ist wohl Platz
genug hier in der Ruine, aber wie bringen wir die Tiere über die
schmale Furt dahin?«

		»Die Furt ist zu schmal, Meister,« erwiderte Hendrik Roß, ein
Kleinenbroicher Aster [bookmark: text81]F81, »ich denke, wir zetteln sie,
wie es im Krieg üblich ist. Der Halsriemen wird um einen Vorderfuß
gebunden, dann treiben wir sie zusammen auf eine ziemlich [bookmark: page360] grasreiche
Waldstrecke und lassen sie dort laufen. Sie werden nicht weit
fortgehen und immer hübsch zusammen bleiben. Werden sie vom Feinde
entdeckt, so sind sie für uns verloren. Wir bringen sie jedoch
etwas weit von hier, so daß sie nicht so leicht entdeckt werden
können.«

		»Es ist gut so, Roß,« meinte Jansen, »besorge du die Pferde, und
dann kommt, Jungens, wir wollen in die Ruine gehen und uns etwas zu
essen fertig machen. Wie mag es unserem Koche, dem Klingen zumute
sein, wenn alle die Soldaten über ihn herfallen? Wegen der
verwünschten Soldaten können wir nicht nach Venn gehen, um einmal
zu sehen, wie es mit unserem Vit aussieht. Jedenfalls müssen wir
warten, bis unser Kundschafter zurückkommt.«

		Sie überschritten die Furt und begaben sich in die Ruine. Dort
wurde ein lustiges Feuer angezündet. Tags vorher hatten sie eine
Menge Wildtauben und Rebhühner geschossen. Diese wurden nun gerupft
und mit ein paar Kohlköpfen und Möhren, die man vom Felde geholt
hatte, in einem großen Kessel zusammen gekocht. Dann lagerten sich
die Burschen im Kreise und bald hielt jeder eine dampfende Schüssel
in Händen und ließ es sich wohl schmecken, denn alle waren hungrig.
Jetzt kam Roß zurück und berichtete, daß er eine Viertelstunde weit
geritten sei und dort die Pferde angezettelt habe. Es sei dort sehr
viel Gras, sodaß die Pferde da Futter und Lager hätten, und es wohl
einige Tage aushalten könnten.

		Reipe kam ebenfalls zurück und erzählte, daß die Soldaten zur
Gastesscheune gezogen seien, auch sei ein großer Trupp Soldaten
wieder früh fortgerückt, wahrscheinlich würden diese Vit
verfolgen.

		»Hagel und Wetter!« rief Jansen aufspringend, »das ist eine böse
Geschichte. Da wird Vit aber eine schöne Suppe ausessen müssen.
Gebt acht, die Kerls werden auch hier zu uns kommen und uns
einschließen. Dann ist aber für uns guter Rat teuer. Wir haben zu
wenig Proviant, um uns lange hier halten zu können. Da wird sich
unsere Schar wohl bald auflösen, denn lebendig kommen wir hier
nicht fort. Zuerst müssen ein paar Mann sehen, daß wir etwas Brot
bekommen, oder wenigstens [bookmark: page361] Korn. Du, Mertens und Konnertz, hier habt ihr
ein Goldstück. Kauft, was ihr bekommen könnt, und laßt es hierher
schaffen, aber so rasch wie möglich. Nehmt euch aber in acht,
Burschen!«

		Dir beiden versprachen, die Augen aufzuhalten, und entfernten
sich.

		»So, jetzt Wachen ausgestellt, ein Mann stellt sich oben auf die
Ruine zwischen das Gestrüpp und gibt wohl acht. Sieht er etwas, so
kann er, ohne vom Feinde gesehen zu werden, durch den alten Kamin
hier herunterrutschen. Wenn nur keiner die Furt kennt, oder der
Halunke, der Wilm, die Kerls nicht hierher führt. Verdammte
Geschichte!«

		Während Jansen seine Ruine, so gut es ging, in
Verteidigungszustand setzte, sah es an der Gastesscheune ganz
anders aus. Als am frühen Morgen die neuen Wachen aufgezogen waren
und die Gefangenen in der Scheune, die alte Kathrin und der
Spitzbube Schufen ihr Frühstück erhalten sollten, berichtete man
Gerd Klingen, daß Schufen entflohen sei.

		»Laßt mir die alte Kathrin hierher führen,« befahl Klingen.

		Ein Mann brachte die Alte auf die Tenne und sagte, er habe neben
ihr ein kleines Messer gefunden, welches er Klingen
überreichte.

		»Wo ist der Schufen geblieben?« fragte er die Alte, welche ihn
frech anblickte.

		»Ei, wie weiß ich das! Als ich erwachte, war er fort.«

		»Weib, wenn du mich belügst, so lasse ich dich niederschießen.
Siehe einmal nach, Kunz, ob die Fesseln nicht dort im Stroh liegen.
Du hast dem Schufen mit diesem Messer die Fesseln durchschnitten
und ihm zur Flucht verholfen.«

		»Nein!« behauptete die Alte hartnäckig.

		»Hier,« sagte Kunz, die Stricke Klingen reichend, »die Fesseln
sind durchschnitten.«

		»So, alte Hexe,« fuhr Klingen Kathrin an, »noch fünf Minuten
hast du zu leben. Burschen, werft einen Strick dort über den
Balken, schlingt ihn der Alten um den Hals und zieht sie in die
Höhe.«

		»Ich will vor ein Gericht gestellt werden,« schrie die Kathrin,
»ihr dürft mich hier nicht morden, dazu habt ihr kein Recht. Ich
[bookmark: page362] bin
unschuldig!"

		Als einige Burschen ihr den Strick um den Hals legen wollten,
riß sie sich los, biß und kratzte, trat mit Füßen nach ihnen und
gebärdete sich wie eine Rasende; dabei schrie und kreischte sie,
daß es eine Art hatte.

		»Nein, Jungens,« sagte Klingen, nachdem sein Zorn etwas
verraucht war, »das ist mir doch zuwider, so eine alte Frau
aufzuknüpfen; ich bring's nicht fertig. Werft sie wieder in den
Verschlag. Mag ein anderer sie richten, ich will es nicht tun,
wenn's auch ein Teufelsweib ist!«

		Sie wurde gepackt und wieder in den Verschlag gebracht.

		Schufen war in der Nacht entwichen, nachdem ihm die Alte die
Fesseln durchschnitten hatte. Er hatte der Alten versprochen, sich
mit ihrem Sohne Wilm in Verbindung setzen und für ihre Befreiung zu
sorgen. Schufen hatte dann den Weg nach Erkelenz eingeschlagen,
nachdem er die zwei Beutel voll gestohlener Goldstücke, welche er
draußen verscharrt, zu sich gesteckt hatte. Eine Viertelstunde vor
der Stadt begegnete ihm die hessische Abteilung, Wilm an der
Spitze. Schufen blieb stehen, und Wilm fragte: »Wie, du Schufen, wo
willst du hin?«

		»Ich war in der Scheune gefangen und bin entwischt.«

		Wilm verständigte Bertin und Valliers über den Flüchtling.

		»So, warum warst du denn gefangen, Schufen?« fragte Wilm
weiter.

		»Ei, ich hatte ein paar Goldstücke an mich genommen, und man
entdeckte, daß ich der Dieb war.«

		»Dummer Kerl, wer läßt sich denn auch erwischen!«

		»Ja. Du hast gut reden. Der alte Vit ist dem Teufel zu schlau.
Er suchte mich aus all den Leuten heraus. Der versteht die schwarze
Kunst.«

		»Wo ist der Spitzbube?«

		»Er ist mit 60 Mann diese Nacht nach Venn gezogen.«

		»Was nach Venn? Wer ist denn in der Scheune?«

		»Gerd Klingen mit 20 Mann.«

		»Aha, prächtig, die wollen wir aber ausheben, und wo sind die
anderen, der Schmied und seine Bande?«

		[bookmark: page363] »Der ist
in Grippekoven.«

		»Ich danke dir, Schufen, wo ziehst du hin?«

		»Ich gehe nach Gladbach, war seit vielen Jahren nicht mehr zu
Hause. Man wird mich wohl nicht mehr wiederkennen.«

		»Dann, Schufen, leb wohl, lasse dich nirgends abfangen mit
deinen Goldfüchsen! Hoffentlich werde ich auch noch etwas
mitbekommen.«

		»Werde mich schon hüten, lebe wohl!« Damit ging Schufen seines
Weges.

		Wilm erzählte Valliers, wie es mit Vit aussehe. Bertin machte
sofort mit seinen Leuten kehrt, um nach Venn zu marschieren und Vit
und dessen Leute unschädlich zu machen. Wie ihm dieses gelungen
ist, haben wir bereits vernommen.

		Schufen kam am Abend, nachdem er sich den ganzen Tag in den
Herbergen umhergetrieben hatte, in Gladbach an und ging dort von
einem Wirtshaus in das andere, ohne erkannt zu werden. Nur in der
»Krone« erkannte man den Burschen. Spät in der Nacht taumelte er
total betrunken dem kleinen Häuschen zu, welches in der
Hiez-Hött [bookmark: text82]F82 lag, und wo
seine Eltern wohnten. Bert Schufen war seines Zeichens
Scherenschleifer, und seine Frau zog mit ihm über Land. Beide
standen in sehr schlechtem Ruf, denn sie stahlen, was ihnen in die
Finger fiel.

		Als Schufen eine Zeitlang geklopft hatte, machte der alte Bert
das kleine halbblinde Fensterchen auf und fragte, wer dort sei.

		»Macht auf! Ihr müßt mir Obdach geben,« polterte Schufen, hin-
und hertaumelnd.

		»Hier ist keine Herberge,« gab der Alte mürrisch zur
Antwort.

		»Ich habe Geld, viel Geld,« lallte der Betrunkene und ließ die
Goldstücke in seiner Tasche klingen. Dann fiel er wir ein Sack zur
Erde.

		»Laß ihn nur herein, ganz gleich, wer es ist,« flüsterte die
Frau, welche ebenfalls aufgestanden war.

		Die Tür wurde geöffnet, Schufen aufgehoben und in die Stube
geführt. Er setzte sich auf die Bank und legte den Kopf auf den
Tisch, noch einige unverständliche Worte murmelnd, und begann dann
zu schnarchen.

		[bookmark: page364] »Wir
wollen doch einmal sehen, ob er auch wirklich Geld hat,« flüsterte
die Alte und begann seine Taschen zu durchsuchen. »Hier, sieh,
Bert,« rief sie, eine Handvoll Goldstücke dem Alten unter die Nase
haltend, »was sagst du davon? Solche Vögel sind selten. Den wollen
wir nicht wieder fliegen lassen?«

		Einen Augenblick starrte der Alte gierig auf das Gold.

		»Nein, nein,« rief er dann ängstlich aus, »ich will nichts damit
zu tun haben. Wer weiß, wo das Gold herrührt und wie der Kerl dazu
gekommen ist! Hinaus mit ihm!«

		Damit nahm er den Betrunkenen wieder beim Arme und zerrte ihn
vor die Tür, schloß diese zu und schob die Riegel vor.

		Noch vor wenigen Tagen war er, des Diebstahls bezichtigt, auf
der Vogtei gewesen, hatte dort ein notpeinliches Verhör bestehen
müssen und war schließlich mit einer scharfen Verwarnung entlassen
worden. Daher jetzt seine Angst, mit diesen gestrengen Herren
nochmals in Berührung zu kommen.

		Nachdem die beiden sich wieder zur Ruhe begeben, wurden sie
plötzlich durch einen lauten Schrei von neuem aus dem Schlafe
geschreckt.

		»Hülfe! Hülfe!« gellte es durch dir Nacht.

		Der Alte stürzte ans Fenster und lauschte. Von der Straße her
schallten lärmende Stimmen und rohes Gelächter an sein Ohr; dann –
ein dumpf krachender Schlag und ein kurzer Wehlaut, der in einem
Röcheln erstarb – – – Der Alte beugte sich hinaus und sah dunkle
Gestalten davoneilen; hörte ihre aufschlagenden und verhallenden
Tritte auf dem Pflaster.

		»Wahrscheinlich haben die Hessen wieder einen umgebracht,«
murmelte er schaudernd und schloß das Fenster.

		Am anderen Morgen, als sie vor die Tür traten, sahen sie den
Betrunkenen tot in einer Blutlache liegen. Wie die Nachbarn ihm
erzählten, war eine hessische Patrouille auf ihn gestoßen, hatte
ihn durchsucht und als die Soldaten das Gold bei ihm fanden, hatten
sie ihm dieses abgenommen und ihm dann mit dem Gewehrkolben den
Schädel eingeschlagen.

		Der Alte begab sich alsdann über den Markt zur Judengasse, trat
in die »Krone« ein und forderte ein Glas Branntwein.

		»Nun, Bert,« redete ihn der Wirt an, »du hast wohl
Einquartierung [bookmark: page365] bekommen, heute Nacht? Dein Peter war doch bei
Euch?«

		»Wer? Mein Peter? Wo ist der?« fragte Schufen erschrocken.

		»Ei, der war gestern hier; ich erkannte ihn trotz seines Bartes.
Es scheint ihm gut gegangen zu haben da draußen, denn er hatte Gold
bei sich in Hülle und Fülle.«

		»Was sagst du da? Barmherziger Himmel, – ist das wahr?« rief
Bert mit kreischender Stimme, indem eine schreckliche Ahnung in ihm
aufstieg.

		»Freilich ist das wahr,« erwiderte der Wirt, die Hand Schufens
von seinem Arme lösend, den dieser krampfhaft umfaßt hielt. »Er
hatte hier etwas getrunken und ist dann zu deinem Hause gegangen,
um bei euch zu übernachten.«

		Schufen hörte ihn nicht mehr. Mit einem Aufschrei war er
hinausgestürzt und wie von Furien gepeitscht nach Hause gerannt.
Dort erging er sich in Verwünschungen und verzweifelten
Selbstanklagen, raufte sich das Haar und heulte wie ein Tier. Als
dann nach einer Stunde seine Frau aus der Stadt zurückkam, fand
diese ihn auf dem Söller an einem Stricke erhängt.

		So war das gestohlene Gold, das dem Sohne das Leben gekostet,
auch dem Vater zum Verhängnis geworden. Es war der Fluch der bösen
Tat, der begangenen Untreue und des Verrats, die sich so ausgewirkt
hatte.

		Valliers war, nachdem Bertin ihn verlassen hatte, mit seinen
Soldaten zur Scheune gezogen. Wilm zeigte ihnen den Weg. Als sie
vor der Scheune ankamen, wurden sie von einem Posten angerufen. Als
Antwort erhielt dieser einen Schuß, der ihn niederstreckte. Zwei
näher an der Scheune stehende Posten liefen sofort in diese hinein
und berichteten Klingen, was geschehen war. Das Tor wurde
verrammelt, die Waffen zur Hand genommen. Dann ließ Klingen alle
zusammentreten und sagte: »Leute, da wird jetzt unser letztes
Stündlein wohl geschlagen haben. Ergeben wir uns, so werden wir
eines schimpflichen Todes sterben, also müssen wir kämpfen, so
lange wir noch Kraft in uns haben. Ist euch das recht?«

		»Ja, wir wollen hier siegen oder sterben,« riefen alle.

		[bookmark: page366] »Zum
Siegen ist wenig Aussicht vorhanden. Aber jetzt ruhig! Hört!«

		Es wurde an das Tor geklopft.

		»Was wollt ihr?« fragte Klingen.

		»Ergebt euch auf Gnade oder Ungnade!« rief draußen ein
Soldat.

		»Fällt uns gar nicht ein!«

		»Wir werden euch sämtlich niedermachen, wenn ihr nicht
öffnet!«

		»Gut, kommt nur herein und fangt an!«

		Jetzt wurde eine Salve auf das Tor abgegeben, jedoch die Kugeln
verletzten niemand. Einige Burschen kletterten in der Scheune in
die Höhe und schossen von dort aus auf die Soldaten. Jeder Schuß
traf seinen Mann. Nun wurde gegen das hintere Tor mit einer Axt
geschlagen, jedoch nach einigen Hieben erhielt der Schläger einen
Schuß und wälzte sich in seinem Blute. Ein anderer Soldat ergriff
die Axt, und große Splitter flogen umher, aber auch dieser wurde
bald von einer Kugel getroffen und stürzte zu Boden. Jetzt begann
man die Tore vorne und hinten zugleich mit Axthieben zu bearbeiten,
und von außen waren mehrere Soldaten auf das Dach geklettert,
hatten dort das Stroh auseinandergerissen und feuerten auf Klingen
und seine Leute. Da begann das Tor zu weichen.

		»Kommt, Jungens,« rief Klingen, »das Tor kann jeden Augenblick
einbrechen, vorwärts, hier in dem Pferdestall die Krippe
auseinandergerissen; nun Mann für Mann hinunter in den
unterirdischen Gang. Langsam, zerbrecht die Hälse nicht!«

		Klingen, als der letzte, war kaum verschwunden und hatte
notdürftig die Krippentüre hinter sich zugezogen, als das hintere
Tor fiel und ein großer Schwarm Soldaten sich in die Scheune ergoß,
alle Winkel durchliefen und dann an der anderen Seite das Tor
öffneten, um ihre Kameraden einzulassen.

		»Aber zum Teufel, wo sind die Kerls denn geblieben?« fluchte
Valliers.

		»Sie werden in dem unterirdischen Gang sein,« sagte Wilm.

		»Hier,« rief einer der Soldaten, auf einen Verschlag deutend,
»ist jemand.«

		[bookmark: page367] »Na,
wer ist es denn?« fragte Valliers.

		»Ich weiß es nicht, es ist zu dunkel hier.«

		Zwei Soldaten kamen hinzu und schleppten die Leiche der alten
Kathrin herbei. Der Verschlag war in der Nähe des Tores, und dort
war die Alte von den Kugeln der Soldaten getroffen worden.

		»Ah,« sagte Wilm, »das ist meine Mutter!« und starrte bestürzt
in das blaßgelbe verzerrte Gesicht der Toten.

		»Sie war gefangen,« erklärte er, »und ist also von diesen
Halunken ermordet worden. Aber sie sollen es büßen, das schwöre ich
ihnen! Übrigens war sie schon alt und zu nichts mehr nütze in der
Welt,« setzte er gefühllos hinzu.

		Valliers machte eine ungeduldige Bewegung und wandte sich
ab.

		»Kommt hierher in den Pferdestall,« sagte jetzt Wilm zu den
Soldaten, »und zieht die Krippe auseinander.«

		Es geschah, und der Gang ward sichtbar.

		»So,« sagte Wilm, »hier klettern 40 bis 50 Mann hinein. Draußen
führt ein Weg in den Gang, dorthin können auch 20 bis 30 Mann mit
mir gehen, dann werden wir die Burschen fangen wie die Mäuse in der
Falle.«

		Jetzt schritt er mit Valliers zur Scheune hinaus, um zu dem
Eingange des unterirdischen Ganges zu kommen.

		»Aber zum Teufel, wo befinden sich denn die reichen Schätze der
Bande?«

		»Die sind unten in den Kellern, wo wir jetzt hinkommen,«
erwiderte Wilm.

		Als sie an den Spalt kamen, sagte Wilm: »So, nun einer nach dem
anderen hier hinein; es geht zuerst etwas bergab und dann durch
einen langen Gang geradeaus. Ich werde in die Scheune und durch den
Pferdestall hinuntergehen und dort zu euch kommen.«

		Bertin rief einem Offizier zu: »Führt die Leute an, Goblet, und
nehmt Fackeln mit!«

		Der Offizier kletterte zuerst hinunter, und die anderen folgten.
Wilm mochte von dem Kampfe in dem Gange offenbar selbst nichts
wissen. Es war ihm ja von der Beute ein Teil versprochen, [bookmark: page368] warum sollte er
also nun auch noch sein Leben aufs Spiel setzen. Er ging wieder in
die Scheune, und als er dem Kommandanten Valliers aus den Augen
war, schlich er sich still in den Wald hinein, um dort das Weitere
abzuwarten. Um selbst mitzukämpfen, war er zu feige. Er streckte
sich behaglich ins Gras und harrte der Dinge, die da kommen
sollten. »Werde mich schön bedanken,« murmelte er, »da mitten in
dem Gang meine Haut zum Markte zu tragen! Denn so glatt wird die
Geschichte nicht ablaufen.«

		Klingen war mit seinen Leuten in einen großen gewölbten Keller
getreten, welcher vor dem Gang durch eine starke eiserne Tür
abgeschlossen werden konnte. Die Tür wurde verriegelt, und sie
saßen im Dunkeln.

		»Macht es euch bequem, Jungens,« sagte Klingen, »und setzt euch.
Ich will einmal untersuchen, was eigentlich alles hier liegt.« Er
fand Eisenstücke, sowie Waffen aller Art, und neben diesem Gerümpel
drei große Fässer, welche verschlossen waren.

		»Kommt, helft einmal, Jungens,« rief er. Einige Burschen tappten
sich zu ihm hin und halfen ein Faß umstürzen.

		»Zum Henker, was mag denn in dem Fasse sein?« fragte
Klingen.

		»Geld ist nicht drin, dafür ist es zu leicht,« meinte einer der
Burschen; »könnte uns auch wenig nützen hier.«

		»Ei was,« sagte Klingen, und stieß mit einem Gewehrkolben den
Boden eines Fasses ein. »Aha,« rief er: »Pulver! Alle Wetter, wenn
wir sterben müssen, dann soll ein Teil unserer Feinde mitsterben.
Die Herren Franzosen und Hessen werden sich wundern und uns sobald
nicht vergessen! Ich begreife nur nicht, daß sie noch nicht hier
sind.« Er ging an die Tür und lauschte. »Es ist ganz still in dem
Gange, wenn die Kerls uns nicht finden, dann geht es am Ende noch
gut. Vielleicht trauen sie den Kaninchengängen hier unten
nicht.«

		Goblet war nebst etwa 30 Mann mit Fackeln in den Gang gestiegen
und langsam vorwärts gegangen. Wohin nun, rechts oder links? Es
waren nämlich zwei Gänge vorhanden. Er blieb an dem ersten Gange
stehen und schickte drei Mann den einen Gang entlang, um den Weg zu
untersuchen. Er hatte schon [bookmark: page369] längere Zeit gewartet, aber die Leute kamen
nicht zurück. Zuletzt ging er selbst, mit einer Fackel vor sich
herleuchtend, in den Gang hinein. »Alle Teufel!« fluchte er, als er
trotz seiner Fackel beinahe in den Brunnen gestürzt war, welcher so
breit war wie auch der Gang. Die drei Soldaten waren offenbar dort
hineingefallen. Er horchte angestrengt, konnte jedoch nichts hören.
Er nahm einen Stein und warf ihn in die Tiefe, hörte ihn aber nicht
aufschlagen. »Der verdammte Fuchsbau hier!« brummte er, ehe er sich
zurückwandte. »Diesen Gang können wir nicht nehmen, Unsere Kerls
sind dort in einen Brunnen gestürzt, und man hört kein
Lebenszeichen mehr von ihnen.«

		Sie schlichen jetzt geradeaus und kamen dann auf einen etwas
größeren überwölbten Platz.

		»Wo mögen die anderen bleiben, die doch von jener Seite kommen
müssen?« fragte Goblet. »Ah, dort kommt Licht, das werden sie wohl
sein.«

		Richtig, das waren die Soldaten, die auf ihrem Wege fast die
Hälse gebrochen hatten.

		»Aber habt ihr denn nichts gesehen von der Bande?« fragte
Goblet.

		»Nein, wir haben nichts bemerkt.«

		»Habt ihr auch keine anderen Gänge mehr gefunden wie
diesen?«

		»Nein!«

		»Ei, zum Teufel, die Bande kann doch nicht verschwunden sein!
Dann muß es noch mehrere Gänge in diesem verwünschten Labyrinth
geben. Wo seid ihr hergekommen?«

		»Durch diesen Gang,« antwortete ein Korporal, auf denselben
deutend. »Und ihr habt auch nichts gesehen, oder gehört, kein
Anzeichen, kein Geräusch?«

		»Doch; einmal hörten wir, wie Holz entzweigeschlagen wurde.«

		»Ei, dann seid ihr wahrscheinlich an dem Schlupfwinkel der Bande
vorbeigekommen, dann müssen wir noch einmal in den Gang zurück.
Wartet, laßt mich mit der Fackel zuerst gehen, so, nun folgt mir
nach! Ist es schon lange her, als ihr hörtet, wo das Holz
entzweigeschlagen wurde?«

		»Nein, soeben erst.«

		[bookmark: page370] »Klang
das Geräusch von weit her?«

		»Nein, hier ziemlich in der Nähe.«

		»Ei, hier ist ja eine Tür, und sogar von Eisen, – die habt ihr
wohl übersehen. Wo mag die hinführen? Sie ist verschlossen. Wir
wollen einmal anklopfen. Stoßt einmal mit dem Kolben dagegen.

		Einige Soldaten hämmerten auf die Türe los.

		»Langsam,« rief Klingen, »verderbt euch doch eure Gewehrkolben
nicht!«

		»Donnerwetter, da ist die Bande ja!« rief der Offizier. »Heda,
sofort aufgemacht,« schrie er in das Schlüsselloch hinein, »sonst
soll es euch schlecht ergehen!«

		»Hört einmal,« sagte Klingen. »Öffnen werden wir nicht, aber wir
wollen mit euch unterhandeln.«

		»Was?« polterte der Offizier, »Ihr seid gefangen wie der Wolf im
Eisen und wollt von Unterhandlungen sprechen? Aufgemacht, sage ich
euch, oder ich lasse euch alle in Stücke hauen!«

		»Ereifert Euch doch nicht, Herr!« höhnte Klingen. »Noch tut Ihr
uns nichts! Ihr wißt doch, welch kluge Leute die Nürnberger waren?
Die hingen nämlich keinen, ehe sie ihn hatten.«

		»Halt's Maul, Kerl, mit deinem albernen Geschwätz. Die Tür
aufgemacht!«

		»Wenn Ihr nun nicht gleich von der Türe fortgeht, dann knalle
ich Euch nieder, verstanden?« Damit schob Klingen seinen Gewehrlauf
durch eine kleine Öffnung der Türe. Der Offizier, der das Geräusch
hörte, sprang zur Seite. Ein Schuß krachte.

		»Alle Teufel!« rief der Offizier. »Holt Äxte, wir schlagen die
Tür ein!«

		»Jetzt wird dir Sache bedenklich,« flüsterte Klingen seinen
Leuten zu. »Wenn sie die Türe mit der Axt bearbeiten, dann schlagen
sie diese ein, und wir sind verloren. Lebendig sollen sie uns aber
nicht kriegen, eher zünden wir das Pulverfaß an und sprengen die
ganze Scheune in die Luft!«

		»Ja, lieber sterben, als in ihre Hände fallen,« riefen die
Burschen mit düsterer Entschlossenheit.

		»Vorher wollen wir aber noch einmal versuchen, ob sich der
Offizier nicht einschüchtern läßt,« fuhr Klingen fort. »Vielleicht
[bookmark: page371] bringen wir
ihn doch noch zum Rückzug.«

		Klingen trat wieder an die Tür.

		»Hört, Herr Offizier,« sagte er, »ich rate Euch ruhig
abzuziehen, denn ergeben werden wir uns aus keinen Fall – das merkt
Euch; wir sind zum äußersten entschlossen!«

		»Das wollen wir denn doch einmal sehen,« schrie der Offizier
wütend zurück. »Die Bande will es wahrhaftig darauf ankommen
lassen, obschon sie weiß, daß sie in unserer Gewalt ist!« hörte
Klingen ihn zu seinen Soldaten sagen.

		»Ihr scherzt, Herr Offizier,« antwortete Klingen, »wir haben
euch in der Gewalt, nicht Ihr uns! Hier liegen drei
große Fässer Pulver! Wenn ihr uns nun auf Ehrenwort versprecht, uns
freien Abzug zu gewähren, so werdet ihr unsere Höhle lebend
verlassen – wollt ihr das nicht, dann fliegt ihr mit uns in alle
Himmelsgegenden!«

		»Wenn der Kerl die Wahrheit sagt, dann wären wir alle verloren,«
flüsterte der Offizier. Dann sagte er laut: »Ach, welch hübsche
Finte ihr erfunden habt! Nutzt euch aber nichts! Werdet schon
gleich sehen, was wir mit euch anfangen, gebt mal acht, ihr
Spitzbuben! Weiß überhaupt nicht, warum ich mich solange mit euch
aufhalte und soviel Worte verliere.«

		»Habt ihr die Gewehre geladen?« fragte Klingen leise.

		»Jawohl!« hieß es.

		»Gut, stellt euch vor der Türe hier auf, derjenige, welcher
durch die Türe hereinschlüpfen will, wird niedergeschossen, dringt
aber der ganze Schwarm herein, nun, dann – –«

		Draußen vor der Türe wurden jetzt wieder Stimmen laut. Die
Soldaten waren zurückgekehrt und begannen gegen die Türe zu
hämmern.

		»Halt,« kommandierte Goblet. »Schießt auf das Schloß!« Zwei,
drei Schüsse wurden auf das Schloß abgefeuert, die Türe wankte
nicht.

		»Wollt ihr Halunken aufmachen?« schrie er wütend.

		Keine Antwort.

		»Ich frage euch nochmals, ob ihr öffnen wollt!« schrie er, gegen
die Türe schlagend.

		[bookmark: page372] »Aha,
ihr meint uns?« spottete Klingen. »Nein, wir öffnen nicht.«

		»Höllenbrut, verdammte, ich zermalme euch, wenn – –«

		»Wenn ich euch habe!« ergänzte Klingen.

		»Hier, feuert mit zwei Mann auf die Türangel,« rief der Offizier
den Soldaten zu.

		Mehrere Schüsse krachten, die Angel brach an der Tür ab. Einige
Axtschläge bogen die Tür etwas nach innen. Es war eine Doppeltüre,
nun mußte noch die untere Angel gesprengt werden, dann fiel der
eine Flügel, und die Soldaten konnten eindringen. Schon wurden
einige Schüsse auf die untere Angel gefeuert, doch sie brach noch
nicht. Jetzt entstand ein Riß.

		»Noch ein Schuß!« schrie Goblet und zog seinen Säbel, um gleich,
wenn der Flügel fiel, auf Klingen und seine Leute losstürzen zu
können. »Vorwärts, schießt doch!«

		»Wir müssen zuerst laden,« hieß es.

		»Es ist vorbei, Jungens,« sagte Klingen leise. »Die Türe wird
weichen, wir sind rettungslos verloren! Wir haben auch keinen
anderen Ausweg. Könnten wir noch die Türe verrammeln!«

		Die Soldaten mußten sich entfernt haben, denn es wurde plötzlich
ganz still und dunkel. Das unruhige Licht der Fackel, das soeben
noch durch die Risse und Löcher der Tür geschienen hatte, war
verschwunden.

		»Es ist schrecklich heiß hier,« meinten die Burschen.

		»Und ich habe einen greulichen Durst,« sagte Klingen.

		»Dem läßt sich abhelfen,« sagte einer der Burschen. »Hier steht
ein gewaltiger Krug voll Wein.«

		»Dann her damit,« sagte Klingen, nahm den Krug und setzte ihn an
den Mund. »Ach, das laß ich mir gefallen,« äußerte er, wohlgefällig
schnalzend. »Hier, Jungens, trinkt soviel ihr Lust habt, das gibt
Mut! Und den können wir gebrauchen, denn es ist wohl unser letzter
Trunk in diesem Leben!« Der Krug machte die Runde, und die Burschen
tranken und tranken, bis er leer war.

		»Was mag den Soldaten denn passiert sein, daß sie nicht
wiederkommen,« sagte Klingen und ging auf die Türe zu. »Alle
Wetter,« sagte er die Türe betastend, »die Kerls haben mit dem
[bookmark: page373] Rücken
der Axt große Löcher hineingeschlagen, die obere Angel ist
abgebrochen. Bricht nun die untere noch, dann ist es vorbei. Sucht
einmal da hinten bei dem Gerümpel; dort stehen noch einige
Hellebarden, die wollen wir gegen die Türe stemmen, und sehen, ob
sie dadurch nicht widerstandsfähiger wird.«

		Die Hellebarden wurden gefunden und gegen die Türe gestemmt,
besonders aber gegen die Stelle, wo die Angel gebrochen war, und wo
die Tür sich bedenklich nach innen bog.

		»Da muß doch irgend etwas passiert sein,« sagte Klingen und
lauschte an der Tür. »Ich höre nichts, am Ende haben sie gedacht,
es wäre doch nichts hier zu holen und sind abgezogen.«

		Valliers hatte Goblet rufen lassen und verlangte von ihm zu
wissen, wie die Sache stehe, und ob die paar Mann noch nicht
niedergemacht seien.

		»Die haben sich hinter eine eiserne Türe begeben,« sagte Goblet,
»und diese müssen wir zuerst sprengen. Die Kerls drohen uns mit
einem Fäßchen Pulver,« fuhr er fort. »Wenn sie das wirklich tun
würden, Herr Kommandant, dann käme sowohl unten von uns wie auch
hier oben von Euch kein einziger lebend von dannen. Ich habe die
Kraft des Pulvers in einem Keller wiederholt erprobt.«

		»Laßt Euch doch nichts von den Banditen aufbinden.
Wahrscheinlich werden dort in dem Gelaß, wo die Bande sich aufhält,
sich auch die Schätze befinden.«

		»Das ist wohl möglich. Ich gehe, Herr Kommandant; in einer
Viertelstunde werdet Ihr Euch von den Schätzen überzeugen können,«
und damit schritt er wieder in den Gang. Gleich darauf hörte man
wieder die dröhnenden Schläge der Axt gegen die Eisentüre.

		Nach wenigen kräftigen Schlägen schien die Türe zu wanken.

		»Vorwärts, noch einige feste Schläge,« munterte Goblet die
Soldaten auf, welche auf die Türe schlugen, daß ihnen der Schweiß
von der Stirne rann.

		»Einen Augenblick muß ich pausen,« keuchte der eine Soldat, mit
dem Schlagen einhaltend, »um neue Kräfte zu sammeln.«

		Dann fielen die Schläge wieder regelmäßig.

		[bookmark: page374] »Die
Türe wankt,« sagte Klingen, als die Soldaten in ein Freudengebrüll
ausbrachen.

		»Kniet nieder, Jungens, unser Schicksal ist besiegelt, wir
müssen sterben! Kommt, laßt uns beten, – es geht nun in den
Tod!«

		Die Fackeln leuchteten durch die Türe. Klingen stand mit seinem
Gewehr neben der Pulvertonne.

		Leise und feierlich klang es durch das Gewölbe: »Vater unser,
der du bist in dem Himmel –«

		Die Schläge hörten auf.

		»Was gibt's denn?« fragte Goblet.

		»Zukomme uns dein Reich –« klang es aus dem Raume.

		»Ach, die alten Weiber beten,« höhnte er. »Vorwärts, Leute,
drauf!«

		Wieder dröhnten die Schläge, daß die Erde zitterte.

		»Heilige Maria, Mutter Gottes, bitte für uns Sünder, jetzt und
in der Stunde unseres Todes. Amen.«

		Jetzt gab die Tür nach und fiel in den Raum. Die Soldaten
stürzten mit den Fackeln hinein. Ihr greller Schein beleuchtete die
bleichen Gesichter der totgeweihten Leute Klingens, die, um ihren
Führer geschart, auf der Erde knieten. Nur er stand aufgerichtet
da, die Flinte in der Hand.

		Einen Augenblick stutzten die Soldaten. Dann mit einem wilden
Triumphgeheul drangen sie vorwärts. Jetzt fiel ein Schuß, eine
große bläuliche Flamme wurde sichtbar, dann gab's ein Krachen,
einen fürchterlichen Knall, die Erde bebte, und der ganze Keller,
die Scheune – alles flog in die Luft [bookmark: text83]F83.

		Halbe Körper, gräßlich verstümmelte Leichname lagen umher,
einige Burschen lebten noch von denen, welche unten im Keller
gewesen waren. Nur 50 Soldaten waren außerhalb der Scheune gewesen,
und von diesen waren noch einige durch Balken und Steine, welche
umherflogen, verwundet worden.

		Valliers wäre beinahe mit umgekommen. Er befand sich draußen bei
den Soldaten und wurde durch den Luftdruck zu Boden geworfen.
Nachdem er sich dann von dem Schrecken erholt hatte, näherte er
sich dem Trümmerhaufen und schaute stumm vor Entsetzen auf das Bild
der Zerstörung. Er hätte ja nie geglaubt, daß Klingen seine Drohung
ausführen würde und [bookmark: page375] er verwünschte im Stillen das ganze Abenteuer,
das ihm ungefähr schon 30 Mann gekostet hatte und wofür ihn der
Oberkommandierende jedenfalls auch noch zur Rechenschaft ziehen
würde. Andererseits freute er sich, denn jetzt waren die Gänge und
Kellergewölbe bloßgelegt, sodaß sich die Schätze nunmehr zeigen
mußten. Entweder steckten sie noch darin, oder sie waren
herausgeschleudert worden.

		Er hieß daher die Soldaten sich mit Hacke und Schaufel zu
versehen, um den Schutt fortzuräumen. Den ganzen Tag durchwühlten
diese die Trümmerstätte, fanden aber nicht das Geringste.

		Wilm, der bei der Explosion aus seinem Versteck herausgesprungen
und weiter in den Wald hineingelaufen war, war überfroh, daß er
sich zeitig gedrückt hatte und so der Gefahr entronnen war. Erst
gegen Abend hatte er sich vorsichtig spähend wieder der Scheune
genähert und dort unter die Soldaten gemischt.

		Gerade hatte Valliers seinem Ärger über die Ergebnislosigkeit
der Durchsuchung in ein paar grimmigen Flüchen Luft gemacht, als
Wilm auf ihn zutrat.

		»Mit Verlaub, Herr Valliers,« sagte er, »wahrscheinlich sind die
Schätze diese Nacht nach Grippekoven geschafft worden, denn, wie
Schufen mir sagte, wäre die ganze Nacht ein großes Hin- und
Herlaufen in der Scheune gewesen.«

		»Grippekoven?« fragte Valliers, »ist das nicht die alte
Ruine?«

		»Ja, dorthin ist der Schmied Jansen mit noch 20 Mann, die werden
wohl alles mitgenommen haben.«

		»So, dann gehe du einmal dahin und sieh, ob der Jansen auch
wirklich noch dort ist, und wie die Ruine bewacht wird?«

		»Sogleich, Ihr könnt mir aber schon nachkommen. Es sind noch 20
Mann da, und ich weiß dort hereinzukommen, denn ich kenne die
Furt.«

		»Wir werden dir langsam folgen, gehe nur vor.«

		Wilm entfernte sich und schlug den Weg nach Grippekoven ein.
Nachdem er eine starke Stunde gegangen war, sah er im Walde zwei
Pferde grasen, und daneben saßen zwei plaudernde Männer auf einem
Baumstamme.

		[bookmark: page376] »Hm,
wer mag das sein? Die scheinen zu Vits Leuten zu gehören,«
flüsterte Wilm und schlich sich ins Gebüsch. »Möchte doch gerne
wissen, was die beiden sich zu erzählen haben.« Er legte sich ins
Gras und schlich langsam und vorsichtig auf dieselben zu. Es war
Lörs und Peter Kluth, denen die Flucht gelungen war, und die nun
nicht wußten, wohin sie sich wenden sollten, nachdem Vit gefangen
und die Schar aufgelöst war.

		»Ich meine, wir gehen zur Scheune und überlegen das weitere,«
meinte Lörs. »Zudem bin ich müde und habe gewaltigen Hunger.«

		»Hunger habe ich auch,« erwiderte Kluth, »aber ich traue dem
Landfrieden nicht. Ich glaube, daß Klingen am Ende im
Belagerungszustand ist, und da kämen wir schön an. Es sollen sehr
viele Soldaten nach der Richtung marschiert sein.«

		»Ei was, wir reiten darauf zu, und dann wird es sich finden, ob
Franzosen dort sind oder nicht.«

		»Gewiß wird sich das finden, aber es könnte dann für uns zu spät
sein,« bemerkte der vorsichtige Peter. »Ich denke, wir warten hier
oder ziehen Erkundigungen bei den Landleuten ein, wie es an der
Scheune aussieht.«

		»Ach was, nicht soviel Umstände, Peter, die Franzosen fressen
uns auch nicht. Komm, wir wollen gehen, es wird mir langweilig,
hier zu sitzen.«

		»Sei vernünftig, Lörs. Zuerst gönne den Pferden wenigstens das
saftige Futter.«

		»Das gönne ich ihnen schon, aber ich gönne mir auch etwas zu
Essen, vor allen Dingen möchte ich etwas trinken; die Zunge klebt
mir am Gaumen, ich habe einen schrecklichen Durst.«

		»Nun, ich denke, den hast du immer. Habe dich noch nie ohne
Durst gesehen, wenn du nach Büttgen kamst,« lachte Peter.

		»Möglich, aber das elende Gesöff, das man bei euch bekommt, ist
gar nicht der Mühe wert, um mit einem prächtigen Durste
hinzukommen. Da sollst du aber einmal nach Dahlen kommen. Ich sage
dir, so eine Kanne Dahlener Bier, ist etwas – – –«

		»Ei zum Henker,« sagte Peter, um sich blickend, »hier raschelt
etwas im Grase!«

		Lörs sprang auf und erblickte den fortschleichenden Wilm. Er
[bookmark: page377] setzte ihm
nach ins Gehölz, packte den zu Tode Erschrockenen und umspannte dem
schmächtigen Burschen mit seinen großen Händen, so daß Wilm der
Atem ausging.

		»Hier, Peter,« rief er, Wilm auf den Rasen zu den Füßen des
Kameraden niederwerfend, »kennst du das Galgengesicht?«

		»Ha, das ist ja der Gauner Wilm! Donnerwetter, er bewegt sich ja
nicht mehr! Du hast ihn wohl etwas unsanft angefaßt mit deinen
groben Tatzen.«

		»Du bildest dir gewiß ein, ich soll mir gemslederne Handschuhe
anziehen, um das Jüngelchen zart anzufassen. Siehst du, er kommt
wieder zu sich! Aha, Freund Wilm! Ist dir wohl nicht sehr angenehm,
unsere Bekanntschaft hier zu machen?«

		»Auh!« ächzte Wilm, sich die Brust reibend. »Ich hatte mich hier
etwas zum Schlafen niedergelegt, und als ich erwachte, da hörte ich
Stimmen und wollte mich leise entfernen, um euch nicht zu
stören.«

		»Das war brav, Wilm. Wir hätten auch vielleicht glauben können,
du hättest unser Gespräch belauschen wollen.«

		»Das werdet ihr doch wohl nicht!«

		»Ja, Junge, der Peter und ich, wir sind schlechte Menschen. Wir
glauben das. Wir haben aber auch gar nicht die Absicht, dich wieder
laufen zu lassen, damit du niemanden mehr verrätst. Sieh hier,
kennst du das?« fuhr er fort, eine dünne Schnur aus der Tasche
ziehend, »das nennt man einen hanfenen Strick, und damit wird jetzt
ein feiger Geselle, der nie getaugt hat, in das Jenseits befördert
werden.«

		Wilm brach der Schweiß aus allen Poren. Der grobe Lörs war wohl
dazu imstande, ihn aufzuhängen. Er mußte also die Verhandlungen in
die Länge ziehen, bis seine Freunde kamen, dann war er
gerettet.

		»Seid vernünftig, Lörs, ich habe Euch nicht belauscht, auch habe
ich nicht –«

		»Schweige! Ich will nichts hören. Du bist ein Spion und ein
Verräter!«

		»Ich will Euch alles erzählen, wie es in der Scheune aussieht,
wo die Franzosen sich aufhalten und wieviel Mann dort sind, aber
tut mir nichts zu leide!« flehte Wilm in höchster Angst.

		[bookmark: page378] »Ich
will gar nichts von dir wissen.«

		»Lörs, wir wollen doch wenigstens hören, was er uns zu sagen
hat,« mahnte Peter.

		»Wenn du dir etwas vorlügen lassen willst, ich habe nichts
dagegen. Der Kerl sagt kein wahres Wort,« eiferte Lörs und trat
einige Schritte zur Seite.

		»Nun, wie sieht es denn mit den feindlichen Truppen aus?« fragte
Peter.

		»Eine Truppe von 40 Mann Franzosen ist gekommen und wollte die
Scheune stürmen. Aber der Klingen hat ihnen heimgeleuchtet. Alle
sind niedergemacht, kein einziger Mann lebt mehr,« log Wilm.

		»Ei, von wem weißt du das denn alles?« fragte Peter.

		»Nun, ich habe dort im Walde gelegen. Ich wollte meine Mutter
besuchen, deshalb bin ich hingegangen, jedoch fand ich die Soldaten
vor der Scheune und hielt mich so lange zurück.«

		»Ist das auch wirklich Wahrheit, Wilm, was du da berichtest?«
fragte Peter, »können wir jetzt ohne Gefahr zur Scheune gehen?«

		»Aber sicher! Was ich sage, ist so wahr wie – –«

		Klatsch! Da bekam er von Lörs einen Schlag gegen die Wange.
»Verlogener Bube, du willst gewiß auch noch beschwören, was du uns
hier vorschwindelst!«

		»Ich sage die Wahrheit,« beteuerte Wilm mit weinerlicher Stimme,
sich die Wange reibend.

		»Nun soll doch den Kerl der Teufel holen!« fluchte Lörs und
faßte Wilm so fest am Arm, daß er laut ausschrie vor Schmerz.
»Siehst du, Halunke, dort hinten durch die Büsche schimmern die
langen Gewehrläufe der Franzosen, welche uns verfolgen. Du hast uns
ein Märchen aufgebunden, nur um Zeit zu gewinnen, Bursche!«

		Peter war aufgesprungen und deutete mit der Hand nach der
angegebenen Richtung hin.

		»Wahrhaftig, dort kommt ein ganzer Zug Soldaten! Jetzt heißt's
ausrreißen, Lörs,« rief Peter und lief zu den Pferden.

		»Ich wußte wirklich nichts davon, Lörs, daß die Soldaten hierher
kamen. Laßt mich mit euch fliehen!«

		[bookmark: page379] »Halt's
Maul, Schuft! Komm her, Peter, ins Gebüsch. So, halte den Kerl
fest.«

		»Ihr wollt mich morden?« schrie Wilm entsetzt, als Lörs die
Schlinge um seinen Hals legte.

		»Morden nicht, aber bestrafen,« erwiderte Lörs, einen Blick auf
die Soldaten werfend, die langsam näher kamen, aber die Gruppe noch
nicht bemerken konnten.

		Lörs bog mit gewaltiger Anstrengung eine junge Tanne zur Erde
nieder, band das Ende des Strickes um die Spitze und ließ dann die
Tanne los; diese schnellte in die Höhe, indem sie Wilm, der
schrecklich schrie, mitriß.

		Beide schwangen sich dann auf ihre Pferde, bogen in den Wald ein
und ritten, so rasch sie konnten, auf einem Umweg, um sich durch
die Spuren nicht zu verraten, Grippekoven zu, da sie glaubten, dort
vorläufig sicher zu sein. Als sie längere Zeit geritten waren,
sagte Lörs zu seinem Begleiter: »Du, Peter, sieh einmal, da hinten
steht wahrhaftig eine Herde Pferde. Was soll das bedeuten?«

		Sie stiegen ab, und Lörs schlich sich vorwärts, während Peter
die Pferde hielt.

		»Komm nur,« rief Lörs, nachdem er mit jemandem gesprochen hatte,
»das sind unsere Pferde, ein Mann ist von Jansen zur Aufsicht über
dieselben kommandiert.«

		Peter kam mit den Pferden näher und ließ sie zu den anderen
laufen.

		»Jansen ist in Grippekoven, Peter,« fuhr Lörs fort, »mach
schnell, daß wir in das alte Raubnest kommen.«

		Sie gingen durch den Wald auf die Ruine zu. Als sie an die Furt
kamen, rief eine Stimme von drüben: »Halt, wer da?«

		»Das sind wir,« rief Lörs.

		»Aha, Lörs und Kluth. So, dann kommt schnell,« sagte die
Schildwache, welche im Gestrüppe verborgen lag und jetzt zum
Vorschein kam.

		»Macht keine unnötigen Fußstapfen und verwischt die Spuren, die
zur Furt führen,« rief die Wache. »Uns kommen wahrscheinlich die
Hessen auf den Hals, und da müssen wir aufpassen.«

		»Das ist vernünftig,« sagte Lörs, »hüpfe du schon hinüber,
[bookmark: page380] Peter, ich
nehme einige Hände voll Fichtennadeln und streue sie hier über
unsere Spuren und gehe dann rückwärts zur Furt.«

		Nachdem Lörs das besorgt hatte, schritt er über die Furt und
dann in das Innere der Ruine, Jansen nahm ihn in Empfang und fragte
ihn zuerst, wie es mit Vit und seiner Truppe stehe.

		»Sehr schlecht,« sagte Lörs. »Wir haben da gewaltig Hiebe
ausgeteilt, aber auch viele bekommen! Peter und ich sind
ausgerissen, sonst säßen wir auch in Dahlen im Turme.«

		»Komm, Lörs,« sagte Jansen. »Du mußt uns das genau
erzählen.«

		Lörs setzte sich ans Feuer und verlangte für sich und Peter
zuerst zu essen und zu trinken, und nachdem beide sich gehörig
gestärkt hatten, erzählte er die ganze Geschichte.

		»Da sieht es für unseren Vit aber sehr schlecht aus,« meinte
Jansen. »Dort kommt er nicht mehr heraus, wenigstens nicht
lebendig.«

		»Das ist ganz gleich, Jansen,« erwiderte Lörs. »Wir müssen aber
wenigstens etwas versuchen. Wir können doch unmöglich unseren
wackeren Vit und unsere braven Kameraden so ihrem Schicksal
überlassen!«

		»Gewiß, Lörs,« antwortete Jansen, sich den Kopf kratzend, »da
hast du recht, aber was tun? Ich weiß es nicht. Mit unseren 22 Mann
können wir doch nicht die Festung Dahlen stürmen, um unsere Leute
herauszuholen!«

		»Das sehe ich ein; wir müssen da andere Wege einschlagen. Doch
darüber können wir besser später reden, jetzt heißt es, uns die
Franzosen vom Halse abhalten, denn es sind so einige fünfzig Stück
hinter mir.«

		»Was?« rief Jansen, »und das sagst du jetzt erst?«

		»Ich denke, es ist noch Zeit genug, Jansen. Den Wilm haben wir
an eine Tanne aufgehängt, der verrät uns nicht mehr!«

		»Gott sei Dank! So, also der Halunke ist beseitigt? Dann laß sie
nur kommen, wir werden schon mit ihnen fertig werden. Sind alle
Gewehre geladen?«

		»Jawohl,« erscholl es im Kreise.

		»Gut, die besten Schützen an die Schießscharten und fein
aufgepaßt, jeder Schuß muß seinen Mann treffen!« [bookmark: page381]

			[bookmark: foot81]Aester.
Achsenmacher oder Radmacher.
	[bookmark: foot82]Hiezhött. War früher ein
Hirschgehege und lag an der oberen Waldhausenerstraße. Zum Andenken
an die Hiezhött hatte Herr David Schumacher einige Hieze (Hirsche)
auf seinem Wirtshausschild anbringen lassen.
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kann jetzt noch die Überreste von Mauern sehen, wo die
Gastesscheune gestanden hat. Waffen aller Art, Kugeln, Knochen usw.
wurden dort gefunden.


	
		
		Vor dem Scheiterhaufen.

		Valliers hatte mit seinen Leuten alles nach den Schätzen
abgesucht, aber nichts finden können, jetzt kam auf schaumbedecktem
Pferde ein Soldat angeritten und meldete, daß der größte Teil von
Vits Bande zusammengehauen sei, und der Rest mit Vit sich in Dahlen
in Gefangenschaft befinde.

		»Es ist gut,« sagte Valliers. »Bringe dem Kommandanten Bertin
meinen Gruß und sage ihm, er möge ja sorgen, daß ihm die Räuber
nicht entwischen. Ich werde heute noch nach Dahlen kommen.«

		Der Soldat entfernte sich.

		Valliers übergab einem Weimarer Korporal mit Namen Sturm das
Kommando und beauftragte ihn, mit seinen Leuten nach Grippekoven zu
gehen und dort Jansen auszuheben, das Nest zu besetzen und ihm dann
Bescheid zugehen zu lassen. Dann nahm er drei zuverlässige Leute zu
Pferde mit und sprengte auf Erkelenz zu.

		Sturm war von dem Auftrage gar nicht erbaut und wäre lieber mit
nach Erkelenz gezogen.

		»Können wir uns am Ende noch einmal mit dem Pack herumschlagen,
ohne etwas auszurichten,« brummte er. »Der alte Vit, heißt es, soll
große Schätze aufgehäuft haben – wer weiß, ob's wahr ist? Dafür
laufen wir wie die Verrückten hinter seiner Bande her und lassen
uns totschlagen wie die Ratten. Doch, was kann das helfen, wir
müssen hin. Vorwärts, Kameraden!«

		Die Soldaten setzten sich in Bewegung und schritten auf
Grippekoven zu. Als sie im Walde an die Stelle kamen, wo Wilm
erhängt worden war, hielten sie an, und mehrere Soldaten bogen die
Tanne nieder und durchschnitten den Strick.

		»Der hat genug,« sagte Sturm. »Schadet dem Halunken eigentlich
nichts. Wird wahrscheinlich hier einigen von Vits [bookmark: page382] Leuten in die Finger
gefallen sein, die ihm den Judaslohn gegeben haben.« Er befühlte
ihn und sagte: »Er ist wahrhaftig noch warm. Die Tat kann noch
nicht lange geschehen sein.« Er lauschte nach dem Atem, aber der
Gehenkte gab kein Lebenszeichen mehr von sich.

		»Werft ihn dort ins Gras, Jungens!« rief er seinen Leuten zu.
Die Leiche wurde vom Wege ab ins Gras gelegt, und die Soldaten
zogen weiter.

		»Jetzt müssen wir aber doch vorsichtig sein,« meinte der
Korporal. »Wir haben keinen Führer, und ich möchte nicht gern alle
meine Leute hier opfern. Die Kerls von der Bande sitzen vielleicht
hinter Sträuchern und blasen uns einen nach dem anderen weg, ohne
daß wir uns wehren können. Wo nur das verdammte Nest liegen mag?
Ach, da kommt ein Bauer, der wird es wissen! He, Landsmann, wie
kommen wir nach Grippekoven?«

		Der Bauer blieb stehen, nahm ängstlich seine Mütze ab und sagte:
»Geht nur eine Viertelstunde diesen Grasweg geradeaus und schwenkt
Euch auf dem ersten Wege links ab, dann seid Ihr in einer guten
halben Stunde dort.«

		»Ist das auch wahr?« fragte der Korporal.

		»So wahr, wie ich hier stehe!« beteuerte der Bauersmann.

		»Na, wir wollen dir glauben. Wehe dir aber, wenn es nicht der
richtige Weg ist!«

		Der Bauer entfernte sich und war froh, so leichten Kaufes davon
gekommen zu sein. Nachdem er etwas weiter gegangen war, hörte er
neben dem Wege Ächzen und Stöhnen. Er trat seitwärts und fand Wilm
im Grase liegen. Seine Augen waren weit aus den Höhlen getreten,
und er war ganz blau im Gesichte, jedoch lebte er noch.

		»Armer Bursche,« sagte der Bauer mitleidig. »Dir hat man übel
mitgespielt!«

		Wilm nickte und zeigte auf seinen Mund und seinen Hals.

		»Aha, du hast Durst, armer Kerl? Warte, ich werde etwas Wasser
holen.« Er schritt tiefer in das Gebüsch und kam bald mit seiner
Tuchmütze voll Wasser zurück. Wilm trank begierig und kam dann
wieder völlig zu sich.

		[bookmark: page383] »Du
kannst hier nicht bleiben, Bursche, raste noch ein wenig, und dann
gehe mit mir. Ich wohne hier in Kipshoven. Du erholst dich etwas,
bevor du weitergehst. Wo bist du her?«

		»Ich bin aus Erkelenz.«

		»So, und die Soldaten, welche eben hier vorbeigingen, haben dich
so zugerichtet?«

		»Ja, sie wollten mich erdrosseln, aber ich werde schon mit ihnen
abrechnen!«

		Hätte Wilm dem Manne gesagt, daß er von Vits Leuten aufgeknüpft
worden war, so würde der Bauer sich jedenfalls nicht um ihn
gekümmert haben.

		Nachdem er noch einige Zeit geruht hatte, ging er, von dem
Bauern unterstützt, auf Grippekoven zu. Er klagte über furchtbaren
Kopfschmerz, sowie heftige Genick- und Rückenschmerzen.

		»Werden schon wieder vergehen, wenn du mal geschlafen hast,«
meinte der Bauer.

		Der Bauer war, bevor er den Soldaten begegnete, bei Jansen
gewesen und hatte diesem Bescheid gesagt, wie es mit Klingen und
der Gastesscheune aussah.

		»Aha, siehst du!« rief Lörs dem Peter Kluth zu, als er das
hörte. »Wenn wir dem Halunken, dem Wilm, geglaubt hätten, so wären
wir den Soldaten hübsch in die Arme gelaufen.«

		»Ja, du hast recht, Lörs,« erwiderte Peter.

		»Und wenn ich denke, daß der arme Klingen mit all seinen
prächtigen Leuten in der Scheune gefallen ist,« seufzte der
Schmied, »dann wird es mir trübselig zu Mute!«

		»Ja, alle sind tot,« klagte Peter Kluth, »und unser Vit sitzt
mit seinen Leuten gefangen!«

		»Also ist alles aus!« setzte Jansen in dumpfem Tone hinzu und
vergrub seinen Kopf in beide Hände.

		»Na, wer läßt denn den Mut sinken?« fiel da Lörs ein. »Kopf
hoch, Kameraden, und nicht verzagt! Wir sind doch noch da und so
leicht wollen wir uns nicht unterkriegen lassen!«

		»Jansen, heraufkommen!« rief die Wache.

		»Aha, jetzt geht's los,« sagte dieser.

		Die Leute waren aufgesprungen, und die als Schützen bestimmten
gingen an die verdeckten Schießscharten. Die anderen [bookmark: page384] standen fertig,
um die abgeschossenen Flinten wieder zu laden.

		Als Jansen oben ankam, sagte der Posten: »Seht, dort kommen
Soldaten, wenigstens 40 bis 50 Mann!«

		»Ja, richtig, pst!« rief er durch den Kamin. »Aufpassen, wenn
ich Feuer kommandiere, Jungens!«

		Jansen, mit einem Hut auf dem Kopfe, dessen Bänder lustig im
Winde flatterten, stand aufrecht auf dem höchsten Punkte der Ruine;
neben ihm, von einem Strauche verdeckt, kniete der Posten mit
Gewehr im Anschlage. Jansen war ein großer, stark gebauter Mann mit
schwarzem Vollbarte. Mit verschränkten Armen schaute er auf die
ankommenden Soldaten. Diese waren jetzt ganz nahe herangekommen und
schienen verdutzt zu sein, als sie keine Wachen sahen. Endlich
erblickten sie Jansen.

		»Heda, guter Freund,« rief der Korporal, »seid Ihr der
Kommandant auf dem Raubnest?«

		»Jawohl,« rief Jansen, »und ich rate Euch, keinen Schritt näher
zu kommen, sonst läßt Euch dieser Kommandant eins auf den Pelz
brennen, daß Euch die Lust vergeht.«

		»Oho!« lachte der Korporal, sich hinter einen Baum
zurückziehend.

		»Was wollt Ihr hier?« frug Jansen weiter.

		»Das Nest erobern und seine Besatzung gefangennehmen,« schrie
der Korporal.

		»Dann geht nur hübsch nach Hause, Kinder, und kommt morgen
wieder,« spottete Jansen. »Geht, gleich wird es dunkel, und dann
kriegt Euch noch die Abendmutter!« [bookmark: text84]F84 –

		Das war dem Korporal denn doch zu bunt. »Schießt den Kerl
herunter,« flüsterte er seinen Leuten zu. Sofort legten drei
Soldaten ihre Gewehre an; aber Jansen verschwand von der Spitze und
kommandierte: »Feuer!«

		So wir die drei Schüsse auf Jansen abgegeben wurden, knallte es
in der Ruine aus vielen Stellen, und zehn Soldaten lagen schwer
getroffen am Boden.

		Jansen erschien wieder und fragte die durcheinanderlaufenden
Soldaten, ob sie sich jetzt entfernen wollten, sonst gäbe es eine
zweite Salve.

		[bookmark: page385] »Und
wenn ihr nicht sofort geht, kommen wir hinüber und machen euch
Beine,« schrie Lörs, der an die Seite Jansens getreten war. Sturm
zog sich in den Wald zurück, schien aber noch nicht weichen zu
wollen.

		»Schießt noch einmal!« kommandierte Jansen.

		Wieder knallten ein Dutzend Schüsse, wovon aber nur wenige
Soldaten getroffen wurden, denn die meisten hatten hinter den
Bäumen Deckung gesucht.

		»Wir müssen abziehen,« sagte der Korporal, »denn den Kerls ist
nicht beizukommen, die schießen uns schließlich einen nach dem
anderen nieder. Es wäre Torheit, hier zu bleiben. Vorwärts, nach
Erkelenz! Es ist eine Schande: diese verdammten Kerls schicken uns
mit blutigen Köpfen heim!« Er ballte die Faust und rief, hinter
einem Baume stehend, Jansen zu: »Warte, wir kommen wieder, und dann
zahlen wir's euch zurück!«

		»Kommt nur recht bald,« rief Jansen, »desto eher sind wir mit
euch fertig!«

		Die Soldaten entfernten sich.

		»Sollen wir sie so ziehen lassen?«

		»Sollen wir ihnen vielleicht noch nachlaufen?« fragte Jansen
ironisch.

		»Nun, das versteht sich! Kommt, Jungens, wer geht mit von euch?«
rief er hinunter und sprang dann zwischen die Kameraden.

		»Ich, ich, ich auch!« hieß es von allen Seiten.

		»Nein, das geht nicht,« sagte Jansen. »Ihr könnt doch nicht alle
mitgehen. Wenn der Lörs den Franzosen noch eins versetzen will, so
habe ich nichts dagegen, aber dann nimmt er nicht mehr als 12 Mann
mit.«

		»Das ist genug,« rief Lörs. »Vorwärts, Jungens, kommt; es geht
auf den Abend zu, und sie dürfen uns nicht aus dem Walde
entkommen.«

		Sie liefen zu den Pferden, saßen auf, und dann ging's im Galopp
in den Wald hinein, Lörs an der Spitze.

		»Halt! halt!« flüsterte Lörs, »da sind sie ja. Stehen bleiben!
So, jetzt sehen sie uns nicht. Unvorsichtige Leute, kein Vortrab,
schlendern dahin, das Gewehr umgehängt! Jungens, aufgepaßt! Säbel
in die Faust! Jetzt, wenn sie um die Ecke sind, dann drauf; [bookmark: page386] wir reiten
dazwischen und hauen sie nieder, wie die Unsrigen am Venn
niedergehauen wurden. So, jetzt vorwärts!« Die Pferde mit den
mutigen Reitern flogen dahin. Jetzt ging's um die Ecke, die
Soldaten hörten das Getrappel der Pferde und blieben verdutzt
stehen. Ehe sie die Gewehre gebrauchen oder die Säbel ziehen
konnten, war Lörs mit seinen Gesellen zwischen sie gefahren, die
Pferde zerstampften sie, und die Burschen hieben mit ihren schweren
Säbeln so auf sie ein, daß außer einigen, die sich in den Wald
flüchteten, alle mit zerhackten Köpfen tot umherlagen.

		»Sollen wir die noch verfolgen, welche in den Wald gelaufen
sind?« fragte Peter Kluth.

		»Nein,« meinte Lörs, sich Blut und Schweiß aus dem Gesichte
wischend, »laß sie laufen, damit noch einige die Niederlage in
Erkelenz verkünden können. Das war ein feines Stückchen
Arbeit!«

		Singend und jauchzend kamen die Burschen wieder zur Ruine
zurück, wo sie von den anderen mit Jubel empfangen wurden.

		Valliers war sehr ärgerlich nach Erkelenz zurückgekommen und
hoffte nun, wenigstens abends gute Nachrichten von Sturm zu
erhalten. Als jedoch drei Soldaten ankamen, die berichteten, wie es
ihnen bei Grippekoven ergangen war, und daß eine große Räuberschar
zu Pferde im Walde sie umzingelt und niedergehauen hätte, da kannte
seine Wut keine Grenzen. In den ersten Tagen wollte er mit einer
großen Zahl tüchtiger Leute selbst hin, um den Wald zu säubern und
Grippekoven zu erobern.

		Am anderen Morgen ließ er sich den Offizier Hermann
vorführen.

		»Ihr seid frei,« sagte er zu dem Eintretenden. »Nachdem es
unseren Soldaten gelungen ist, sich Eures ›edlen Freundes‹ und
Bandenführers Vit Gilles zu bemächtigen,« setzte er hämisch hinzu,
»liegt keine Veranlassung mehr vor, Euch noch länger hier
festzuhalten. Hoffentlich seid Ihr nicht so töricht, an eine
Befreiung dieses Rebellen zu denken oder dieselbe gar erzwingen zu
wollen –«

		»Ich weiß, was ich zu tun habe,« unterbrach ihn Hermann heftig.
»Weiß auch, wie ich mir Genugtuung verschaffe für Eure [bookmark: page387] Übergriffe und
Eure Willkür. Das werdet Ihr erfahren, wenn mein Hauptmann van Este
wieder hier eintrifft. – Wie steht es übrigens mit dessen
Tochter?«

		»Was schert mich Euer Hauptmann?!« polterte Valliers. »Ich kenne
meine Vorschriften und Befugnisse als Kommandant und danach handle
ich – verstanden? Für das, was ich tue, übernehme ich die volle
Verantwortung – auch für Eure Verhaftung, die ich für nötig hielt.
Andererseits habe ich keinen Grund, mich diesem Gasculin zu
Gefallen mit Eurem Hauptmann zu verfeinden. Deshalb könnt Ihr seine
Tochter gleich mitnehmen. Mag Gasculin sich darüber mit van Este
auseinandersetzen, mit dem er ja auch verwandt ist. Ich will mit
dieser Familienangelegenheit nichts mehr zu schaffen haben.«

		Er setzte sich hierauf an den Tisch, warf ein paar Worte auf ein
Stück Papier und reichte es Hermann, mit den Worten:

		»Hier, zeigt dies dem Aufseher Mertens vor und er wird Euch das
Mädchen sofort ausliefern.«

		Das ließ Hermann sich nicht zweimal sagen. Er eilte zu Mertens,
und Eva wurde in Freiheit gesetzt.

		»Ich danke Euch, Herr Ritter,« sagte sie, erfreut dem Offizier
die Hand reichend; »aber was soll ich jetzt beginnen?«

		»Wenn Ihr Euch unter meinen Schutz stellen wollt, so will ich
schon für Euch sorgen.«

		»Recht gerne stelle ich mich unter den Schutz eines Freundes
meines Vaters. Aber sagt mir, ist es wahr, was man erzählt, daß
mein Großvater in Dahlen gefangen ist?«

		»Ja, es ist leider wahr.«

		»Und sollte es nicht möglich sein, ihm zu helfen? O, wenn doch
mein Vater käme!«

		»Dann wäre er gerettet! Aber wo den finden?«

		Eva nahm Abschied von der Familie des Aufsehers und schritt mit
dem Offizier unbehelligt zum Tore hinaus.

		»Aber jetzt wohin?« fragte der Offizier.

		»Nach Dahlen. Ich muß meinen Großvater wiedersehen!«

		»Gut, dann wollen wir schnurstracks nach Dahlen gehen.«

		Sie schritten schweigend dahin. Eva bemerkte die gedankenvolle
Miene ihres Begleiters und fragte plötzlich, indem sie [bookmark: page388] schelmisch zu
ihm aufblickte: »Ei, ei, Herr Offizier, warum so schweigsam, Ihr
schaut so finster drein, daß man wohl bange vor Euch werden
könnte!«

		»Verzeiht, edle Jungfrau, mich bedrückte der Gedanke an die
unwürdige Behandlung, die ich als Offizier dieser Tage vom
Kommandanten erfahren habe und für welche ich Genugtuung fordern
werde, sobald mein Hauptmann, Euer Vater, zurück ist. Auch denke
ich an das traurige Schicksal des alten Vit, den Ihr Euren
Großvater nennt.«

		»Mut, Herr Ritter! Das ist doch nun überstanden und mein Vater
wird schon dafür sorgen, daß Ihr Genugtuung erhaltet. Also fort mit
Euren galligen Gedanken! Und was meinen Pflegevater anbetrifft, so
wollen wir hoffen, daß er doch noch gerettet wird.«

		»Ich bewundere Eure Hoffnungsfreudigkeit und Seelenstärke; Ihr
könntet einen Mann beschämen. Gewiß, Ihr habt recht: die
Widerwärtigkeit, die mir begegnet, ist nicht so groß, um nicht
darüber hinwegzukommen; jedenfalls kein Grund, um deshalb
schwarzen, häßlichen Gedanken nachzuhängen, besonders, wenn man
eine so heitergestimmte, hübsche Jungfrau zur Seite hat.«

		Eva drohte ihm lächelnd mit dem Finger.

		»Einer Jungfrau,« fuhr Hermann mit Wärme fort, »der ich nicht
allein ein Beschützer, sondern auch ein treuer Freund sein möchte,
sofern sie meine Freundschaft annehmen will.« Dabei reichte er ihr
die Hand.

		Eva schlug errötend ein. In ihrem Herzen wallte es warm empor
und ihre Augen füllten sich mit Tränen in dem Bewußtsein, daß ein
guter Freund teilnahm an ihrem Geschick.

		»Ich danke Euch,« sagte sie bewegt, »und bin glücklich, daß Ihr
mich Eurer Freundschaft wert haltet. Ich stehe ja noch allein auf
der Welt und fühle mich so verlassen. Zwar weiß ich jetzt, daß ich
einen Vater habe, der meiner gedenkt, aber er weilt noch fern und
die anderen Menschen, die mir gut gewesen, sind in Fesseln
geschlagen. Wie sollte ich da nicht dankbar sein für Eure Teilnahme
und Freundschaft! – Wird man uns auch in Dahlen einlassen?« fragte
sie dann nach einer Pause.

		[bookmark: page389] »Dafür
werde ich schon sorgen,« erwiderte Hermann. »Auch werden wir heute
noch mit dem Großvater sprechen können; ich hoffe es
wenigstens.«

		In Dahlen angekommen, wurden sie gleich eingelassen, und Hermann
begab sich sofort zum Kommandanten Bertin, um ihn zu bitten, ihn
und Eva zu dem gefangenen Vit Gilles zu lassen. Seine Bitte wurde
aber rundweg abgeschlagen. Bertin bestand darauf, daß keiner zu dem
Gefangenen kommen sollte, auch Hermann nicht. Eva war untröstlich,
daß sie ihren Großvater nicht wiedersehen durfte. Sie wußte, daß in
Dahlen ein Bruder von Vit, Jan Gilles, wohnte, zu diesem ging sie
hin und bat um ein Unterkommen, während Hermann sich bei einem
Bäcker einquartierte. Vits Bruder war ein starker Sechziger, konnte
es aber noch mit manchem Fünfziger aufnehmen. Seines Zeichens war
er Hufschmied und hatte durch die anwesenden Hessen viel Arbeit,
wurde jedoch fast gar nicht bezahlt. Er wohnte mit seiner Frau und
seinem Sohne Vit, der bei dem Vater in der Schmiede beschäftigt
war, zusammen. Die Leute freuten sich herzlich über Evas Besuch und
bedauerten den armen Vit.

		»Könnte ich doch meinen armen Paten aus dem Turme holen,« sagte
der junge Vit, »und wenn ich auch so ein halbes Dutzend Hessen oder
Franzosen niederhauen müßte!«

		»Er wird so scharf bewacht, daß an ein Entkommen nicht zu denken
ist,« erzählte Jan. »Keiner wird zu ihm gelassen, nicht einmal
unser Pastor.«

		»Der arme Vit!« schaltete Jans Frau, Lisbeth, ein. »Er wird
gewiß eines schrecklichen Todes sterben müssen und jedenfalls bald,
denn gestern flogen schon die Leichenvögelchen an unser Fenster,
und diese Nacht knisterte und klopfte es in den Wänden unserer
Schlafstube. Das sind sichere Zeichen, daß einer in unserer Familie
stirbt, und wer sollte es anders sein, als Vit und Paul!«

		Eva erzählte ihre Schicksale, wo sie überall gewesen und wie es
ihr ergangen war, beklagte dann, daß sie jetzt nach Dahlen gekommen
sei, um den nahen Tod ihres Großvaters verkünden zu hören. »Ich
weiß nun nicht, wohin ich mich wenden soll, um ihn zu retten!«
seufzte sie. »Ich stehe ja ganz verlassen da.«

		[bookmark: page390] »Ei,
Kind, du bleibst eben bei uns,« meinte Lisbeth, »bis dein Vater
kommt, und den will ich sehen, der dir etwas zuleide tut.«

		»Die Hessen werden sich auch jetzt wohl hüten, mir etwas zu tun,
nachdem sie wissen, daß mein Vater Hauptmann im französischen Heere
ist.«

		Am anderen Morgen war Valliers eingetroffen, und Vit und seine
Leute sollten heute verurteilt werden. Die Gefangenen wurden
gefesselt unter Stößen und Schlägen zum Marktplatze getrieben und
dort zusammengestellt. Die ganze Besatzung war auf den Beinen. Die
armen Gefangenen sahen in ihren unordentlichen, zerrissenen und mit
Blut befleckten Kleidern ganz entstellt aus, alle begrüßten sich
mit einem ermunternden Lächeln und stellten sich nebeneinander, Vit
an die Spitze. Eine starke Wache mit geladenen Gewehren umstand die
Gefangenen, von denen jeder, der Miene machen würde, zu fliehen,
sofort niedergeschossen werden sollte. Kein Bürger durfte sich auf
der Straße sehen lassen. Einzelne Leute blickten durch die Fenster,
und manchem ernsten Manne rannen Tränen über die Wangen, als sie
die Gruppe der Gefangenen sahen. Das Haus von Jan lag in der Nähe.
Eva konnte den Großvater sehen und winkte ihm mit der Hand einen
Gruß zu.

		Dieser hatte sie erkannt und ein Lächeln erhellte sein Gesicht.
Eva hatte der Anblick tief erschüttert. Sie trat vom Fenster zurück
und weinte still vor sich hin. Jetzt kamen Valliers und Bertin
nebst einigen Offizieren und blieben vor der Gruppe stehen.
Furchtlos blickten die Gefangenen auf die Angekommenen.

		»Ihr Rebellen, Räuber und Mörder!« redete Valliers die
Gefangenen an. »Obwohl ihr alle den Tod verdient habt, sollen
jedoch nicht alle von euch sterben, weil einzelne verführt sind;
wer von euch sterben muß, werden wir noch bestimmen. Du, Anführer,«
wandte er sich an Vit, »sollst uns zuerst sagen, wo die geraubten
Schätze geblieben sind, die in der Gastesscheune waren?«

		»Habt ihr sie nicht gefunden?« fragte Vit.

		»Nein, wir haben die Scheune zerstört und die Leute
niedergemacht, haben aber nichts gefunden.«

		»Ach, das tut mir leid.«
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die Schätze geblieben?«

		»Ich habe sie fortbringen lassen.«

		»Wohin?«

		»Das werde ich Euch nicht sagen.«

		»Dazu werden wir dich zwingen.«

		»Niemals.«

		»Leute,« wandte er sich an die Gefangenen, »wer mir die Schätze
schafft, oder den Ort angibt, wo sie zu finden sind, der ist frei.
Er soll –«

		»Bemüht Euch nicht, Herr Kommandant,« fiel Vit ein, »die Leute
können es nicht sagen, weil sie es selbst nicht wissen.«

		»Schweig, alter Spitzbube, du bist nicht gefragt,« herrschte
Valliers ihn an. »Ich will sie schon zum Reden bringen. Du sollst
unter allen Umständen eines schrecklichen Todes sterben, als
Beispiel für alle Rebellen, die sich erkühnen, sich uns zu
widersetzen! Doch fünf aus eurer Mitte mögen sich freiwillig
melden, die mit dem Alten sterben wollen.« Es herrschte tiefe
Stille.

		»Ich will mit ihm sterben!« rief Paul.

		Vit sah Paul mit einem Gemisch von Stolz und Betrübnis an und
sagte: »Paul, lieber Junge, nimm dein Wort zurück, du mußt leben
für deine arme, vielgeprüfte Mutter!«

		»Nein, Großvater, ich kämpfte an deiner Seite, laß mich auch an
deiner Seite sterben!«

		»O, mein Gott!« seufzte Vit, »so muß ich also noch zweimal
sterben!« und der starke Mann konnte ein paar große Tränen nicht
zurückhalten. Seinen Leuten standen ebenfalls die Tränen in den
Augen.

		»Da seht, die alten Weiber weinen!« höhnte Valliers. »Es
scheint, daß nicht viele Lust haben, mit dir zu sterben,
Alter.«

		»Ihr solltet Euch schämen, arme Gefangene zu verhöhnen. Wir
weinen nicht aus Furcht; daß wir keine Weiber sind, haben wir doch
bewiesen. Dem Edelmute meines Enkels opfern wir eine Träne; aber
dafür haben Barbaren weder Gefühl noch Verständnis. Hört, Jungens,
wer stirbt mit mir?« wandte er sich an die Seinen.

		»Ich, ich, ich auch!« erscholl es im Kreise.

		[bookmark: page392] »Da
seht, Ihr Herren, fast alle wollen mit mir sterben!« versetzte Vit
stolz.

		»Du und dein Enkel, ihr sterbt vor allen anderen. Die danach
sterben, werden wir bestimmen,« versetzte Valliers. »Aber, wißt ihr
auch, wie ihr sterben sollt? Ihr bildet euch wahrscheinlich ein,
ihr würdet erschossen – nein!« Und er trat mit verschränkten Armen
näher, um die Wirkung seiner Worte zu beobachten. »Eine Kugel seid
Ihr nicht wert: verbrannt werdet ihr auf dem Scheiterhaufen,
versteht ihr –? Lebendig verbrannt!«

		Vit und seine Leute erblaßten, denn an eine solche Todesart
hatten sie doch nicht gedacht. Vit fasste sich zuerst und
erwiderte: »Jawohl, wir haben Euch verstanden, die Todesart ist
eines Barbaren würdig. Wir werden Euch zeigen, daß wir zu sterben
wissen. Wir wünschen aber vor unserem Tode einen Priester.«

		»Den bekommt ihr nicht. Niemand kommt zu euch, und die
überlebenden Gefangenen sollen mit zum Richtplatze geführt werden,
um zu sehen, wie es ihnen ergeht, wenn sie nicht bekennen wollen,
wo die Schätze sind.«

		»Was sollen sie denn bekennen, wenn sie selbst nichts wissen?«
fragte Vit.

		»Schweigen sollst du!« fuhr Valliers den Sprechenden grimmig an.
Und zu seinen Soldaten gewandt, fügte er hinzu: »Werft die
Gefangenen wieder in die Türme.«

		Die Soldaten führten die Gefangenen, welche sich ein Lebewohl
zuriefen, nach verschiedenen Seiten ab.

		Am Nachmittage stand Eva in dem Wohnzimmer und schaute
gedankenvoll zum Fenster hinaus, als sie plötzlich Wilm erblickte,
welcher an dem Hause vorbei kam. Er hatte sie nicht gesehen. Sie
schloß das Fenster, denn sie fürchtete, daß, wenn Wilm sie sähe, er
suchen werde, sie in seine Gewalt zu bekommen. Nach einer Weile
öffnete sie wieder das Fenster und blickte zur Vorsicht noch einmal
hinaus, um zu sehen, ob Wilm vielleicht noch da sei. Es war aber
nichts von ihm zu sehen. Ein mit Stroh beladener Karren kam die
Straße herauf, bei dem zwei mit blauen Kitteln bekleidete Burschen
waren. Als sie an Gilles' Haus waren, hielt der Karren still, und
einer der Burschen rief Eva zu: »He, Jungfer, kauft Ihr Stroh?«
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horchte auf. Die Stimme war ihr bekannt. »Nein,« sagte sie und
betrachtete den Burschen etwas genauer.

		»Ihr kennt mich wohl nicht?« flüsterte dieser.

		»Gott, das ist Lörs!« sagte sie lauter, als gerade notwendig
war.

		Lörs schaute sich erschrocken um. Niemand war in der Nähe, nur
der Offizier Hermann schritt auf das Haus zu. Er erkannte Lörs
sofort und winkte ihm, hereinzukommen. Lörs ging Hermann nach.

		»Lörs, Lörs,« sagte Hermann warnend, »das kann gefährlich werden
hier in Dahlen. Wenn Euch hier einer sieht, seid Ihr verloren!«

		»Ach was, von den Soldaten kennt mich keiner, und die Bürger
verraten mich nicht.«

		»Nehmt Euch in acht,« warnte Eva, »Wilm ist hier.«

		»Wer?« rief Lörs, ungläubig lachend den Kopf schüttelnd.

		»Ja, ja, Wilm; er ging eben hier am Hause vorbei.«

		»Das ist nicht möglich,« sagte Lörs bestimmt.

		»Doch,« sagte Hermann, »es ist sicher, ich habe ihn auch
gesehen.«

		»Ich habe ihn doch gestern baumeln lassen, wie kann das sein?
Dann muß ihn jemand abgeschnitten haben. Das wäre allerdings sehr
fatal. Ich glaube es aber immer noch nicht. Wahrscheinlich täuscht
euch eine Ähnlichkeit, das ist ja gar nicht möglich!«

		Eva und Hermann aber behaupteten bestimmt, sie hätten Wilm
erkannt.

		»Na, es ist ganz gleich,« sagte Lörs, »was hängen soll, ersäuft
nicht. Ich habe mit Euch allein zu sprechen, Herr Hermann.«

		Sie traten in ein kleines Stübchen.

		»Hört,« flüsterte er mit gedämpfter Stimme. »Peter Kluth ist bei
dem Karren. Es sind noch drei unserer Leute hier in der Stadt.
Diese Nacht, sobald die neuen Posten um 12 Uhr aufziehen, fallen
zwei Mann über die Wache her, welche am dicken Turme steht, öffnen
den Turm und befreien Vit. Während der Zeit überfallen drei Mann
die Wache am Wickrather Turme, deren Leute dann wohl betrunken sein
werden. Dafür wird unser Spaßmacher, der Steigels, sorgen. Er ist
als Scherenschleifer hier und wird auf der Wache soviel traktieren,
daß die [bookmark: page394]
betrunkene Wache leicht überwältigt werden kann. Bei Vit im Turme
liegt auch jetzt der Aretz, ein Dahlener Junge, den müssen wir
ebenfalls mitnehmen. Was meint Ihr davon?«

		»Es ist ein verzweifeltes Wagestück. Wenn es nur gelingt!«

		»Ihr müßt uns helfen, Herr Hermann.«

		»Das geht nicht, das darf ich nicht. Ich will mich wohl in der
Nähe aufhalten und eure Flucht begünstigen. – Aber, wenn ihr vor
dem Tore seid und werdet verfolgt, – was dann?«

		»Im Deppetal steht Jansen mit kräftigen Pferden, die besteigen
wir, und dann geht es in scharfem Trabe nach Grippekoven. Wir
kennen Weg und Steg, und wenn wir dort sind, dann können sie uns ja
einmal herausholen.«

		»Ich möchte wünschen, daß ihr schon da wäret.«

		»Es muß gelingen. Nur Mut, also bis heute abend, ich muß jetzt
gehen. Haltet uns nur um 12 Uhr die Soldaten von den Türmen
fort.«

		Lörs entfernte sich und fuhr mit seinem Karren weiter. Hermann
plauderte unterdessen mit Eva und suchte sie zu trösten über den
Großvater, da sie allen Mut verloren hatte und den traurigen
Anblick Vits nicht vergessen konnte.

		»Ah, darum war auch der Lörs hier?« fragte Eva.

		»Nein, der Lörs hat einen bestimmten Zweck zu erfüllen. Ich darf
Euch weiter nichts sagen. Fragt mich also nichts mehr und erzählt
auch nichts.«

		»Werde mich hüten; weiß ja auch nichts!«

		»Betet diesen Abend etwas für den Großvater und auch für alle,
die es gut mit ihm meinen, sie können es gebrauchen.«

		»Das will ich schon gerne tun.«

		»Betet auch etwas für mich!«

		»Von ganzem Herzen.«

		Evas Worte klangen weich und innig. Wie eine sanfte Liebkosung
trafen sie das Ohr des jungen Mannes. Er ergriff die Hände des
jungen Mädchens und drückte sie fest in den seinigen.

		»Eva!«

		»Hermann!«

		So standen sie eine Weile und schauten sich stumm in die Augen
und dieser Blick sagte ihnen alles.
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lösten sich ihre Hände und Hermann verließ, einen notwendigen Gang
vorschützend, das Haus.

		Eva trat ans Fenster und blickte dem davoneilenden Offizier
lange nach. Schon längst hatte der brave junge Mann auf sie einen
tiefen Eindruck gemacht. Heute fühlte sie, daß sie ihn liebte. Ja,
sein Mut, sein offener, ehrlicher Charakter, die Art, wie er sich
gab, hatten es ihr angetan, und so oft sie an ihn dachte, begann
ihr Herz schneller zu schlagen.

		»Ei, ei, Eva,« fragte die hereintretende Lisbeth, »du schaust
wohl dem hübschen Offizier nach, der eben unser Haus verließ?«

		»Was meint Ihr, Tante?« sagte sie verwirrt. »Ich glaubte einen
Bekannten gesehen zu haben.«

		»So, so, einen Bekannten, aber wohl einen guten Bekannten, den
man gerne sieht. Komm, Kind, setze dich mit ans Spinnrad.«

		Eva setzte sich an den Rocken, und bald schnurrten die Rädchen.
Dabei hing sie ihren Gedanken nach und gab wiederholt zerstreute
und verkehrte Antworten, sodaß Lisbeth mehrmals aufschaute und
verwundert den Kopf schüttelte.

		Am Abend ging es auf der Wache am Wickrather Tore sehr lebhaft
zu. Steigels spielte den Betrunkenen, machte die tollsten Schwänke,
ließ Bier, Branntwein und zuletzt ein ganzes Fäßchen Wein holen.
Man sang, würfelte und brüllte rohe Kriegslieder in die Nacht
hinein. Alles ging nach Wunsch. Um Mitternacht schlichen zwei
Gestalten auf den dicken Turm zu. Die Doppelposten waren eben
aufgezogen und schritten vor dem kleinen Törchen am Turme auf und
ab. Es war ziemlich dunkel. Lörs und Peter kamen ganz nahe an den
Turm und krochen behutsam durch das niedere Gesträuch auf die
Wachen zu. Jetzt sprangen beide auf, jeder stürzte sich auf einen
Soldaten und stieß ihm den Dolch in die Brust, so daß beide fast
lautlos zusammenbrachen. Lörs entriß dem einen die Schlüssel zu dem
Törchen und hieß Peter Wache halten. Er suchte das verrostete
Schloß an der Türe zu öffnen, was jedoch so leicht nicht gelang. Am
Wickrather Tore war alles still geworden.

		»Es scheint, daß Steigels dort Feierabend gemacht hat,«
flüsterte Peter.
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war das Törchen offen, und Lörs stürzte in den kleinen Gang zu der
Türe, welche in Vits Kerker führte. Er stieß mit dem Fuß gegen die
Türe und rief halblaut: »Auf, Vit, die Rettung naht!« Die Türe
hatte zwei Schlösser. Eins war schon aufgemacht.

		»Wer ist dort?« fragte Vit.

		»Deine Leute sind's,« rief Lörs.

		»Bist du es, Lörs?«

		»Jawohl, Meister!«

		Jetzt kam Steigels von der Wache und rief halblaut: »Die Wache
ist niedergemacht, das Tor steht offen. Beeilt euch etwas, der
Boden brennt mir unter den Füßen. Vorwärts, sputet euch!«

		In diesem Augenblick erschien Wilm und näherte sich dem dicken
Turme. Es war ihm verdächtig vorgekommen, daß die Wache auf einmal
so still war, auch mochte er den einen oder anderen erkannt haben.
Als er keine Schildwache sah, drehte er sich um und lief die Straße
herunter. Hermann hielt ihn fest und fragte, was er wollte.

		»Feinde sind hier!« schrie Wilm und riß sich los. »Räuber,
Mörder!« Peter hatte ihn gesehen, eilte ihm nach und erreichte ihn
gerade, als er aus Leibeskräften brüllte: »Vit will entfliehen!«
Peter stieß ihm sein Dolchmesser in den Rücken und Wilm stürzte zur
Erde. »So, Halunke, jetzt hast du endlich deinen Lohn!« keuchte
Peter. Aber nun wurde es lebendig. Soldaten kamen von allen Seiten
herangelaufen. Schon fielen einzelne Schüsse auf die
Fliehenden.

		»Rettet euch, schnell!« flüsterte Hermann dem Peter zu.
»Geschwind, oder ihr seid alle verloren!« Peter lief zum Turme,
rief Lörs zu, die Hauptwache sei alarmiert, er solle sich retten;
dann rannte er zum Wickrather Tore, und stürzte mit seinen Genossen
hinaus zum Deppetal, warf sich dort auf ein Pferd und rief Jansen
zu: »Aufsitzen, alles ist verloren!« und fort ging's in rasendem
Galopp.

		Lörs war eben bei Vit eingedrungen, hatte dem Meister derb die
Hand geschüttelt und wollte beginnen, die Ketten zu öffnen, als
Peter rief, er solle sich retten.
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»Fort, Junge,« drängte nun auch Vit. »Fort, sonst ist es zu
spät!«

		Lörs stürzte aus dem Turm und lief auf das Wickrather Tor zu.
Dort standen schon zwei Soldaten, das Tor stand offen. Lörs machte
einen Anlauf und lief dem einen Soldaten mit dem Kopfe gegen den
Bauch, so daß er mehrere Schritte rückwärts stolperte und dann zur
Erde taumelte. Lörs war draußen. Die Freunde waren schon fort. Lörs
lief, so rasch er konnte, um aus dem Bereich der Stadt zu kommen.
In Dahlen war alles in Aufregung. Hermann wurde am Tore getroffen
und verhaftet, weil er den Räubern behilflich gewesen sein sollte.
Man warf ihn in einen Turm.

		Die Wachen wurden nun verdoppelt. Bertin freute sich, daß
wenigstens Vit nicht entkommen war.

		Die Soldaten am Wickrather Tore waren teilweise niedergemacht,
teils so betrunken, daß sie nicht zum Erwachen zu bringen waren.
Die betrunkenen Soldaten wurden gefesselt und fortgebracht; sie
sollten für ihren Leichtsinn schwer bestraft werden.

		Am anderen Morgen wurde in der Stadt bekannt, daß der Versuch,
Vit zu retten, mißlungen sei. Den Dahlener Bürgern wurde
vorgeworfen, daß sie die Leute verborgen hätten, die Vit befreien
wollten und die Wache niedermachten; zur Strafe dafür sollten sie
innerhalb drei Tagen 100 Goldgulden Sühne bezahlen, widrigenfalls
ganz Dahlen ausgeplündert werde. Es war keine Kleinigkeit für das
ausgesogene Dahlen, das Geld herbeizuschaffen, aber um die
Plünderung zu verhüten, wurde es dennoch aufgebracht.

		Wilm hatte man am anderen Tag tot aufgefunden. Ein Dolch stak in
seinem Rücken.

		Als Eva am anderen Morgen hörte, daß die Befreiung mißlungen und
Hermann verhaftet sei, weil er Mitschuldiger sein sollte, brach sie
in Tränen aus und sagte zu der Tante Lisbeth: »Oh, der arme
Hermann, jetzt muß auch er sterben!«

		»Das kann man noch nicht sagen,« meinte Lisbeth.

		»Versteht sich,« sagte Jan, der aus der Schmiede kam und die
letzten Worte gehört hatte. »Eben waren Soldaten in der Schmiede,
die mir sagten, der Offizier habe mit den Rebellen [bookmark: page398] gemeinsame Sache
gemacht, er würde bestimmt in den ersten Tagen als Verräter
erschossen werden.«

		»O, daß ich doch wüßte, wo mein Vater sich aufhält!« seufzte
Eva, »er würde alle retten. – Aber wo soll ich ihn finden? Wenn ich
nach Gladbach ginge, – ob ich dort nichts erfahren könnte?«

		»Nein, Kind, daraus wird nichts,« sagte Jan. »Du darfst dich
allein nicht nach Gladbach begeben. Das gebe ich nicht zu. Auch
wird dein Vater nicht dort sein.«

		»Aber wenn man dem Offizier Hermann nichts nachweisen kann, so
wird man ihn doch nicht erschießen dürfen!« meinte Eva naiv.

		»Mitgefangen, mitgehangen,« brummte Jan. »Er wird einfach
verurteilt. Ist sowieso kein Freund des Kommandanten.«

		»Ich will einmal zum Kommandanten gehen und mit ihm sprechen,«
sagte Eva aufstehend und in ihren Mantel schlüpfend.

		»Scheint dich doch sehr zu interessieren, dieser Offizier, nicht
wahr, Eva?« meinte Jan.

		»Und warum sollte er es nicht!« versetzte Eva etwas schnippisch.
»Er allein könnte mir behilflich sein, zu meinem Vater zu gelangen,
und wenn ich den fände, so würde der Großvater schon frei werden.
Gott befohlen, ich komme gleich wieder.« Damit schritt sie zur Tür
hinaus. Der Kommandant frug sie in barschem Tone nach ihrem Begehr
und als er vernahm, weshalb sie gekommen, erwiderte er ihr kurz,
daß Hermann sterben müsse.

		»Und warum soll er sterben?«

		»Weil er ein Verräter ist und sein Leben verwirkt hat.«

		»Wie kann das ein Verräter sein?!« erwiderte Eva kühn.

		»Schweigt, Jungfer, und geht Eurer Wege. Was kümmert Euch der
Offizier?«

		»Er war von meinem Vater beauftragt, mich zu suchen und bis zu
dessen Rückkehr in seine Hut zu nehmen. Was soll aus mir werden,
wenn er sterben muß! Ich bitte Euch, schont seines Lebens und gebt
ihn frei, damit ich durch ihn meinen Vater wiederfinde!«

		Eva hob flehend die Hände, während ihre schönen Augen sich mit
Tränen füllten.
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Bertin schaute sie einen Augenblick überrascht an. Dann sagte er
mit einer abwehrenden Handbewegung:

		»Zu spät, Fräulein. Seine Erschießung ist beschlossen und der
Tag schon bestimmt. Übrigens wird sich wohl noch ein anderer
Beschützer für Euch finden, denke ich.«

		»Ich will nur ihn und keinen anderen, denn außer meinem
Großvater Vit Gilles, den Ihr ja auch gefangen habt, ist keiner so
für mich eingetreten wie er. Darf ich übrigens nicht einmal zu
diesem ins Gefängnis?«

		»Vit Gilles?« fragte Bertin erstaunt. »Das kann doch Euer
Großvater nicht sein!«

		»Ich nenne ihn nur so, er nahm mich in sein Haus auf, als sein
Schwiegersohn mich im Walde hilflos aufgefunden hatte.«

		»Gut, Ihr sollt zu ihm gehen dürfen,« sagte Bertin, das Mädchen
verschmitzt ansehend, »wenn Ihr mir versprecht, ihn zu fragen, wo
er die Schätze aus der Scheune hingebracht hat. Vielleicht würde
ich ihm die Freiheit schenken, wenn ich die Schätze finde.«

		»Auch dem Offizier Hermann?«

		»Ihr fordert viel, – indes auch er soll frei sein, sobald ich
die Schätze in Händen habe.«

		»Gut, ich will mein Bestes tun. Er wird es mir schon sagen.«

		»Ihr könnt morgen zu ihm gehen. Ich werde befehlen, daß man Euch
einläßt!«

		»Ich danke Euch, Herr Kommandant,« sagte Eva, sich verneigend,
und schritt freudigen Herzens nach Hause, die frohe Botschaft zu
verkünden, daß jetzt Vit und Hermann befreit würden.

		Jan wollte an eine Befreiung jedoch nicht eher glauben, bis er
beide wirklich in Freiheit sehen würde.

		Nachdem die Ketten von Vit und Aretz in der Nacht wieder
befestigt und genau untersucht waren, wurden die beiden Gefangenen
allein gelassen.

		»Junge,« sagte Vit zu Aretz, »es wird jetzt nicht mehr lange mit
uns dauern. Wir wollen uns nur auf unser Ende gefaßt machen!«

		»Also glaubt Ihr, daß wir bald sterben müssen, Meister?«
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ist sicher! Jetzt, da unsere Rettung mißlungen ist, traut man uns
nicht mehr, auch fürchtet man, das Kriegsglück könnte uns die
Freiheit verschaffen; deshalb wird Bertin sorgen, daß wir möglichst
rasch aus der Welt kommen. Du stirbst wohl nicht gerne, Aretz?«

		»Meister, wer stirbt denn gerne mit 35 Jahren?«

		»Hm, 35 Jahre, – also halb so viel als ich. Eigentümlich, du
fünfmal sieben und ich zehnmal sieben! Sei doch zufrieden, Aretz,
du hast nicht Weib noch Kind, nur deine alte Mutter, und die muß
sich trösten, so gut es geht. Du hättest von mir und meiner Truppe
fortbleiben sollen. Aber es ist ja noch nicht sicher, daß du
mitsterben mußt, vielleicht läßt man dich frei.«

		»Doch, das ist ganz sicher, sonst hätte man mich nicht zu Euch
in den Turm geworfen. Hätte mir allerdings nicht geträumt, daß ich
mit fünfmal sieben sterben müßte.«

		»Ja, Junge, die heilige Zahl Sieben und das Menschenleben sind
enge miteinander verwandt und haben eine große Bedeutung, wenn auch
die Leute sagen, die Sieben sei eine gleichgültige Zahl. Mit sieben
steigen und fallen wir. Im siebenten Jahre sehen wir die zweiten
Zähne kommen. Mit zweimal sieben wird der Knabe zum Jüngling, und
es beginnt der Kampf um das tägliche Brot. Mit dreimal sieben ist
die volle Körpergröße und mit viermal sieben die volle Körperkraft
vorhanden. Wenn fünfmal sieben erreicht sind, wie bei dir, Aretz,
dann hat Geist und Körper volle Reife. Aber, Junge, mit sechsmal
sieben, da beginnt das alles abzunehmen, und diese Abnahme an
körperlicher und geistiger Kraft wird noch größer, wenn die sieben
Jahre sich sieben mal erneuert haben.

		Bei achtmal sieben fühlt man schon das langsam herannahende
Alter, und wenn man's noch nicht fühlt, so macht neunmal sieben es
uns desto begreiflicher, und wer zehnmal sieben alt wird, nun, der
weiß, daß er nur noch ein Schatten von fünfmal sieben ist. Siehst
du, Aretz, was die Sieben für eine Rolle im Menschenleben
spielt!«

		»Es ist wahr, Meister, wie Ihr es da auseinanderlegt, habt Ihr
nicht unrecht. Aber ich bin müde und lege mich wieder ins Stroh, so
gut es gehen will, es sind ja auch nur sieben Halme!«

		[bookmark: page401] »Ja,
Junge, du hast recht, schlafe nur, wenn du kannst, es könnte leicht
deine letzte Nachtruhe sein.«

		Am andern Tage rasselten auf einmal die Türen, und ein Schimmer
vom Tageslicht fiel in das Verlies.

		»Wo bist du, Großvater?« fragte Eva, in den Kerker tretend.

		»Hier Kind! Wie, du kommst mich besuchen?«

		»Großvater, ich komme, um dich zu retten!«

		»So, das kann ich nicht glauben. Man hat dich wahrscheinlich
hier eingelassen, um von mir zu hören, wo die Schätze sind! Nicht
wahr?«

		»Woher weißt du das, Großvater?«

		»Hm, das kann ich mir denken.«

		»Aber du bekommst die Freiheit, wenn du mir das sagst!«

		»Nein, Kind, ich muß sterben, ob ich das sage oder nicht. Man
möchte es nur gerne vorher wissen!«

		»Versuche es doch, Großvater, ich bitte dich, sage es mir; ich
werde kniefällig bitten und nicht eher angeben, wo die Schätze
sind, bis du und Hermann in Freiheit seid!«

		»Wer, Hermann? Ist der auch gefangen?«

		»Gewiß, in voriger Nacht, wo du befreit werden solltest, da hat
man ihn hier am Turme gefunden und verhaftet, weil man annahm, daß
er mit den Rebellen deine Befreiung erwirken wollte.«

		»Der unglückliche junge Mann. Das kostet ihm das Leben. Für ihn
gibt es keine Gnade!«

		»Schrecklich, schrecklich! Ich bitte dich, Großvater, sage es
mir doch!« Dabei warf sie sich vor Vit auf die Knie.

		»Sei vernünftig, Kind. Wenn ich sage nein, so habe ich dafür
begründete Ursachen! Jetzt etwas anderes. Bleibe bei meinem Bruder
Jan und gehe dort nicht eher fort, bis dein Vater kommt und dich
mit sich nimmt. Grüße mir deinen Vater und all meine Lieben. Sage
ihnen, daß ich mutig in den Tod gegangen, sie möchten meiner nicht
vergessen im Gebete. Und nun, Kind, lebe wohl. Gott mit dir!«

		Eva brach in Tränen aus. »Um deines Lebens willen, Großvater,
sag' es mir. Du darfst uns nicht verlassen, darfst [bookmark: page402] nicht sterben – –!«

		»Höre auf, Kind, ich will nichts mehr davon hören. – Solltest du
in große Not geraten, Eva, so daß du Geld bedarfst, dann gehe vor
das Mühlentor, daselbst ist eine Kapelle, hinter dem Altar hebe die
erste Steinplatte auf, was vermittelst eines Meißels leicht geht.
Dort liegt ein Beutel mit 100 Goldgulden, die sind für dich. Ich
habe sie vor einiger Zeit dort verborgen. Solltest du aber nicht
aus der Stadt kommen können durch das Tor, so gehe in den Keller
bei Ohm Jan, rücke dort den Milchschrank zur Seite und du findest
eine Türe, die dich in einen schmalen unterirdischen Gang führt. In
diesem Gange gehst du weiter, steigst eine Steintreppe hinauf,
bewegst eine Feder, und du befindest dich hinter dem Altar der
Kapelle. Betrachte diese Mitteilung als ein Geheimnis. Mein Vater
war Küster, und ich allein wußte um den Gang, der aus der
Küsterwohnung dahin führt. Jetzt kannst du es Ohm Jan sagen. Der
Gang hatte den Zweck, daß im Kriegsfalle die Bilder und
Kostbarkeiten aus der Kapelle gerettet werden konnten, ohne die
Tore zu öffnen. Nun gehe, Kind. In einer andern Welt sehen wir uns
wieder!«

		»Großvater, lebe wohl! Ich danke dir für alle Güte, die du dem
Findelkinde erwiesen; lebe wohl, ich werde dich nie vergessen!« und
dabei sank sie, schluchzend, an die Brust des alten Mannes, der sie
stumm in seine Arme schloß und einen Kuß auf ihren Scheitel
drückte.

		»Gehe Kind,« mahnte Vit. »Mache mir das Herz nicht schwer!«

		»Aretz, lebt wohl!« sagte sie, diesem die Hand reichend und
verließ dann seufzend den Turm. Sie berichtete Bertin, daß Vit
nichts bekennen wolle, und bat ihn nochmals um Schonung seines
Lebens, wurde jedoch abgewiesen.

		Eine Stunde später kam ein Offizier in den Turm und kündigte Vit
und Aretz an, daß sie am andern Morgen sterben müßten.

		Beide nahmen die Mitteilung ruhig hin.

		»Ist mein Enkel Paul auch dabei?« fragte Vit.

		»Jawohl, der stirbt mit. Habt ihr noch einen Wunsch für
heute?«

		[bookmark: page403] »Ja,
einen Priester wünschen wir!«

		»Bekommt ihr nicht! Ihr braucht dem Pfaffen nichts zu sagen,
oder wollt ihr vor ihm ein Angststückchen weinen?«

		»Nein, er soll uns mit Gott aussöhnen!«

		»Wozu? Euch wird ja doch der Teufel holen!«

		»Der holt nur die, welche sich mit ihm einließen, und dazu waren
wir zu schlau.«

		»Ein Pfaffe kommt hier nicht herein!«

		»Nun, weiter wollen wir nichts.«

		»Kein Licht, keinen Wein oder Essen?«

		»Hm, Aretz, was meinst du? Einen Krug Wein und ein Licht wäre
nicht zu verachten. Essen brauchen wir nicht. Hier liegt noch ein
Stück Brot.«

		»Ich wünsche Licht und Wein,« sagte Aretz. »Auch Schreibzeug und
ein Stück Pergament.«

		»Das sollt ihr gleich haben. Wollt wohl euer Testament machen?«
lachte der Offizier und entfernte sich.

		»Noch eine Nacht, Aretz, und dann ist die Schinderei vorbei,
Junge,« bemerkte Vit.

		»Ich wollte, es wäre schon überstanden.«

		Es wurden zwei Kerzen und ein kleiner Tisch nebst einem großen
Kruge Wein und das gewünschte Schreibzeug gebracht.

		Vit langte nach dem Kruge.

		»Nun, wir brauchen aber wenigstens keinen Durst zu leiden,«
sagte er. »Trink, Junge, denn mit dem Schlafen wird es doch nichts
geben.«

		»Einen Augenblick,« sagte Aretz. »So, nun bin ich soweit.«

		Beide tranken ein paar herzhafte Züge.

		»Jetzt will ich schnell einige Zeilen an meine liebe Frau
schreiben um ihr Lebewohl zu sagen. Gott weiß, wie schwer es mir
wird –!«

		Mit diesen Worten zog Aretz den Tisch zu sich heran und setzte
sich zum Schreiben nieder. Vit sah ihm schweigend zu.

		Plötzlich hob Aretz erstaunt den Kopf und fragte: »Wie, was ist
das? In der Kirche wird ja geläutet!«

		»Das ist für uns, Junge. Es ist die Armsünderglocke, hörst du
nicht, wie sie kläglich wimmert! Die Franzosen haben das [bookmark: page404] Läuten zwar
verboten, aber wenn so hohe Leute wie wir sterben müssen, dann
befehlen sie, zu läuten.«

		»Ja, es ist wahr, es ist meine alte Freundin, meine
Heimatglocke. Hätte nie geglaubt, daß ich sie als Totenglocke
jemals läuten hören würde. Horcht, Meister, wie traurig sie
klingt!«

		»Es ist wahr, Aretz. Es ist ja auch meine Heimatglocke. Hat
manchmal mich gegrüßt in Freud und Leid!«

		»Und will uns nun ihren Scheidegruß senden. In meiner Jugend
habe ich einst ein Gedicht von ihr gemacht. Wollt Ihr es hören,
Vit? Es paßt so recht zu unserer Stimmung.«

		»Freilich Junge, laß hören; aber vergiß nicht, vorher mal zu
trinken.«

		Aretz nahm einen Schluck und begann:

		Was tönet so lieblich aus luftigem Raum,

Was schallet so kläglich bei Trauer und Schmerzen?

Die Heimatglocke, man glaubt es kaum,

So wunderbar dringt sie zu Herzen!

Sie klang so oft zu meiner Jugendzeit

Und mehrte stets mir Freud und Leid.

Beim lustigen Spiele am heimischen Rain,

Da mischte auch munter die Glocke sich drein;

Wenn abendlich Dunkel mich mahnte zur Ruh,

Dann mahnte auch ernstlich die Glocke dazu.

Wenn schwerer Kummer mich bedrückte,

Ich weinend fast verzagte,

Die Glocke mir ihr Beileid schickte,

Als ob sie mit mir klagte.

Und einst, als mir das Glück beschieden

Am schönsten Tag für mich hienieden,

Daß mir der König aller Erden

Zur Seelenspeise sollte werden –

Wie festlich da die Glocke klang!

Wie frohbewegt im Turm sie schwang!

Du, Heimatglocke, töne weiter

Zum Morgengruß wie auch zur Ruh,

Es stimmt mein Herz bald ernst, bald heiter,

Was mir dein eh'rner Mund ruft zu.

Jetzt, wo ich steh an meinem Grabe,

Die Lebensbahn vollendet habe,

Die mir der Herrgott droben

Zu wandeln hier beschieden –

Ach, Heimatglocke, töne du

Zum Frieden mir, zur ewigen Ruh'!«

		[bookmark: page405]
»Schön, Aretz, prachtvoll!« sagte Vit ergriffen und drückte seinem
Gefährten die Hand. Die Rührung hatte ihn übermannt und weich
gemacht und helle Tränen rannen über seine Wangen.

		Dann richtete er sich auf und sagte im ernsten Tone: »Jetzt,
Aretz, ist es Zeit, daß wir mit unserem Herrgott abrechnen, denn
wir wissen nicht, wie frühe morgen unser letzter Augenblick
schlägt.«

		»Es ist mir recht, Meister.«

		Beide schwiegen nun, um sich mit den Dingen zu befassen, die der
gläubige Christ in jener schweren Stunde betrachtet, wo er sich auf
sein Ende vorbereitet.

		Dann sagte Vit: »So, Aretz, ich bin fertig mit dieser Welt und
bereit, die Schwelle der anderen zu überschreiten. Nun habe ich
auch das Schwerste überwunden: ich habe all unseren Feinden
verziehen.«

		»Unseren Feinden? Auch den Franzosen und Hessen, welche uns
verbrennen wollen?«

		»Das versteht sich. Allen, die uns etwas zuleide getan haben. Es
ist zwar eine harte Nuß, Junge, aber es muß sein. Unser Herrgott
will es so und da heißt es gehorchen.«

		»Nun ja, in Gottes Namen denn!« meinte Aretz.

		Sie plauderten noch eine Zeitlang, tranken ihren Krug leer und
fielen dann in Schlaf. Am andern Morgen rasselten die Trommeln. Vit
und Aretz wurden von den Ketten befreit, es wurden ihnen die Hände
auf den Rücken gebunden, dann führte man sie aus dem Turme. Draußen
trafen sie die vier andern, welche mit ihnen sterben sollten.

		»Grüß Gott, Kameraden!« rief Vit munter den Burschen zu.

		»Gott grüß Euch, Meister!« antworteten diese.

		Zu drei und drei gingen sie hintereinander. Hinter den sechs
folgten die andern zwölf Mann, welche dem Schauspiel zusehen
sollten, ebenfalls alle gefesselt. Den Zug eröffneten 20 Jäger,
welche die geladenen Gewehre bereit hielten. Hinter diesen folgte
Vit mit seinen Leuten, und dahinter ritt Bertin mit seinen
Offizieren nebst etwa 100 Mann Soldaten. In der Stadt mußten alle
Fensterläden und Türen geschlossen sein, keiner durfte sich auf der
Straße sehen lassen. Als einige Bürger [bookmark: page406] neugierig aus den Fenstern
sahen, wurde auf sie geschossen. Der Bäcker Gillessen erhielt dabei
einen Schuß in den Kopf und war sofort tot. Da zogen die
Neugierigen sich alle zurück. Einzelne nur lugten durch die
Scheiben. Als der traurige Zug an der Schmiede vorbei kam,
erblickten Paul und Vit die ganze Familie an dem
Schlafzimmerfenster. Sie nickten ihnen traurig lächelnd zu. Eva und
Lisbeth schluchzten heftig. Jan und Vit ballten die Fäuste.

		Langsam bewegte sich der Zug durch das Mühlentor auf der Straße
nach Hardt zu. In den sogenannten Gräbern [bookmark: text85]F85,
um eine gewaltige Tanne herum war ein großer Scheiterhaufen
errichtet. In dieser Tanne sollten die Verurteilten angebunden und
dann der Holzstoß angebrannt werden. Sechs Soldaten hatten die
ganze Nacht an dem Scheiterhaufen Wache gehalten, damit kein
Unberufener sich ihm nähern sollte. Der Zug bewegte sich der Stelle
zu, wo der Scheiterhaufen sich befand.

		»Ich meine, einer von der Wache sollte uns doch entgegen kommen
und melden, daß alles in Ordnung ist,« sagte Bertin.

		»Gewiß, aber wir sind gleich dort,« erwiderte ein Offizier. »Wir
sind etwas früher ausmarschiert, als der Wache angegeben worden
ist.«

		Nicht allein die Gefangenen, auch die Hessen und Franzosen waren
ziemlich ruhig. Hier und da begann einer ein Lied zu singen, aber
es wollte doch keine Ausgelassenheit Platz greifen, einesteils war
es noch zu früh am Tage, und andernteils machte auch die Gruppe der
Verurteilten, vom alten greisen Vit bis zum blutjungen Paul, durch
ihre ernste und würdige Haltung einen tiefen Eindruck.

		»Wir sind da,« rief einer der Offiziere, auf den jetzt sichtbar
werdenden Scheiterhaufen deutend.

		Rechts und links war dichter Tannenwald und der Weg sehr schmal.
Bei dem Scheiterhaufen befand sich ein freier Platz; die
umgehauenen Bäume waren für den Scheiterhaufen verwandt worden und
dieser selbst auf dem freien Platze errichtet. Jetzt fuhr ein Bauer
mit einem großen Leiterkarren, auf dem Holz geladen war, quer vor
dem Zuge her über die Straße und blieb auf der andern Seite des
Weges stehen, um den Zug [bookmark: page407] vorbeiziehen zu lassen. Ein zweiter Bauer saß
auf dem Karren.

		»Schert Euch weg da, Bauer!« rief Bertin, »fort mit Eurer Mähre,
oder ich lasse Euch eine Kugel durch den Kopf jagen!«

		Der Bauer schien taub zu sein, wenigstens störte er sich nicht
an den Zuruf. Der Zug war jetzt bis hinter den Gefangenen vorbei,
als auf einmal das Pferd den Leiterkarren zurücksetzte und so den
Zug abschnitt, da der Karren die ganze Breite der Straße versperrte
und dadurch den ersten Teil des Zuges abtrennte. Im selben
Augenblick krachte eine Salve rechts und links aus dem Gebüsch, und
über die Hälfte der Jäger, welche den Zug eröffneten, stürzten
nieder. Als die Salve krachte, fiel eine große, dicht am Wege
stehende Tanne, von unsichtbarer Hand umgeworfen, zwischen die
hinter dem Wagen haltenden Reiter und brachte Soldaten und Pferde
in Unordnung. Jetzt warf der Bauer blitzschnell ein Tönnchen vom
Wagen auf die Erde. Es flammte auf – dann ein Krachen, ein Knall,
und viele Verwundete wälzten sich an der Erde, reiterlose, wild
gewordene Pferde stürzten zwischen die Soldaten und durchbrachen
die Reihen. Das Ächzen, Stöhnen und Hilferufen der Verletzten
vermischte sich mit den Flüchen und Wutausbrüchen der noch
unverletzten Soldaten und dem Wiehern und Schnauben der Pferde. Die
Soldaten wußten nicht, was eigentlich los war, einzelne flüchteten,
so rasch sie konnten, auf Dahlen zu. Schreck und Verwirrung war in
sie gefahren. Bertin war gefallen; ein Kopfschuß hatte ihn zu Boden
gestreckt. Der Leiterwagen versperrte noch immer den Weg. Das Pferd
lag tot im Geschirre. Nach der Salve sprangen von beiden Seiten
etwa 20 wilde Gesellen aus dem Gebüsch und stürzten sich auf die
erschrockenen Jäger. Blitzschnell wurden den Gefangenen die Stricke
durchgeschnitten.

		»Fort, schnell in den Wald!« rief Lörs – denn er war es mit
seinen verwegenen Burschen – den Gefangenen zu und hieb auf die
paar unverletzten Soldaten ein, daß es eine Art hatte. Ein
baumlanger Hesse drehte seine lange Flinte um und rief, zum Schlage
nach Vit ausholend: »Da, Spitzbube, hast du deinen Lohn!« Jedoch
Aretz bemerkte es und warf sich zwischen Vit und den Soldaten; der
Kolben sauste nieder und zerschmetterte [bookmark: page408] Aretz, der blutüberströmt zu
Boden sank, den Schädel. In demselben Momente stieß Lörs dem
Soldaten den Säbel in den Leib.

		»Schnell,« mahnte er und schob die befreiten Gefangenen ins
Gebüsch. Das ganze Gemetzel hatte nur wenige Augenblicke gedauert.
Vit und seine Leute schwangen sich im Walde auf die bereitstehenden
Pferde, und fort ging's wie die wilde Jagd durch den Wald, über
Gräben und durch Büsche. Jansen ritt an der Seite Vits, der ebenso
wie seine Leute kaum wußte, wie alles so schnell geschehen war.
»Das nenne ich Hilfe in der Not!« sagte Vit, Jansen die Hand
reichend. »Alle Wetter, Jungens, einige Vaterunser später, und wir
wären am Verbrennen gewesen. Habt Dank, meine Freunde! Wo sind die
anderen Leute und Lörs?«

		»Lörs deckt uns als Nachhut, damit wir nicht verfolgt werden,«
erwiderte Jansen.

		»Das ist vernünftig. Aber weiß Gott, mir ist leid um den armen
Aretz! Er hat meine Rettung mit dem Leben bezahlen müssen. Seht
hier, ich bin ganz von dem Blute des braven Kerls bespritzt!
Gestern abend noch besang er seine Heimatglocke, die ihm wirklich
zum letzten Male läutete. Es war seine Totenglocke ...«

		Bald war Grippekoven erreicht, die Pferde wurden draußen
gelassen, und in kurzer Zeit prasselte ein gewaltiges Feuer in der
Ruine, um dasselbe scharten sich die Männer und setzten sich zu
ihrem geliebten Führer. Einzelne hatten Wunden zu verbinden, andere
drehten den Spieß, an dem ein gewaltiges Stück Fleisch stak. Alle
waren heiter und guter Dinge, denn die schwierige Rettung war
gelungen. Jetzt wurde Bier herumgereicht. Vit nahm seinen Krug und
sagte: »Meine Freunde und Lebensretter! Im Namen unser aller trinke
ich auf euer Wohl!«

		»Nimm dich in acht,« scherzte Jansen, »der Krug hält ein ganzes
Maß!«

		Vit ließ sich nicht stören, sondern trank das ganze Maß aus,
schnalzte mit der Zunge und sagte: »Ah, wie das schmeckt! Aber es
ist nur ein Tropfen auf einen heißen Stein. Habe so lange Hunger
und Durst gelitten, freue mich daher auf einen Imbiß [bookmark: page409] und einen
guten Trunk; wie es scheint, ist für beides gesorgt!«

		»Na, Vit, wie war es dir denn, als du diesen Morgen den
Scheiterhaufen sahst?« fragte Jansen.

		»Ja, Junge, ehrlich gestanden, mir brach der Angstschweiß an
allen Ecken aus, aber ich durfte mir nichts merken lassen, mußte
Mut und Todesverachtung zeigen, um den anderen Mut zu machen. An
eine Rettung dachte ich nicht mehr, nur glaubte ich nicht, daß die
Kannibalen uns so leicht auf den Scheiterhaufen gekriegt hätten. Wo
ist mein Enkel Paul, den habe ich ja ganz vergessen. Sollte er
–«

		»Beruhigt Euch, Meister,« antwortete Peter Kluth, »er ist bei
Lörs geblieben, ich habe ihn gesehen, er wollte den Hessen zuerst
noch eins auswischen. Er wird schon mit ihm und den anderen gleich
anrücken.«

		»Halt, wer da?« rief draußen der Posten.

		»Mache kein dummes Zeug, Hendrik,« rief Lörs, »wir sind's.«

		»Aha, da kommen sie,« sagte Vit aufstehend. Er ging ihnen
entgegen, drückte allen tief bewegt die Hand.

		»Hier,« sagte Jansen, auf Lörs deutend, »dem hast du alles zu
verdanken. Lörs hat den ganzen Plan ausgeheckt und alles
eingefädelt.«

		»Bravo, Junge, das war ein tollkühnes Stück Arbeit, aber es ist,
Gott sei Dank, gelungen. Doch wer waren die zwei Bauern, die ihre
Sache so geschickt machten?« fragte Vit.

		»Das war Reipe und ich,« sagte Peter Kluth, »wir hatten uns
einen Bart umgehängt.«

		»Ich begreife nur nicht, daß das Pferd, trotzdem du es nach
vorwärts zogst, zurücksetzte,« meinte Vit kopfschüttelnd.

		»Nun, das war sehr einfach,« lachte Peter, »wir hatten den
Karren selbst geschoben, so daß das Tier nicht zu ziehen brauchte,
denn Lörs hatte den Hamen voll Nägel geschlagen, und wenn das Tier
vorwärts zog, so gingen ihm die Spitzen in die Brust, deshalb
setzte es bei dem Versuche, vorwärts zu ziehen, auch zurück.«

		»Ein schlauer Einfall,« lobte Vit. »Na, Jungens, ich sage euch,
es war immer noch ein großes Wagnis, aber –«

		»Aber es ist gelungen, das ist die Hauptsache,« fiel Lörs
ein.

		[bookmark: page410] »Das
ist richtig,« gab Vit zurück. »Jetzt kann Bertin mit seinen
zerbrochenen Soldaten und langer Nase nach Dahlen
zurückziehen.«

		»Bertin? Der kommt nur als Leiche nach Dahlen zurück,« versetzte
Jansen. »Denn meine erste Kugel galt ihm und traf ihm in den
Kopf.«

		»Wie, ist Bertin tot?« fragte Vit erstaunt.

		»Mausetot,« hieß es von allen Seiten.

		»Er wollte uns sterben sehen und hat selbst dran glauben müssen;
das hat ihm wahrscheinlich nicht geträumt.«

		Jetzt langte auch Paul an. Mit einem Jubelruf umfing er den
Großvater und beide freuten sich ihrer Rettung, besonders der
Großvater, dem die Tränen über die Wangen liefen vor Freude, seinen
wackeren Jungen, der mit ihm hatte sterben wollen, nun wieder zu
haben.

		Vit ließ sich jetzt erzählen, wie es mit Klingen in der
Gastesscheune und mit Jansen in Grippekoven gegangen hatte. Nachdem
er die Schilderung angehört, seufzte er: »Schade um all die
prächtigen Burschen. Der Klingen war ein so braver Kerl, treu bis
zum letzten Atemzuge ... Ehre seinem Andenken!«

		»He, das Essen ist fertig!« riefen ein paar Burschen. Alle
setzten sich zum Essen nieder, plauderten dann noch etwas und
begaben sich zur Ruhe, nachdem die Wachen für die Nacht bestimmt
waren.

		Am anderen Morgen meldete die Wache, ein Mann sei auf der
anderen Seite und wünsche mit Jansen und Vit Gilles zu sprechen.
Jansen kam heraus und fragte den Bauersmann, was er von ihm
wünsche.

		»Ich heiße Maaßen, komme von Hillensberg und bringe Nachrichten
von Eurer Frau; doch, darf ich nicht zu Euch kommen?«

		»Ich kenne Euch nicht,« erwiderte Jansen mißtrauisch. »Sagt
einmal, was Ihr eigentlich von mir wollt.«

		»Laß den Mann nur herüberkommen,« sagte Vit.

		Jansen gab dem Bauer ein Zeichen, worauf dieser herüberkam.

		»Ihr dürft mir schon trauen,« sagte derselbe; »ich führe nichts
Böses im Schilde. Eure Frau, Jansen, liegt schwer krank an einer
Blutung darnieder, und wenn Ihr sie noch einmal lebend [bookmark: page411] sehen wollt,
so müßt Ihr Euch beeilen. Ich bin der Nachbar Eurer Frau, und auf
ihre Bitte hin habe ich den gefährlichen Weg gemacht und Euch mit
vieler Mühe aufgefunden.«

		»Habt Ihr da nicht einen von den Paters in Sittard gebeten, zu
der Frau zu kommen?« fragte Vit, welcher neben Jansen getreten war.
»Diese Leute verstehen doch auch etwas von der Heilkunde!«

		»Nein, wir konnten keinen bekommen,« sagte der Bauersmann.

		»Seid Ihr auch nicht nach Kreuzrath zu dem Wunderkreuz
[bookmark: text86]F86 gegangen und habt einen Splitter davon geholt?« fragte
Vit weiter.

		»Nein, aber ich wollte jetzt einige Stückchen mitnehmen.«

		»Gut, vergeßt es nicht,« sagte Vit.

		»Auch für Euch, Vit, habe ich eine Botschaft,« fuhr der
Bauersmann fort; »nämlich von Eurem Schwiegersohn Jakob Brenner.
Der liegt mit gebrochenem Fuß bei meinem Bruder in Hillensberg,
welcher ihn dort in der Nähe am Wege gefunden hat, wo er von seinem
Pferde gestürzt war.«

		»Wie soll das denn möglich sein?« rief Vit verwundert aus. »Mein
Schwiegersohn? Der ist doch in Maastricht!«

		»Er hat Maastricht verlassen,« berichtete der Bauersmann weiter,
»weil er es vor Unruhe und Sorge um die Seinigen nicht mehr
aushalten konnte. Unterwegs ist ihm dann das Unglück passiert. Der
Schäfer Thomas, der etwas von Knochenbrüchen versteht, hat ihn
behandelt; er sagte aber, daß es lange dauern würde, bis er wieder
gehen könnte. Deshalb hat Euer Schwiegersohn mich beauftragt, Euch
aufzusuchen und zu bitten, ihn nach Hause zu holen.«

		Vit dachte einen Augenblick nach und rief dann Paul, den er von
dem Gehörten verständigte.

		»Geh' du mit dem Manne,« sagte er zu ihm, »und suche deinen
Vater auf. Grüße ihn vielmals von mir und sage ihm, daß ich ihm
gute Besserung wünsche. Sage ihm auch, daß ich selbst nicht
mitkommen kann, weil ich hier nötig bin. Dann siehe zu, daß du ein
Fuhrwerk bekommst, sowie einen Knecht, mit dem du ihn nach Venn zu
deiner Mutter fährst. Das ist das Beste, was wir tun können, denn
ihn hierher zu bringen hat keinen Sinn. Hoffentlich [bookmark: page412] geht alles gut, indem
ihr nicht angefallen werdet ... Hier nimm Geld mit und bezahle
alles, was zu zahlen ist.«

		Hierauf wandte Vit sich an den Schmied.

		»Der Mann scheint die Wahrheit zu sagen. Geh' also in Gottes
Namen mit und begib dich zu deiner kranken Frau. Am besten brecht
ihr alle drei zusammen auf.«

		»Habt Ihr ein Pferd, Landsmann?« fragte Jansen.

		»Ja, es steht in Kipshoven.«

		»Na, dann ohne Umstände, marsch! Vit, lebe wohl! Wo sehen wir
uns wieder?«

		»Das weiß der liebe Gott, Meister, aber ich hoffe, daß wir uns
wiedersehen.«

		»Lebt wohl, Jungens, behüt euch Gott, all' miteinander,« rief
Jansen, »ich muß fort!«

		Die Burschen kamen heraufgesprungen, schüttelten dem wackeren
Schmiede, sowie Paul die Hand und wünschten ihnen gutes Überkommen.
Jansen drückte Vit noch einmal kräftig die Hand, schritt dann über
die Furt und verschwand mit dem Bauersmann und Paul im nahen
Walde.

		»Der Unglücksmensch!« murmelte Vit, indem er langsam zu seinen
Gefährten zurückging. »Bringt uns da zwei Hiobsposten zugleich. Und
was dem Jakob einfällt! Der hätte ruhig noch etwas in Maastricht
bleiben sollen! Aber der arme Kerl hat Sehnsucht nach seiner Frau
und seinem Jungen bekommen! Jedenfalls hat er erfahren, wie die
Hessen es hier getrieben haben.«

		Nachdem Bertins Soldaten sich nach dem plötzlichen Überfall
etwas erholt hatten, übernahm der erste Offizier Corté das
Kommando. An eine Verfolgung der verwegenen Gesellen war nicht zu
denken, auf die Waldpfade durften sie sich nicht wagen. Die sechs
Soldaten, welche zur Bewachung des Scheiterhaufens vorgeschickt
waren, fand man hinter dem Holzstoße niedergemacht. Bertin war tot.
Er wurde nebst den Verwundeten nach der Stadt zurückgebracht. Eine
ganze Reihe Soldaten trugen auf rasch zusammengeflochtenen
Tragbahren die Verwundeten. [bookmark: page413]

			[bookmark: foot84]Abendmutter oder der Bußemann, womit man kleine Kinder
schreckte.
	[bookmark: foot85]Gräber. Hünengräber zwischen Dahlen und Hardt.
	[bookmark: foot86]Kreuz zwischen Kreuzrath und Birgden,
welches heute noch vom gläubigen Volke verehrt wird in allen Nöten
des Leibes und der Seele. Diese Verehrung ist Jahrhunderte
alt.


	
		
		Liebesleid und Liebesglück.

		In Dahlen war große Freude, als es am Nachmittage bekannt wurde,
daß Vit und seine Leute entkommen waren. Jan stürmte in die
Wohnstube und rief jubelnd: »Hurra! Vit und alle Gefangenen sind
gerettet. Die Hessen und die Franzosen sind zusammengehauen worden
wie die Wasserratten, haben fast die Hälfte der Mannschaft
eingebüßt. Eine Handvoll Burschen Vits haben das Werk ausgerichtet.
Köstlich!«

		»Dem Himmel sei Dank, daß der Großvater lebt!« rief Eva. »Wäre
doch auch nur der Offizier Hermann gerettet!«

		»Ja, Mädchen, das wird seinen Haken haben,« versetzte der
Schmied.

		»Vater, komme in die Schmiede, es sind zwei Pferde zu
beschlagen!« rief sein Sohn.

		Nach einer Weile kam Jan wieder ins Zimmer und sagte: »Valliers
ist hier. Es ist sofort Kriegsgericht über Hermann gehalten worden,
in einer Stunde wird er erschossen.«

		Eva stieß einen Schrei aus.

		»Erschossen? Nicht möglich! Barmherziger Gott!«

		»Jawohl. Er wurde einstimmig verurteilt und wird über eine
Stunde vor dem Mühlentor an der Kapelle [bookmark: text87]F87 als Verräter erschossen werden wegen seiner Teilnahme
an der versuchten Befreiung Vits.«

		Eva sprang auf. Mutig blitzte ihr Auge. Sie winkte Jan in das
andere Zimmer und redete eindringlich auf ihn ein.

		»Was mögen die beiden doch für Heimlichkeiten haben, die ich
nicht hören darf,« brummte Lisbeth. Gleich nachher kam Eva mit Jan
aus dem Zimmer, ging mit ihm bis in den Hausgang und flüsterte dem
Meister zu: »Sorgt vor allen Dingen, daß er das Sträußchen erhält.
Opfert ein Goldstück oder zwei. Das Pergamentband muß aber um das
Sträußchen bleiben.«

		[bookmark: page414] »Ja,
ich will sehen, ob es gelingt, Mädchen, aber ich habe wenig
Hoffnung,« meinte der Schmied bedenklich.

		»Vater, es sind zwei Pferde zu beschlagen,« rief der Sohn wieder
aus der Schmiede.

		»Ei, so wollte ich doch, daß das ganze Volk beim –«

		»Nimm dich doch etwas zusammen,« raunte Lisbeth ihm zu. »Wenn
die Soldaten das hören, so gibt's einen schönen Spektakel.«

		Jan ging in die Schmiede und gab sich mit an die Arbeit.

		»Gleich muß der französische Verräter dran glauben,« erzählte
ein Reiter, indem er auf der Werkbank Platz nahm.

		»Schade um den jungen Mann!« meinte Jan.

		»Schade? Für einen Verräter ist die Kugel zu schade. Dem gebührt
ein Strick!«

		»Na, wenn alle gehängt würden, die es verdienen, dann würde der
Wald hier mit seinen dünnen Bäumen kaum ausreichen.«

		»Ihr sprecht sehr frei, Meister! Was meint Ihr damit?«

		»Ich meine gar nichts, sondern sage eben, was ich denke.«

		»Das ist unter Umständen sehr gefährlich. Mir soll's ja gleich
sein. Hütet Euch jedoch vor meinem Kameraden!«

		»Ich danke Euch, Sarvin. Vit, gehe du ins Haus. Ich beschlage
das andere Pferd allein.« Vit entfernte sich.

		»Hört einmal, Sarvin,« flüsterte er, näher an den Soldaten
herantretend, »möchtet Ihr ein Goldstück verdienen?«

		»Ei, warum nicht. Aber was muß ich dafür tun?«

		»Nur dieses Blumensträußchen dem Offizier Hermann übergeben,
aber in Zeit von einer Viertelstunde.«

		»Hm, das ginge. Warum soll er das Sträußchen erhalten?« fragte
er mißtrauisch.

		»Es ist der letzte Gruß eines Mägdleins an ihn.«

		»So, weiter nichts,« lachte er. »Na, das will ich besorgen.«

		»Auch sicher?«

		»Nun, ehe Ihr das andere Pferd beschlagen habt, bin ich wieder
hier und bringe eine Antwort mit.« Er nahm das Sträußchen und
entfernte sich. Der Posten ließ ihn ein, da er sagte, er habe den
Gefangenen noch etwas zu fragen. Hermann saß in seiner Zelle, den
Kopf in die Hand gestützt, als Sarvin eintrat.

		[bookmark: page415] »Hier,«
flüsterte Sarvin, ein letztes Lebewohl von Fräulein Eva.«

		»Danke dir, Sarvin, das arme Kind denkt also noch an mich? Grüße
sie herzlich, Sarvin. Ich habe nichts, was ich ihr als Andenken
hinterlassen kann. Doch halt – hast du ein Messer, Sarvin?«

		»Gewiß.«

		»Hier schneide eine Locke von meinem Haare ab und nimm sie mit.
Es ist das Einzige, was ich ihr geben kann.«

		Sarvin schnitt, so gut es ging, eine Locke ab, wickelte sie um
seinen Finger und entfernte sich. Als er fort war, entfernte
Hermann das Pergamentband und las im Innern desselben einige Worte,
von Evas Hand ziemlich undeutlich geschrieben. Nachdem er gelesen,
schüttelte er schmerzlich lächelnd den Kopf und seufzte: »Keine
Möglichkeit! Verloren – sterben – als Verräter sterben!«

		Sarvin kam mit der Locke in die Schmiede und übergab sie Jan,
welcher sie sofort Eva überbrachte. Der Soldat nahm dann das
Goldstück, schwang sich auf sein Pferd und ritt von dannen. Eva
schlüpfte in die Schmiede und fragte Jan, ob alles in Ordnung
sei.

		»Nein, Kind, ich habe ja das Pferd beschlagen müssen, ich werde
aber gleich alles fertig machen. Ich verspreche mir aber nichts von
dem ganzen Plane. Es ist Torheit. Es kann nicht gelingen.«

		»Warum denn nicht? Höre, Ohm Jan, ich knie jetzt vor dem Bilde
der allerseligsten Jungfrau in meinem Schlafzimmer und bitte um
ihren Schutz, sie wird mich nicht im Stiche lassen!«

		»Ja, tue das, Eva.«

		Eva entfernte sich.

		»Die Mutter Gottes würde viel zu tun haben, wenn sie sich um
alles kümmern sollte,« brummte der Alte. »Alle Heiligen sind
überhaupt geplagte Leute.«

		»Da ist es wohl ein Glück für dich, Tölpel, daß du kein Heiliger
wirst,« keifte Lisbeth, welche an der Türe das Selbstgespräch
gehört hatte.

		»Aha, hast du wieder an der Türe gelauscht, Bett?«

		[bookmark: page416] »Ja,
das habe ich, ich will wissen, was hier im Hause vorgeht. Diese
Geheimtuerei und das Verstecken! Warum wird nicht laut gesprochen,
wie es sich gehört, – oder darf deine Frau nicht wissen, was du
treibst?«

		»Sei vernünftig Lisbeth, morgen sollst du alles erfahren und
sollst dann auch sehen, daß es notwendig war, zu schweigen.«

		»Ach was, Vit weiß nichts, ich weiß nichts; was doch die Eva
wissen darf, darf ich auch wissen!«

		»Bekomme keine Leibschmerzen, Bett. Morgen sage ich dir alles,
und du sollst –«

		Lisbeth warf die Tür ins Schloß.

		»Diese neugierigen Weiber!« lachte Jan.

		»Wär' auch schlimm bestellt mit uns, wenn wir's nicht wären!«
eiferte Lisbeth von draußen.

		»Ich wollt' nur sagen, wißbegierig,« rief Jan ihr nach, der es
mit seiner gestrengen Hälfte nicht verderben mochte.

		Dumpf rasselten die Trommeln durch die Straßen, und 100 Soldaten
nahmen den Offizier Hermann, der nicht gefesselt war, in die Mitte.
Langsam bewegte sich der Zug zum Tore hinaus. Vor dem Mühlentore an
der Kapelle wurde Halt gemacht und der Offizier vor der Kapelle
aufgestellt. Rund um ihn standen Soldaten. Valliers nahm den Degen
des Verurteilten, zerbrach ihn, warf ihm die Stücke vor die Füße
und sagte: »Mögen alle Verräter sterben wie du, ehrloser Wicht!
Verachtet, vergessen und verflucht sei dein Name! Es lebe unser
glorreicher König!«

		»Es lebe unser glorreicher König!« riefen die Soldaten.

		»Es lebe unser glorreicher König!« rief Hermann.

		»Schweige!« rief Valliers ihm zu, »verunehre den Namen unseres
Königs nicht!«

		»Ich liebe meinen König, dem ich den Eid der Treue geschworen
und gehalten habe, ebensogut wie Ihr. Ich protestiere gegen meine
Verurteilung, die zu unrecht erfolgt ist, weil ich von niemand
gehört worden bin. Warum? Weil ich dem Herrn Kommandanten nicht bei
seinen Beutezügen behilflich sein will und weil er fürchtet, ich
könne ihm gefährlich werden, [bookmark: page417] darum muß ich sterben, und zwar als Verräter,
ohne Beweise, ohne – –«

		»Trommelt Tambouren,« rief Valliers erbost um den Sprecher zu
übertönen, und die Tambouren schlugen einen dumpfen Wirbel. Sechs
Schützen traten bis auf den Weg zurück und machten sich
schußfertig. Die Trommeln schwiegen.

		»Noch fünf Minuten hast du Zeit,« rief Valliers Hermann zu,
»dann wirst du erschossen, und dein Leichnam wird einen dieser
Bäume zieren.«

		»Dann erlaubt Ihr wohl, daß ich einen Augenblick hier in die
Kapelle trete um ein Vaterunser zu beten?«

		»Meinetwegen, aber nicht länger als fünf Minuten.«

		Hermann trat durch die alte verfallene Tür in das schmucklose
Bethaus. Dort sah es wüst aus. Das Dach war teilweise eingestürzt,
Balken, Holz und Steine lagen wirr durcheinander. Der Altar war
halb niedergerissen. Hermann schritt über den Schutt hinweg und
trat hinter den Altar. Hinter diesem war ein kleines Fenster in der
Mauer, welches vergittert gewesen war, die Eisenstangen waren
jedoch ausgebrochen. Hinter der Kapelle erblickte man Sträucher und
Gestrüpp. Valliers hatte die Türe der Kapelle geöffnet und sah, wie
Hermann hinter den Altar trat und dort niederkniete. Er ließ die
Türe wieder zufallen und rief dem Offizier Corté höhnisch zu: »Der
fromme Mensch betet. Na, wir wollen sehen, wie er sterben wird.
Wahrscheinlich wie ein altes Weib!« Er ging einige Zeit auf und ab
und rief dann in die Kapelle hinein: »Ist's bald gefällig, Herr
Hermann, oder sollen wir Euch holen kommen?«

		Es erfolgte keine Antwort.

		»Vorwärts, zwei Mann holen den Feigling heraus!« kommandierte
er.

		Zwei Soldaten traten in die Kapelle, kehrten aber gleich mit
verstörten Gesichtern wieder zurück und sagten: »Die Kapelle ist
leer, Herr Kommandant, Hermann ist fort!«

		»Wie, Hermann ist fort? Ihr Esel!« schrie Valliers wütend und
lief selbst in die Kapelle, gefolgt von mehreren Offizieren. Er
stolperte über die Balken, sprang hinter den Altar, aber es war
niemand zu sehen.

		[bookmark: page418] »Aber
zum Teufel, wo soll er denn geblieben sein?« rief er kirschrot vor
Zorn.

		»Wahrscheinlich hat ihn der Teufel bei lebendigem Leibe geholt,«
lachte schadenfroh Corté, der den Kommandanten Valliers nicht
leiden mochte.

		»Ich verbitte mir Eure dummen Witze, Herr Offizier,« schrie
Valliers, diesem einen wütenden Blick zuwerfend. »Heraus, das
Gebüsch durchsucht!« schnaubte er die Soldaten an. Er ist hier
jedenfalls durch das kleine Fenster entwischt.«

		»Daß keiner sich von der Stelle rührt!« rief Corté seinen
Soldaten zu, und dann, dicht vor dem Kommandanten hintretend und
ihn herausfordernd ansehend, sagte er scharf: »Hört, Herr
Kommandant Valliers, ich lasse mich von Euch nicht anschnauzen wie
einen Betteljungen! Ihr habt hier nichts zu befehlen! So lange der
General, an den ich eine Stafette sandte, nicht anders bestimmt,
habe ich hier zu sagen. Wollt Ihr den Flüchtling haben, so sucht
ihn Euch selbst mit Euren sechs Soldaten, die Ihr von Erkelenz
mitgebracht habt! Ihr habt ihm ja auch erlaubt, in die Kapelle zu
treten. Er ist zum Teufel, sage ich Euch! Glaubt Ihr's noch immer
nicht?«

		Valliers sah ein, daß er zu weit gegangen sei; zudem war es ihm
bedenklich, daß Corté die Stafette an den General geschickt hatte.
Er bezwang sich daher und sagte einlenkend:

		»Ihr werdet mir doch wohl behilflich sein, den Verräter
einzufangen?«

		»Nein, das fällt mir gar nicht ein. Der Gefangene ist in der
Richtung nach Erkelenz entflohen, dort habt Ihr zu befehlen! Sucht
ihn Euch!« Damit drehte er ihm verächtlich den Rücken und rief
seinen Soldaten zu: »Einrücken! Vorwärts!«

		Die Soldaten zogen sich zum Mühlentore zurück, welches sich
gleich hinter ihnen schloß.

		»Valliers stand da und biß sich die Unterlippe blutig. Dann rief
er seinen ruhig dastehenden Leuten zu: »Ihr Maulaffen, vorwärts,
durchsucht draußen das Gebüsch! Der Kerl kann doch noch nicht weit
sein!«

		Die Soldaten durchsuchten das Gebüsch, fanden aber keine Spur,
die in der Richtung auf Erkelenz zulief. Sie meldeten dies [bookmark: page419] Valliers, der
noch einmal in der Kapelle alles durchstöberte und mit seinem Degen
überall herumstocherte, da er glaubte, der Offizier habe sich unter
dem Schutt oder den Balken verborgen.

		»Es ist gut,« sagte er, »ich komme jetzt. Ich muß ihn wieder
haben, koste es, was es wolle,« brummte er leise vor sich hin,
»denn der Kerl könnte mir jetzt gefährlich werden. Wo sind unsere
Pferde?« fragte er, aus dem Gotteshäuschen tretend.

		»Die sind in der Stadt.«

		»Holt sie hierher.«

		Die Soldaten entfernten sich, und Valliers schritt ärgerlich vor
der Kapelle auf und ab. »Ich wollte doch lieber jeden Tag in
offener Feldschlacht kämpfen, als in dieser verdammten Gegend hier
mich mit solchem Gesindel herumschlagen. Wenn nicht diese dicke
Freundschaft bestände zwischen dem Offizier Hermann und van Este,
so könnte er meinetwegen beim Satan sein, aber jetzt, da ich einmal
angefangen habe, jetzt muß ich auch vollenden. Wenn der Offizier
mir entwischt, bin ich verloren, denn er sowohl wie van Este,
können mir bei Guébriant etwas einsalzen, was mir nicht angenehm
ist. Verfluchtes Mißgeschick! Daß ich Tölpel den Burschen auch in
die Kapelle treten ließ; dazu ist der alte Gauner, der Vit Gilles
mit seiner Bande auch wieder frei, und der wird sich gewiß in den
ersten Tagen schon bemerkbar machen. Verdammt, der Boden fängt an
mir hier unter den Füßen heiß zu werden. Am besten, ich melde mich
zum Heere, und dann laß meinetwegen die Besatzung übernehmen, wer
will!«

		Jetzt kamen die Soldaten mit den Pferden an, alle schwangen sich
in die Sättel, und jagten auf Erkelenz zu.

		»So, jetzt reiten zwei dieser Straße nach, spähen genau aus und
fragen jeden Wanderer, ebenso in den einzelnen Häusern, ob sie den
Flüchtling nicht gesehen haben. Zwei andere nehmen den Pfad,
welcher auf Merreter und Beeck zuläuft, während ich mit euch zwei
so weit wie möglich rechts reite. Wir kommen dann rechts von
Erkelenz auf der Straße nach Wassenberg zusammen. Hermann wird
vermutlich den Weg nach Grippekoven eingeschlagen haben. Wir
schneiden ihn ab; ehe er dort ist, müssen wir ihn haben. Findet ihr
ihn, so schlagt ihn tot, er [bookmark: page420] ist ja vogelfrei, jeder von euch erhält ein
Goldstück, wenn wir ihn finden. Also schnell vorwärts!«

		Die Gruppe sprengte auseinander, und Valliers und seine
Begleiter ritten einer hinter dem andern auf einem schmalen
Waldpfade weiter. Es war jedoch keine Spur von dem Flüchtling zu
sehen. Sie kamen dann zwischen Kipshoven und Grippekoven, als auf
einmal das Pferd Valliers stehen blieb und unruhig hin und her
schnob.

		»Aha,« flüsterte Valliers, »ruhig Leute, hier wird er sich
versteckt haben! Mein Brauner wittert ihn.« Er zog eine Pistole aus
dem Halfter, jedoch ehe er schußfertig war, fiel ihm ein Bursche,
der wie ein Pfeil aus dem Gebüsche schnellte, in die Zügel und
rief:

		»Langsam, Herr Kommandant, macht Euch nicht unglücklich!«

		»Zum Teufel – was fällt Euch ein!« fluchte Valliers, »laßt das
Pferd los, oder ich schieße Euch nieder wie einen tollen Hund!«

		»Seht da, Herr Kommandant,« sagte Lörs kaltblütig, denn er war
es, »dort lugen vier Flintenläufe aus dem Gebüsche, jeder ist auf
seinen Mann gerichtet.«

		Valliers erblickte die Gewehre und sah vier Burschen dort stehen
mit der Flinte im Anschlag.

		»Was soll das heißen?« fragte er erbleichend.

		»Was das heißen soll? Daß das Blatt sich gewendet hat und Ihr
jetzt in unserer Gewalt seid, gerade so wie unser Kommandant das
Pech hatte in die Eurige zu fallen. Also ergebt Euch!«

		»Euer Kommandant? Wer ist denn das?«

		»Vit Gilles.«

		»Alle Teufel! Zurück, gib den Weg frei, Bursche, oder ich
schieße dich – –«

		Zwei Schüsse krachten in demselben Augenblick und das Pferd
Valliers' stürzte zu Boden, einer von der Truppe hatte es
niedergeschossen. Die Pistole Valliers war durch den Sturz des
Pferdes losgegangen, ohne jemand zu verletzen. Ehe Valliers es sich
versah, waren Lörs und Kluth auf ihn gestürzt und hatten ihn trotz
aller Gegenwehr gefesselt, während die andern Burschen die Soldaten
in Respekt hielten.

		[bookmark: page421] »Was
machen wir mit den Soldaten, sollen wir die auch noch mitnehmen?«
fragte Kluth.

		»Nein,« sagte Lörs und trat zu den Reitern, »kommt, Jungens,
gebt die Schießeisen her, denn ihr könntet euch damit unglücklich
machen. So, nun reitet nur ruhig nach Erkelenz zurück, und begrüßt
eure Kameraden von eurem Kommandanten.«

		Die Soldaten ritten mit verdutzten Gesichtern von dannen, ohne
sich weiter um ihren Hauptmann zu kümmern.

		»Untersteht euch aber nicht zurückzukommen, ihr Burschen,« rief
Lörs ihnen nach, »denn wir haben noch viel Blei zu
verschießen.«

		»Steffen und Reipe,« sagte Lörs zu diesen, »geht doch eine
Strecke den Soldaten nach und seht zu, daß die uns nicht auf einmal
mit noch mehr Soldaten auf den Hals kommen, denn es ist wohl nicht
anzunehmen, daß der Herr Kommandant mit nur zwei Mann Begleitung
diesen Ausflug gemacht hat.«

		Steffen und Reipe schickten sich zur Verfolgung der beiden
Reiter an.

		»So, Herr Kommandant, wollt Ihr nun so gütig sein, mit uns
gehen?« fragte Lörs.

		»Wo wollt Ihr denn mit mir hin?«

		»Zu unserer Feste!«

		»Zu welcher?«

		»Grippekoven, wir haben nur die eine. Ihr sollt ganz anständig
behandelt werden, anständiger, wie Ihr mit unseren Leuten verfahren
seid.«

		»So, und was soll mit mir geschehen? Was habt Ihr vor?

		»Seid nur nicht ängstlich, Herr Kommandant, wir wissen ziemlich
genau, was wir dürfen, und auch, was wir nicht dürfen. Ihr wußtet
das ja auch und habt doch vieles getan, was Ihr nicht durftet. Wie
seid Ihr über uns hergefallen und wieviele habt Ihr von uns
vernichtet!«

		»Mag sein; aber mit Rebellen und Freischützen pflegt man im
Kriege nicht anders umzugehen.«

		»Eure Grausamkeit und Eure Schandtaten an Unschuldigen haben uns
die Waffen in die Hand gedrückt, und wir haben sie [bookmark: page422] gebraucht. Und ich
denke, wir haben bewiesen, daß wir damit verstehen umzugehen.«

		»Seht, das ist unsere Feste,« sagte Lörs, auf die Ruine
deutend.

		Nachdem er sich dann mit der Wache verständigt hatte, schritten
sie über die Furt, Kluth zuerst, dann Valliers und zuletzt
Lörs.

		»Vorsichtig, Herr Kommandant,« sagte Lörs, den etwas
strauchelnden Valliers haltend, »wenn Ihr hier in den Morast fallt,
seid Ihr verloren, und es wäre doch schade um Euch!«

		Auf der andern Seite angekommen, kam Vit ihnen entgegen und riß
die Augen weit auf:

		»Aber zum Donnerwetter, Jungens, wen bringt ihr denn da?« fragte
er.

		»Das ist der Kommandant Valliers, Meister Vit, der Euch seine
Aufwartung machen will. Nicht wahr, ein prächtiger Fang?!«

		»Das ist schön, Herr Kommandant, tretet ein.« Und er schritt vor
ihm her in die Ruine. Zuerst erzählte Lörs, wie sie Valliers
aufgefangen hatten, dann ließen sie sich alle am Feuer nieder.
Valliers setzte sich auf einen Baumstumpf und stierte nachdenklich
in die Glut. Er fürchtete um sein Leben, denn er glaubte nicht, daß
man ihn wieder freigeben würde.

		»Macht es kurz,« wandte er sich an Vit, »sagt, was Ihr von mir
wollt!«

		»Das kann ich Euch heute noch nicht sagen. Ich muß zuerst mit
meinen Leuten beraten, und das hat Zeit bis morgen.«

		»Wieviel Lösegeld verlangt Ihr?«

		»Gar keins. Wir haben Geld genug! Ihr würdet uns doch nur mit
dem Gold bezahlen, das Ihr uns geraubt habt und an dem Blut
klebt!«

		»Ich gebe Euch tausend Goldgulden für meine Freiheit!«

		»Wir wollen kein Geld, und übrigens wären tausend Goldgulden
auch kein Preis für einen Kommandanten.«

		»Ich gebe zweitausend.«

		»Spart Eure Goldstücke, und reden wir von etwas anderm. Seid
versichert, daß wir ehrlich mit Euch verfahren werden und [bookmark: page423] Euch nicht mit
gleicher Münze heimzahlen, wie Ihr es eigentlich verdientet. Doch
sagt mir, wo ist Eva, die Tochter des Hauptmanns van Este?«

		»Soviel ich weiß, ist sie in Dahlen.«

		»So, und der Offizier Hermann?«

		»Das weiß ich nicht. Er ist entflohen.«

		»Entflohen, warum?«

		»Er war des Verrates angeschuldigt.«

		»Wahrscheinlich, weil er in der Nähe war, als ich Euch befreien
wollte in Dahlen?« fiel Lörs ein.

		»Ist das wahr, Herr Kommandant?« fragte Vit.

		»Ich weiß es nicht.«

		»Ihr wißt das ganz bestimmt. Ich würde viel darum geben, wenn
der junge Mann gerettet worden wäre.«

		»Er ist entflohen, wohin, weiß ich nicht.«

		»Wer verfolgt ihn?«

		»Einige Soldaten von mir.«

		»Wann ist er entflohen?« forschte Vit weiter.

		»Heute.«

		»Heute, also wäret auch Ihr zu seiner Verfolgung aufgebrochen,
nicht wahr?«

		»Ja!«

		»Und wurdet selbst gefangen – fatal!« Vit lachte. »Es geht nun
einmal so zu im Leben!«

		Steffen und Reipe kehrten zurück und meldeten, daß die Soldaten
ruhig auf Erkelenz zugeritten seien; weiter hätten sie niemanden
bemerkt.

		Jetzt wurden die Wachen für die Nacht verteilt, und die Burschen
begaben sich zur Ruhe. Vit und Valliers blieben schweigsam noch
eine Zeitlang am Feuer sitzen, dann erhob letzterer sich und legte
sich ins Stroh. Es dauerte nicht lange, und alles lag in tiefem
Schlafe. Die Nacht war friedlich und still. Man hörte nur den
regelmäßigen Schritt der Schildwache. Vit war in Gedanken versunken
und starrte in die langsam erlöschende Glut. Dann richtete er sich
auf, und auf die Schlafenden blickend, lächelte er und sagte: »Ein
schönes Vorrecht der Jugend. Sie legt sich sorglos hin und schläft,
während [bookmark: page424]
das vorsichtige und bedenkliche Alter wacht und den Schlaf nicht
finden kann.« Er legte noch Holz auf das Feuer und trat dann in die
sternenhelle Nacht hinaus.

		»Nun, Meister Vit, was führt Euch noch hinaus?« fragte der
Bursche, welcher die Wache hatte.

		»Ich konnte noch nicht schlafen, Hendrik, und habe auch eine
seltsame Unruhe. Ich weiß selbst nicht, wie ich diese deuten
soll.«

		»Leistet mir ein wenig Gesellschaft, es ist so schön hier
draußen.«

		»Das ist wahr, Hendrik,« sagte Vit und ließ sich in das weiche
Gras nieder.

		Nach einer Weile flüsterte Vit aufstehend: »Mir ist, als hörte
ich Stimmen auf der anderen Seite im Walde.«

		Hendrik lauschte angestrengt und sagte dann: »Ich glaube auch
etwas zu hören. Es ist jedoch unbestimmt, was es ist.«

		»Sollten uns vielleicht die Truppen von Erkelenz einen Besuch
machen wollen? Junge, dann wären wir aber übel dran mit unserer
Handvoll Leute; da hätten der Kluth und der Lörs uns mit der
Gefangennahme des Kommandanten einen dummen Streich gemacht.«

		»Da, seht Ihr, Meister, dort tritt jemand aus dem Walde heraus.
Er kommt auf die Furt zu. Alle Wetter, der will hierher. Halt! Wer
da?«

		»Langsam, brenn mir keins auf, Kamerad. Ich bin's, der
Paul!«

		»Der Tausend!« rief Vit erstaunt aus. »Da ist der Kerl
wahrhaftig schon zurück. Mach schnell Junge, daß du
herüberkommst!«

		»Das tue ich, Großvater,« klang es zurück. »Es kommt aber noch
jemand mit.«

		»Und wer ist denn das?«

		»Ein Freund und eine Freundin.«

		»Hm,« brummte Vit zu Hendrik gewandt, »wer mag das wohl sein?
Das fehlt noch gerade, daß der Bursche eine Dirne mit
hierherbringt!«

		Dann sahen die beiden drei Personen aus dem Gebüsch treten und
über die Furt schreiten. Vit unterschied darunter die Umrisse einer
weiblichen Gestalt. Ehe er sie aber recht erkannt hatte, [bookmark: page425] hüpfte ein
schlankes Mädchen behende auf ihn zu, fiel ihm um den Hals und riß
ihn fast zu Boden: »Großvater, lieber Großvater, ich bin es!«
jauchzte Eva, denn sie war es.

		»Donnerwetter, Mädchen,« wehrte Vit ab, »du schnürst einem
wahrhaftig den Hals zu. Wer soll auch an dich denken, du wilde
Hummel!«

		Dann trat Hermann hinzu und schüttelte Vit kräftig die Hand.
»Gott sei Dank, daß wir in Sicherheit sind, Meister.«

		»Ja, danken wir's unserm Herrgott, der uns beiden gnädig gewesen
ist. Ich hatte es übrigens schon vernommen; Valliers hat's mir
selber gesagt.«

		»Wie – Valliers – –?« riefen Hermann, Eva und Paul wie aus einem
Munde.

		»Ja, er selbst; denn das Schicksal hat ihn in unsere Hände
gespielt. Meine Burschen haben ihn im Walde geschnappt, als er
hinter Euch herjagte. Er liegt hier unten gefesselt und morgen früh
könnt Ihr ihn Euch betrachten. Aber nun erzählt: »Wie seid Ihr
eigentlich entkommen? Wie habt Ihr das angestellt?«

		»Hier steht meine Retterin, der ich alles verdanke,« erwiderte
Hermann auf Eva deutend. »Und wäre nachträglich unser wackerer Paul
hier nicht hinzugekommen, so wäre doch noch alles vergebens gewesen
und ich mit Eva von neuem in Gefangenschaft geraten. Aber hört, wie
das alles gekommen ist. Meine Flucht gelang in den letzten fünf
Minuten meines Lebens. Vor der Kapelle in Dahlen sollte ich
erschossen werden. Da erbat ich und erhielt auch von Valliers die
Erlaubnis, in dieselbe zu treten, um noch ein Gebet zu verrichten.
Als ich nun hinter den Altar trat, hob sich die große Steinplatte
auf, und Eva, die mir schon ihre Hilfe in einem Blumensträußchen
angekündigt hatte, hieß mich hinabsteigen, worauf die Öffnung sich
wieder schloß. Wir hörten Valliers fluchen und toben, die Soldaten
hin- und herrennen, verhielten uns aber ganz ruhig. Eva wollte mich
mit in die Stadt nehmen, aber ich habe sie überredet, die Nacht
abzuwarten und mit mir hierher zu fliehen, denn, wenn man mich in
Dahlen witterte, hätten die Bürger darunter leiden müssen.

		Soweit hatte alles gut gegangen. Als wir uns dann aber Kipshoven
näherten, wurden wir plötzlich von zwei hessischen [bookmark: page426] Soldaten, die aus dem
Gebüsche traten, angerufen. Einer davon hatte mich erkannt. Ein
Widerstand war nutzlos, weil ich unbewaffnet war; und jedenfalls
hätten die Kerls uns niedergeschossen, wenn wir davongelaufen
wären. In diesem Augenblicke erschien Paul als rettender Engel
–«

		»Der den beiden Soldaten das Laufen beibrachte,« unterbrach ihn
Paul lachend, indem er Hermann kameradschaftlich auf die Schulter
klopfte.

		»Das ist ja eine hübsche Geschichte,« sagte Vit. »Siehst du,
Eva, da war es ja ein Glück, daß du das Geheimnis des
unterirdischen Ganges wußtest. Ich hätte aber nicht gedacht, daß
meine Eva soviel Mut gehabt hätte, einen solchen Streich
auszuführen. Ging denn das alles so leicht?«

		»Ich hatte den Onkel ins Vertrauen gezogen, lieber Großvater,
und der hielt im Keller Wache, sorgte für Licht und machte den
Zugang frei. Er hatte sich von dem Mechanismus überzeugt, deshalb
war ich sicher, daß alles gut gehen würde, wenn Hermann nur in die
Kapelle kommen konnte. Der Weg durch den feuchten Gang war
allerdings nicht angenehm, und was ich Schlüpfriges zertrat da
unten – es waren wohl Kröten und sonstiges Getier – das war
grauenhaft! Aber es gelang mir durchzukommen.«

		»Und deshalb gelang auch die Rettung,« ergänzte Hermann.

		»Und du, Paul?« sagte jetzt Vit zu diesem gewandt. »Hast du
deinen Auftrag erledigt? Und wie steht's mit deinem Vater?«

		»Der war überglücklich, daß ich ihn holen kam, denn er konnte
keinen Schritt gehen und Ihr könnt Euch denken, wie die Mutter sich
freute, als sie ihn und mich wiedersah, obschon sie sehr erschrak,
als ich den Vater in diesem Zustande nach Hause brachte. Nun, er
ist jetzt in guten Händen, denn die Mutter hat ihn gleich in Pflege
genommen. Beide glaubten nun, ich wäre auch in Venn geblieben und
die Mutter wollte mich wenigstens ein paar Tage dort behalten, aber
Großvater, – keine zehn Pferde hätten mich da zurückhalten können.
Ein unerklärliches Gefühl, eine seltsame Unruhe trieb mich wieder
fort. Ich nahm daher bald Abschied, eilte hierher und kam denn auch
noch rechtzeitig, um unseren Freund Hermann und Eva aus neuer
Gefahr zu befreien. [bookmark: page427] Vater und Mutter, sowie auch Gietens lassen
Euch vielmals grüßen und wünschen Euch alles Gute. Sobald der Vater
wiederhergestellt ist, will er mit uns ziehen, um uns zu helfen,
die Hessen zu verhauen.«

		»Soll mir recht sein,« erwiderte Vit. »Du hast deine Sache gut
gemacht, Paul; aber nun denke ich, Kinder, wir begeben uns jetzt
zur Ruhe, Eva, du bist ja hier bekannt, gehe hier links in die
Nische, dort kannst du auf deinem früheren Lager ruhen. Es ist das
ein von den anderen Räumen getrenntes Gelaß. Hermann, geht mit mir.
Gute Nacht, mein Kind.«

		Eva reichte beiden die Hand und verschwand in der Nische.

		»Ein tapferes Mädchen!« meinte Hermann, als sie fort war.

		»Das ist wahr. Gefällt Euch wohl, Herr Hermann?«

		»Das will ich meinen, daß mir ein Mädchen gefällt, welches mir
durch seinen Mut das Leben rettete!«

		»Wird der Valliers morgen früh Augen machen, wenn er Euch kommen
sieht!«

		»Ich freue mich darauf! Übrigens ein kostbarer Fang, Meister
Vit!«

		»Nicht wahr? Das hättet Ihr Euch nicht träumen lassen! Na, er
soll uns gute Dienste leisten, der Herr Kommandant. Wenigstens soll
er dafür sorgen, daß wir unbehelligt fortkommen können. Wir sind
nämlich nicht mehr sicher hier mit unserer Handvoll Leute. Doch
kommt, laßt uns schlafen. Du, Hendrik, laß dich ablösen und gehe
auch zur Ruhe, wenn der andere die Flinte in Händen hat.«

		Beide suchten ihr Lager auf und waren bald eingeschlafen. Es
mochte Mitternacht sein, als auf einmal ein Schuß fiel, welcher im
Nu die Schläfer weckte. Alle sprangen auf.

		Vit rief: »Ruhig, Leute, suche jeder seine Waffen, facht das
Feuer wieder an und wartet, bis ich zurückkomme!«

		»Meister Vit, schnell, kommt!« rief die Wache.

		»Was gibt's denn, Peter?« fragte Vit.

		»Seht, dort kommen mehrere Soldaten über die Furt auf uns zu,
Meister. Wir sind verloren.«

		»Donnerwetter, Junge! Was ist das? Hast du geladen, Peter?«

		[bookmark: page428] »Ja,
ich bin eben mit dem Laden fertig.«

		»Paul, Lörs, Reipe, schnell hierher!« rief Vit.

		Die Burschen stürzten herauf. Da fiel ein Schuß von der Furt,
und die Kugel pfiff über ihre Köpfe hin.

		»Es wird ernst, Jungens,« sagte Vit. »Seht ihr, vier Soldaten
kommen wahrhaftig über die Furt, und an der anderen Seite steht
noch eine ganze Menge. Niederknien!« befahl er kurz.

		»Halt, wer da?«

		Keine Antwort.

		»Sie sind bald auf dieser Seite. So wie ihr liegt, schießt ihr
der Reihe nach einen nach dem andern nieder. Also, Lörs, nimm den
ersten! Passe gut auf! Der Mond scheint hell genug.«

		Ein Schuß krachte. Ein Aufschrei, – dann ein Plätschern im
Moraste.

		»Verdammte Bande! Das sollt ihr büßen!« schrie einer von den
drei Soldaten und sie beeilten sich, an das Ufer zu kommen.

		»Jetzt schnell nacheinander Feuer. – Reipe, Paul und du, Peter!«
Die Schüsse krachten. Zwei Getroffene stürzten in den Morast,
während der letzte schleunigst den Rückweg antrat.

		Vit und seine Leute brachen in ein Gelächter aus, denn der
letzte konnte jeden Augenblick in den Morast fallen. Er balancierte
hin und her, um das Gleichgewicht auf der schmalen Furt zu
behalten.

		»Du hast schlecht gezielt, Peter, siehst du, er ist nicht
getroffen.«

		»Einen Augenblick,« sagte Lörs aufstehend, und riß seine Flinte
an die Wange, ein Knall, und der Soldat, welcher ungefähr das
jenseitige Ufer erreicht hatte, sank schwer getroffen in das dunkle
Gewässer.

		»Nun vier neue Soldaten!« rief Lörs.

		Jetzt blitzte es auf der anderen Seite, worauf Lörs nach seinem
linken Arme griff. Eine Kugel war ihm durch die Muskel gedrungen
und war dann hinter ihm gegen das Gemäuer angeschlagen.

		»Die habe ich fort!« meinte Lörs ruhig. »Es ist nur ein Läppchen
Fell und Fleisch! Wird unser Könes mir schon verbinden.«

		»Lege dich doch nieder, Lörs!« mahnte Vit, »gleich bekommst du
einen besseren Schuß!«

		[bookmark: page429] »Ich
werde mir die Kugel wieder suchen, welche mir durch den Arm fuhr,
die sollen die Halunken wieder zurück haben. Du, Paul, lade mein
Gewehr, ich kann es nicht!«

		Paul lud das Gewehr und reichte es Lörs, der sich hinlegte und
kniend auf die andere Seite spähte. Jetzt glaubte er einen Soldaten
unterscheiden zu können, er drückte ab, und der arme Schelm,
welcher sich etwas weit vorgewagt hatte, brach sofort zusammen.

		»So,« sagte Lörs, »jetzt muß der Könes mich verbinden. Mein Rock
ist ganz naß von Blut,« und er begab sich hinunter.

		Eine ganze Salve krachte jetzt von drüben, jedoch wurde keiner
getroffen, weil alle sich gelagert hatten.

		»Wollt ihr euch ergeben?« rief eine Stimme von drüben.

		»Noch nicht,« rief Vit zurück. »Ihr möchtet wohl gerne euren
Kommandanten zurück haben. Wie?«

		»Ja, gebt ihn frei, dann ziehen wir ab.«

		»So? Nein, wir wollen ihn noch etwas hier behalten. Wenn ihr
nicht hübsch brav seid da drüben, dann schicken wir euch seinen
Kopf hinüber.«

		»Untersteht euch nicht, ihm ein Haar zu krümmen, ihr würdet es
alle mit dem Leben büßen müssen!«

		»Habt nur keine Angst, die paar Haare, die der Herr Valliers
noch hat, werden wir ihm lassen,« scherzte Vit. »Aber wenn ihr
unterhandeln wollt, so will ich ihn heraufkommen lassen.«

		»Heda, zwei Mann bringen den Kommandanten herauf!« rief Vit
hinunter.

		Die Hände auf dem Rücken gefesselt, wurde Valliers gebracht.
Zwei Mann standen schußfertig neben ihm.

		»Herr Kommandant,« sagte Vit, »Eure Leute haben Euch etwas zu
melden, wollt Ihr sie anhören? Sie haben zwar eine schlechte Stunde
gewählt, es ist eben Mitternacht.«

		»Wer ist dort?« fragte Valliers.

		»Jourdan mit 500 Mann.«

		»Da werden doch wohl einige dran fehlen,« meinte Vit. »So viele
sind ja gar nicht in Erkelenz.«

		»Wo kommen die Soldaten her?« fragte Valliers.

		[bookmark: page430]
»Jason ist mit 1090 Mann gekommen, um Euch abzulösen, Ihr sollt
sofort zum Heere stoßen!«

		»Ich bin gefangen!«

		»Wir werden Euch befreien!«

		»Lebendig bekommt ihr ihn aber nicht!« rief Vit.

		»Das wollen wir schon sehen. Sollen wir stürmen, Herr
Kommandant?«

		»Nein, bleibt ruhig dort, ich will mit den Leuten
unterhandeln.«

		»Das ist vernünftig!« sagte Vit.

		»Was verlangt Ihr von mir, Meister? Sagt es grad heraus.«

		»Das weiß ich noch nicht. Fragt einmal, warum jetzt so viele
Soldaten gekommen sind.«

		Valliers fragte Jourdan.

		»Alle Festungen, Gladbach, Dahlen und Erkelenz, sollen verstärkt
werden,« erklärte Jourdan, »der deutsche Bär soll hierhin kommen,
und diesem eine offene Feldschlacht angeboten werden. Der General
Guébriant will selbst auch in den ersten Tagen hier
eintreffen.«

		»Habt Ihr verstanden, Meister?«

		»Jawohl, doch wer ist der deutsche Bär?«

		»Der Jan van Werth!«

		»Aha, na, dann wird's bald lustig hergehen. Also darum soviele
Soldaten. Jetzt verstehe ich das,« sagte Vit.

		»Was verlangt Ihr denn nun von mir, Meister?« wiederholte
Valliers seine Frage.

		»Gebt einmal acht, Herr Kommandant. Wir wollen freien Abzug mit
Waffen und Pferden, ferner eine Eskorte von 20 Mann Soldaten,
welche uns bis unter die Mauern von Köln begleitet; und Ihr
verpflichtet Euch mit Eurem Ehrenwort dafür, daß wir unbehelligt
nach Köln kommen. Ihr schreibt uns einen Geleitschein, daß wir von
Euch beauftragt sind, nach Köln zu reisen und überall frei
passieren dürfen.«

		»Das will ich tun.«

		»Aber Großvater,« fiel Paul ein, »wenn er sein Wort nicht hält
und wir niedergemacht werden, was dann?«

		[bookmark: page431] »Ihr
werdet doch an dem Ehrenworte eines französischen Hauptmannes nicht
zweifeln?« brauste Valliers auf.

		»Sei ohne Sorge, Paul, und Ihr, Herr Kommandant, nehmt das dem
Burschen nicht übel.«

		»Befehlt jetzt, daß die Truppen eilends sich nach Erkelenz
zurückziehen. 20 Mann können sich im Walde lagern, bis wir
aufbrechen, die müssen uns dann begleiten. Von denjenigen, die nach
Erkelenz gehen, muß einer schnell mit Pergament und Schreibzeug
zurückkommen, damit Ihr uns den Paß schreiben könnt. So, nun
erteilt diese Befehle.«

		»Aber löst mir zuerst die Fesseln, Meister.«

		»Nicht eher, bis wir fortreiten.«

		»Das ist gegen die Absprache. Ich habe Euch mein Ehrenwort
gegeben, nun laßt mich auch frei.«

		»Das geschieht nicht eher, bis wir selbst in Freiheit sind, Herr
Valliers.«

		Als dieser sah, daß Vit unerbittlich blieb, gab er die
verlangten Befehle und die Soldaten zogen sich zurück.

		»So, nun kommt nach unten. Sorgt für ein gutes Frühstück,
Jungens, und einige machen die Pferde zurecht, damit wir bei
Tagesanbruch aufbrechen können. Außer einer Wache begeben sich alle
wieder hinunter. Valliers bleibt hier bei Euch. Vier Burschen gehen
mit mir.« Der geheime Gang wurde geöffnet die Beutel mit
Goldstücken in eine Grube geworfen und diese zugescharrt. Einen
Beutel nahm Vit an sich und einen zweiten verteilte er unter seine
Leute. Der Gang blieb offen. Mehrere Burschen mußten Steine und
Erde auf die Grube werfen und feststampfen, damit das verborgene
Geld von den Soldaten nicht gefunden werden sollte. Der Soldat mit
dem Schreibzeug kam zurück. Paul holte es auf der anderen Seite ab,
da Vit keine Soldaten in der Ruine haben wollte. Dann schrieb er
den Paß, der von Valliers untersiegelt wurde. Unterdessen war das
Frühstück fertig, das aus einem tüchtigen Stücke Fleisch und einem
Stück Brot bestand.

		Als sie mit dem Essen fertig waren, meinte Vit, es sei nun bald
Zeit zum Aufbrechen.

		Jetzt verlangte Valliers in Freiheit gesetzt zu werden.

		[bookmark: page432] »Ich
bedaure, Herr Valliers, Euch jetzt noch nicht freigeben zu können,
denn wir sind noch nicht in Sicherheit.«

		»Was, Ihr habt doch mein Ehrenwort!«

		»Das ist richtig, aber wir müssen doch etwas mehr Sicherheit
haben, als ein Ehrenwort. Ich denke, ihr wartet hier, bis wir außer
Eurem Bereich sind, erst dann entfernt Ihr Euch von hier.«

		»Das ist ein gemeiner Schurkenstreich!«

		»Schimpft, soviel Ihr wollt! Wir müssen tun, was die Vorsicht
uns gebietet. He, Burschen, bindet ihm die Füße!«

		Im Nu waren diese gefesselt.

		Valliers fluchte gottslästerlich und wand sich in seinen
Fesseln, indem er verzweifelte Anstrengungen machte, dieselben zu
sprengen.

		»Gebt Euch keine Mühe,« sagte Vit, »die Stricke sind fest, die
werdet Ihr nicht zerreißen. Aber hört nun, was ich Euch sage: Wir
verbergen Euch hier, und Euer Versteck wird den Soldaten, die uns
nach Köln begleiten, erst mitgeteilt, wenn wir dort sind.«

		»Ihr habt mich also betrogen!«

		»Betrogen? – Nein, aber wir sind ebenso klug wie Ihr. Kein
einziger von uns käme lebendig fort, wenn wir Euch jetzt die
Freiheit geben würden, das habe ich wohl bedacht. So, Burschen,«
rief er dann, »nehmt eine Fackel, etwas Stroh und einen Wasserkrug
nebst einem Stück Brot und tragt den Kommandanten in den Gang
hinein, dort muß er sich bis morgen gedulden; dann wird er
erlöst.«

		Die Burschen taten, wie ihnen befohlen war. Vit begleitete sie
und schritt voran.

		»Hier ist es trocken,« sagte Vit, auf eine sandige Stelle
deutend. »Legt hier das Stroh hin und den Herrn darauf, das Brot
und den Wasserkrug daneben. So, Herr Kommandant, nun laßt Euch die
Zeit nicht lang werden. Sobald wir in Sicherheit sind, schlägt auch
für Euch die Stunde der Befreiung. Bei mir in Dahlen war es anders.
Als ich aus dem Turme kam, wollte man mich verbrennen. Da habt Ihr
doch bessere Aussichten. Rufen und Schreien ist zwar nutzlos, weil
Euch doch niemand hört. Also verhaltet Euch ruhig.«

		[bookmark: page433] »So
ruhig, Herr Kommandant, wie ich mich damals in Erkelenz verhalten
mußte, als ich Euer Gefangener war,« bemerkte Paul mit ironischem
Lachen und stellte sich mit verschränkten Armen vor den Genannten
hin.

		Valliers starrte ihm ins Gesicht, »Ihr, mein Gefangener? Wer –
ah, Ihr seid jener –?«

		»Ich bin der Tölpel, der so dumm war, sich von Euren Soldaten
fangen zu lassen und den Ihr dann mit Gewalt zum schwarzen Baas
gemacht hattet; denn in Wirklichkeit war und bin ich nur der Paul,
hier meines Großvaters Vit Gilles Enkel Paul.«

		Valliers war blaß geworden: er fürchtete jetzt Vits und Pauls
Rache.

		»Wird man mich auch hier finden, oder habt Ihr etwa die Absicht,
mich hier umkommen zu lassen?« fragte er, bebend vor Angst um sein
Leben.

		»Nein, beruhigt Euch,« sagte Vit, »Ihr werdet morgen geholt.
Darauf gebe ich Euch mein Ehrenwort, welches ebensoviel und
vielleicht noch mehr gilt wie das Eure. Ich werde Euren Leuten
schon Anweisung geben, daß sie Euch finden. Also gehabt Euch
wohl!«

		»Lebt wohl, Herr Kommandant!« sagte Hermann hinzutretend. »Wie
Ihr seht, bin ich auch hier.«

		Valliers glaubte seinen Augen nicht zu trauen. »Wie – Ihr seid
es?« stotterte er.

		»Jawohl, ich bin es selbst, Herr Kommandant,« fuhr Hermann mit
spöttischer Verbeugung fort, »Ihr wißt ja, daß aus der Exekution,
die Ihr über mich verhängt hattet, nichts geworden ist, weil ich es
vorzog, rechtzeitig zu verschwinden. Wie ich das angestellt habe,
kann ich Euch allerdings nicht verraten. Genug: ich verstehe etwas
von der Zauberkunst und mache gelegentlich Gebrauch davon, wenn ich
meinen Gegnern einen Streich spielen will.«

		»Der Euch aber diesmal doch nur gelungen ist, weil ich so
gutmütig war und Euch in die Kapelle treten ließ,« erwiderte
Valliers mit bitterem Lachen.

		[bookmark: page434] »Na,
seid zufrieden, daß es so gekommen ist,« gab Hermann zurück, »denn
wäre Eure Absicht nicht vereitelt worden, so hättet Ihr es jetzt
vielleicht mit dem Leben büßen müssen.«

		»Das will ich wohl meinen,« bekräftigte Vit.

		Valliers biß sich in die Lippen und ergab sich in sein
Schicksal.

		Jetzt wurde die Öffnung verschlossen, und dann begaben sich alle
auf die andere Seite, wo die Soldaten mit den Pferden bereit
standen.

		»Warum kommt unser Kommandant nicht?« fragten die Soldaten.

		»Der hat noch nicht ausgeschlafen,« beruhigte sie Vit und zeigte
ihnen den Paß des Kommandanten vor.

		Eva, welche wenig geschlafen hatte, war dennoch fröhlich und
guter Dinge, scherzte mit Paul und Hermann und nahm auch auf einem
Pferde Platz. Dann saßen alle auf, und fort ging's in den
taufrischen Morgen hinein.

		Schweigend schlug der Trupp die Richtung auf Dahlen ein. Die
Soldaten, lauter Hessen, blickten finster auf Vit und seine Leute
und hätten sie am liebsten niedergemacht, jedoch hatten sie Respekt
vor den kräftigen kampfgeübten Burschen, die sich eher in Stücke
hauen ließen, als daß sie duldeten, daß ihrem Vit ein Haar gekrümmt
würde. Als sie vor Dahlen kamen, sprengten zwei Hessen voraus, um,
wenn nötig, eine Meldung zu machen. Eva und Hermann ritten am
Schlusse des Zuges. Eva trug ein dunkles Wollkleid; das braune
Haar, das in schweren Flechten um den schön geformten Kopf gewunden
war, gab dem rosigen Gesichtchen mit den braunen Zügen einen
lieblichen Ausdruck. Sie war lustig und heiter. Bei ihren Kreuz-
und Querfahrten und auch in Venn hatte sie die Kunst des Reitens
erlernt und wußte ihren Braunen recht gut zu behandeln. Vit blickte
wiederholt auf das hübsche Paar und lächelte zufrieden vor sich
hin.

		»Hier,« sagte Hermann, gedankenvoll auf die Kapelle deutend,
»sollte ich gestern erschossen werden. Es wäre am Ende besser
gewesen, wenn ich gestorben wäre ...«

		»Ei, ei, Herr Hermann, das kann doch Euer Ernst nicht sein. So
jung stirbt man doch nicht gerne!«

		[bookmark: page435] »Nun,
Fräulein, ob heute oder morgen sterben, ist mir gleich, nur nicht
als Verräter. Jetzt bin ich geächtet und darf mich kaum bei meinem
Heere sehen lassen und wenn ich Euren Vater nicht finde, dann sieht
es traurig für mich aus. Vielleicht ist er tot oder verwundet und
ich finde ihn nicht wieder. Ich wüßte auch nicht, warum und für wen
ich leben soll. Als Fremdling, ohne Freunde, ungeliebt und
ungekannt, stehe ich seit meiner frühen Jugend da, freudlos und
verlassen – –«

		»Ohne Freunde – ungeliebt?« unterbrach ihn Eva, indem sie
vorwurfsvoll zu ihm aufblickte und ihr Pferd dicht an das seinige
lenkte. »Bin ich denn nicht Eure Freundin, die teilnimmt an Eurem
Geschick, das ja soviel Ähnlichkeit mit dem meinigen hat?! Ach, wie
habe ich mit Euch gelitten und mich geängstigt, als Ihr gefangen
waret! Wie habe ich die Heiligen angefleht um Eure Rettung –!«

		Mit gesenkten Blicken und tief errötend hatte Eva diese letzten
Worte gesprochen.

		»So ist's also wahr, Eva, was ich bis jetzt nur zu hoffen wagte
– Ihr seid mir gut? Ihr erwidert meine Zuneigung? Oh sprecht!«

		»Ja, es ist wahr,« sagte sie leise. Ihr wißt es ja schon längst.
Warum soll ich es nicht sagen dürfen?!« setzte sie kindlich
hinzu.

		»Oh Eva, dieses Wort macht mich zum Glücklichsten aller
Sterblichen und gibt mir neuen Lebensmut. Ja, Mädchen, ich fühle
es: für mich gibt es kein anderes Glück, als mit dir vereint zu
sein. Du warst mein Schutzgeist, dir verdanke ich mein
Leben ...!«

		Hermann hatte ihre Hand ergriffen und preßte sie an seine
Lippen. »Und dieses Leben,« fuhr er fort, »soll von nun an dir
gehören, es soll dein sein bis zum letzten Atemzuge!«

		Die voranreitenden Soldaten hatten das Zurückbleiben der beiden
bemerkt und schauten jetzt neugierig nach ihnen um. Hermann und Eva
gaben daher ihren Pferden die Sporen und hatten bald die Truppe
wieder eingeholt.

		»Donnerwetter!« fluchte ein Soldat, als die Pferde plötzlich
durcheinanderliefen und einige sich aufbäumten, »Bauer, rufe doch
den Hund hier fort!«

		[bookmark: page436] Ein
grauer Spitz lief bellend zwischen den Pferden her und machte diese
unruhig.

		»Der Hund gehört nicht mir,« antwortete der am Wege stehende
Bauer. »Der gehört meinem Nachbarn.«

		»Halt!« kommandierte der Korporal, welcher den Zug befehligte.
Der Zug hielt, der Hund sprang noch immer zwischen den Pferden
her.

		»So rufe doch den Hund zurück, Bauer. Worauf hört er denn? Das
wißt Ihr doch!«

		»Ja, der hört nur auf dem linken Ohre, auf dem rechten ist er
taub,« versetzte trocken der Bauersmann.

		Alle brachen in ein Gelächter aus, und der Korporal zog wütend
seinen Säbel, um auf den Hund einzuhauen, jedoch der wich geschickt
aus.

		»Langsam, Herr Korporal,« sagte Vit, »Ihr verletzt noch unsere
Pferde. He, junger Krieger,« wandte er sich an einen Soldaten,
reitet einmal aus der Truppe beiseite. Seht Ihr, der Hund folgt
Euch nach. Warum? Weil der Hund vermutlich ein Freund des Pferdes
ist, welches Ihr jedenfalls hier einem Bauern geraubt habt.«

		»Das ist verdammt die Wahrheit,« bekannte der Soldat, »das Pferd
haben wir, wenn auch nicht geraubt, so doch requiriert.«

		»Auch bezahlt?« fragte Vit.

		»Das kümmert Euch nicht?« polterte der Korporal. »Vorwärts!«

		»Dann muß der Soldat mit dem requirierten Pferde am Schluß der
Truppe reiten,« sagte Vit, »und sonst warten wir noch etwas.
Verstanden?«

		Der Soldat wurde an das Ende der Truppe verwiesen und schloß
sich hinter Hermann und Eva an. Der Hund lief noch längere Zeit
bellend hinter der Truppe her. Mit Umgehung der Orte Kleinenbroich
und Büttgen, wo die Hessen sich nicht mehr sehen lassen wollten,
ging es auf Köln zu. Bei Grimlinghausen kommandierte der Korporal
»Halt!« und sagte: »So, weiter reiten wir nicht mit. Was habt Ihr
uns noch zu sagen?«

		[bookmark: page437] »Herr
Korporal,« sagte Vit, »Ihr habt Euer Wort gehalten, ich halte auch
das meinige. Reitet jetzt so schnell Ihr könnt nach Grippekoven
zurück und zündet dort ein Licht an, geht dann in die Nische
rechter Hand, dort ist ein Backstein mit einem Kreuze gezeichnet.
Den ganzen Steinkoloß könnt Ihr ausheben, dann kommt Ihr durch die
Öffnung in einen breiten Gang, dort findet Ihr Euern Herrn
Kommandanten.«

		»Wie? Was soll das heißen? Ist der denn nicht frei?«

		»Doch,« sagte Vit, »er ist frei, sobald Ihr dort seid, eher
nicht. Seine Freiheit hängt also von der Schnelligkeit ab, mit der
Ihr wieder zurückreitet. Wir wollten ihm nur Gelegenheit geben,
sich ein wenig auszuruhen, und das wird er inzwischen wohl getan
haben.«

		»Warte, alter Spitzbube,« rief der Korporal, Vit die Faust
entgegenstreckend, »wir sehen uns heute nicht zum letztenmal!«

		»Das ist wohl möglich,« erwiderte Vit, drängte sein Pferd an das
des Korporals und sagte: »Damit Ihr den alten Spitzbuben nicht
vergessen sollt, will er Euch ein kleines Andenken geben,« und
damit sauste die schwere Hand Vits um seine Ohren, daß ihm Hören
und Sehen verging und er von seinem Gaule taumelte.

		Jetzt rissen die Soldaten die Säbel heraus, um über Vit und
seine Burschen herzufallen.

		»Kommt heran, wenn Ihr Lust habt!« rief Vit, indem er einen
Schritt zurücktrat. Seht her, meine Leute sind schußbereit. Wenn
Ihr aber gescheit seid, müßt Ihr Euch sagen, daß es nicht der Mühe
wert ist, denn diese Ohrfeige hat Euer Korporal redlich verdient.
Noch nie hat Vit Gilles sich ungestraft beleidigen lassen –! Also
packt lieber Euren Korporal gleich auf und geht hübsch nach Hause.
Vorwärts, Jungens!«

		Vit und seine Burschen trabten von dannen.

		»Sollten sie uns nicht folgen, Großvater?« fragte Paul.

		»Die werden sich schon hüten, Junge.«

		Sie kamen unbehelligt in Köln an und suchten eine große
Soldatenherberge auf. In der Stadt war ein bewegtes Leben und
Treiben. Allerlei Soldaten zu Pferd und zu Fuß zogen durch die
Straßen. Es schien, als ob ein großes Heer ausgerüstet [bookmark: page438] werden sollte.
Hermann und Paul führten Eva zu den Verwandten des Vit Tempel, dem
Kaufmann Rosenberg, bei denen Eva mit Freuden aufgenommen wurde und
ein gutes Unterkommen fand. Hier befand sich, wie Paul es uns
früher mal erzählt hat, Gretchen Tempel, welche den Haushalt führte
und bei Rosenbergs wie Kind im Hause war. Letztere freute sich
besonders über die Ankunft Evas, an der sie nicht nur eine Stütze,
sondern auch eine Freundin erhielt. Denn, wie die beiden Mädchen
einander im Hause halfen und sich die Arbeit teilten, so teilten
sie auch ihre kleinen Geheimnisse und Herzensangelegenheiten.

		Eva war glücklich und dankte dem Himmel dafür, daß die Rettung
Hermanns, des Großvaters und Pauls, die man ihr ja größtenteils zu
verdanken hatte, so gut gelungen war, und sich nun alle in
Sicherheit befanden. Noch glücklicher aber war sie in dem
Bewußtsein, daß es außer ihrem Vater noch jemand gab, der ihrem
Herzen nahe stand, der sie und den sie liebte.
Seitdem die Liebe in ihr Herz eingezogen war, hatte sich ihr eine
neue Welt aufgetan und alles erschien ihr wie in einem neuen
Lichte: sie sah in der Ferne tausend blumige Pfade ...

		Fast täglich hatten die Liebenden Gelegenheit, sich zu sehen und
zu sprechen; war's nicht im Hause, so doch auf der Straße beim
Kirchgange. Und wenn der Tag sich neigte und die Arbeit getan war,
dann schlüpfte Eva wohl noch einmal hinaus, auf die hinter dem
Hause gelegene Kastanienallee. Dort trafen sie sich wieder, von
niemand gesehen und belauscht als vom Mond, der still am Firmamente
heraufstieg und wehmütig auf die beiden herabschaute, die hier
miteinander Zwiesprache hielten und deren junge Herzen sich so viel
zu sagen hatten. Er allein, der mit seinem silbernen Lichte durch
die Baumkronen drang, war Zeuge ihrer Zärtlichkeiten und vernahm
ihre geflüsterten Liebesworte, womit sie sich ewige Treue
gelobten ...

		Ja, es waren schöne glückliche Tage für Eva gekommen, Tage, die
sie die Nöten und Trübsale ihrer Kindheit vergessen ließen. Und
doch gab es Augenblicke, wo ein banges Gefühl sie beschlich und
eine düstere Ahnung ihr sagte, daß ihr Glück einmal ein jähes Ende
nehmen würde. Dann war es ihr, als ob der [bookmark: page439] Horizont sich plötzlich
verfinsterte, wie wenn eine schwarze Wolke ihn bedeckte und es
befiel sie eine tiefe Traurigkeit.

		In einer Nacht hatte sie folgenden Traum: Sie sah Hermann neben
sich zu Pferde, totenblaß im Gesicht mit erloschenen Augen.
Plötzlich teilte sich dessen Persönlichkeit in zwei Gestalten: die
eine fiel leblos herab in ihre Arme, während die andere auf dem
Pferde davonritt und verschwand.

		Am Abend warf sie sich weinend in seine Arme und erzählte ihm,
was sie geträumt. Doch er schalt sie eine Törin, küßte ihr die
Tränen von den Wimpern und beruhigte sie. Indessen vermochte er die
Schatten nicht zu bannen, die dieser Traum auf das Gemüt des jungen
Mädchens geworfen hatten und die es nun ständig bedrückten. [bookmark: page440]

			[bookmark: foot87]An der Stelle, wo der alte Kirchhof in Dahlen lag, hatte
jahrhundertelang eine Kapelle gestanden, die wiederholt zerstört
wurde.


	
		
		Zwei alte Kriegskameraden.

		Einige Wochen waren vergangen. Unsere Freunde hatten sich
mittlerweile von den ausgestandenen Leiden und Strapazen erholt und
der Aufenthalt hinter den schützenden Mauern Kölns gefiel ihnen so
sehr, daß ihnen die Trennung schwer wurde.

		Paul, der, wie wir wissen, schon früher eine Zeit lang dort
gewesen war, hatte seine Bekanntschaft mit Gretchen Tempel erneuert
und beide waren, gleich wie Hermann und Eva, Liebesleute
geworden.

		Heute hatten sich alle vier zusammen gefunden. Nach dem
Abendbrot erzählten sie sich ihre Erlebnisse und machten Pläne für
die Zukunft. Dann trennten sie sich und Paul begab sich mit Hermann
zur Herberge. Sie fanden dort Vit, der mit seinen Leuten noch
zusammensaß und plauderte. In der Herberge wimmelte es von allerlei
Kriegsvolk. Es war eine bunt zusammengewürfelte Schar aus aller
Herren Länder in den verschiedensten Uniformen, Rüstungen und
Waffen. Da waren Hackenschützen mit ihren langen Gewehren,
Lanzenreiter, Keulenschläger, Kürassiere und sonst Bewaffnete aller
Art. Ein stämmiger alter Landsknecht saß auf der andern Seite des
Tisches Vit gegenüber. Sein gerötetes Gesicht hatte mehrere tiefe
Narben und trug den Stempel aller wüsten Leidenschaften. Daneben
saßen mehrere jüngere Kriegsgesellen. Der Alte tat einen tüchtigen
Zug aus dem Steinkruge, wischte sich den Mund mit der flachen Hand
ab und sagte dann, zu seinen jüngern Kameraden gewandt: »Und ich
sage euch nochmals, wenn der Kaiser kein Geld schickt, ziehen wir
nicht ins Feld. Mit leeren Worten füttert man nicht einmal
Schweine, geschweige uns!« Dies sagend schlug er dröhnend mit der
Faust auf den Tisch.

		»Ei, Jörg,« hub einer von den jüngern an, »wenn Ihr nicht
mitgeht, wir ziehen mit und werden uns unsern Sold schon
suchen.«

		»Grünschnabel, Sold suchen?« lachte Jörg verächtlich, »Ja,
[bookmark: page441] in fremdem
Lande, beim Feinde, da ist das eine andere Sache, aber wir sollen
hier im Lande hinter den verdammten Hessen herlaufen, daß uns die
Zunge aus dem Halse hängt, keinen Sold bekommen und auch nicht
plündern dürfen? Nein, das tun wir nicht mit. He, Stubenknecht,
noch einen frischen Krug.«

		»Nun, Jörg, zu laufen braucht Ihr doch wahrhaftig nicht, Ihr
werdet wohl hübsch reiten wie wir auch,« meinte ein anderer
blutjunger Bursche.

		»Ja, die elenden Mähren, die ich gesehen habe, mögen wohl so
einen Schwachmatikus tragen können, wie du bist, aber ich wäre doch
zu bange. Ich fürchte, ihr armseliges Kreuz würde durchbrechen.
Verstanden, du Milchsuppengesicht?«

		Alle lachten und Jörg mit ihnen.

		»Es sollte mir leid tun, wenn mein Gesicht so aussähe wie dein
Hackbrett,« rief der junge Bursche zu Jörg.

		»Wirst du nie erhalten, Junge, wenn du hübsch bei deiner Mutter
bleibst,« antwortete Jörg.

		Ein schriller Pfiff fuhr jetzt gellend durch die Gaststube. Neue
Kameraden kamen an und meldeten sich durch die Pfeife. Jörg sprang
auf und rief mehreren Eintretenden zu:

		»Kommt hierher, Burschen, hier ist noch Platz. Warum pfeift
ihr?«

		»Ei, wir glaubten, es wären mehr Kameraden hier gewesen,«
erwiderte ein großer hagerer Kriegsknecht.

		Sie nahmen neben Jörg Platz und bestellten bei dem Stubenknecht
einen großen Krug Wein, welcher dann die Runde machte.

		»Nun, Kunz,« fragte Jörg den hagern Krieger, »wie steht es, ist
Geld da, oder sollen wir noch länger auf der faulen Haut liegen?
Ich bin ganz auf dem Trockenen.«

		»Ich habe gehört, wir sollen in den ersten Tagen hinaus ins
Feld, und zwar auf die Franzosen. Geld soll kommen,« erwiderte der
Angeredete.

		»Geld soll kommen?« eiferte Jörg. »Damit locken sie keinen Hund
vom Ofen und den Jörg sicher nicht. Was meint Ihr, Kunz, Bert und
Jan? Noch lieber gehen wir zu den Schweden.«

		»Pfui, Bursche!« mischte sich Vit ein, der bisher still dem
Gespräche gelauscht hatte, »wer geht denn zu seinen Feinden
über?«

		[bookmark: page442] »Halt's
Maul, alter Bauer!« polterte Jörg, »was kümmert dich das?«

		»Das kümmert mich nicht,« erwiderte Vit ruhig, »ich spreche nur
meine Meinung aus, und dazu bedarf ich doch wohl Eurer Erlaubnis
nicht?«

		»Du sollst schweigen, Bauer, denn was verstehst du vom
Kriegsleben!«

		»Vielleicht ebensoviel wie du.«

		»Haha,« lachte Jörg, »nun hört einmal den alten Klepper hier an.
Er tut so wichtig wie ein abgedankter Feldmarschall und ist doch
nur ein Kesselflicker, wie?«

		Jetzt sprang Paul auf, schlug mit der Faust auf den Tisch und
rief: »Jetzt noch ein Wort, dann kriegt Ihr es mit mir zu tun. Ich
lasse meinen Großvater nicht beleidigen!«

		»Jüngelchen, Jüngelchen,« lachte der Kriegknecht, »mache nicht
daß ich dir deine Ärmchen etwas reibe – du könntest lange daran
zurückdenken! Also der Alte ist dein Großvater? Na, das ist ja
kostbar. Auf dein Wohl, Großvater!« und er stieß über den Tisch her
mit seinem steinernen Humpen Vit so vor den Kopf, daß diesem der
Wein über das Gesicht lief.

		Da erhob sich Vit und schlug den etwas nach vorn gebeugten Jörg
mit der Faust an die Schläfe, daß er wie ein Sack zur Erde
fiel.

		Nun sprangen die Kriegsknechte fluchend auf und zogen ihre
Säbel. Sie brüllten: »Der Alte hat den Jörg erschlagen,« und alles
stürzte auf Vit und seine Leute zu. Vit hatte eine Wand im Rücken
und zwei lange Tische vor sich. Seine Leute hatten ihre Säbel
gezogen und wehrten sich wie die Löwen. Während des Geschreis und
des Tumultes trat ein hochgewachsener Mann mit schwarzer Rüstung
und Helmbusch in die Stube und rief mit starker Stimme:

		»Ruhe!«

		Alles war still.

		Er schritt auf den hagern Kunz zu und sagte: »Was soll die
Rauferei hier, Kunz?«

		»Herr General, hier der alte Kerl hat unsern Jörg zu Boden
geschlagen, er ist tot.«

		[bookmark: page443] »Nein,
tot ist er gerade noch nicht,« fiel Jörg, vom Boden aufstehend ein
und rieb sich den Kopf.

		Der General blickte ernst auf Vit und sagte dann sinnend: »Wo
hab' ich den denn gesehen? Alter, wie heißt du?«

		»Vit Gilles,« antwortete der Gefragte.

		»Richtig, ja, komm gib mir die Hand altes Haus, kennst du mich
nicht mehr?«

		»Doch wohl, Herr General.«

		»Ei was, »General« nenne mich wie früher, als du mein Korporal
warst.«

		»Nun denn, also: Jan van Werth; es freut mich dich
wiederzusehen.«

		»Und mich freut es nicht minder, einen alten Kriegskameraden zu
treffen! Wie geht's dir denn?«

		»Mir geht's wie es einem im Kriege gehen kann: heute gut morgen
schlecht.«

		»Seht hier, Leute,« rief Jan van Werth den Seinen zu, indem er
Vit vertraulich auf die Schulter klopfte, »meinen Korporal, der
mich vor vielen Jahren ausgebildet hat und von dem ich manchen Puff
erhielt.«

		»Nun, im Austeilen von Püffen scheint er nicht so ungeschickt zu
sein,« meinte Jörg und hielt sich mit der Hand den Kopf.

		»Du, Jörg, reiche ihm die Hand, er ist ein wackerer Mann dem du
nichts nachtragen darfst.«

		Jörg zögerte einen Augenblick, schaute mal den General und dann
Vit mal an. Hierauf bot er Letzterem die Hand und reichte ihm den
Humpen.

		Vit ergriff Hand und Humpen und tat einen herzhaften Zug.

		»Nun setzt euch, Burschen,« sagte Jan und nahm Vit gegenüber
Platz. »Einen Humpen, Stubenknecht! Junge, du bist mein Gast, du
gehst mit mir, ich wohne hier in der Nähe. Doch sag', warum kamst
du nach Köln?«

		»Ja, Jan, das ist eine eigne Sache,« und Vit erzählte, wie es in
seiner Heimat aussah.

		»Na, wenn ich nur Streitkräfte zusammen habe, will ich einmal
ein Wörtlein reden mit deinen Hessen. Dann sollst du sie aber
laufen sehen, Junge, daß es eine Art hat.«

		[bookmark: page444] »Jan,
ich hätte nie erwartet, dich hier zu treffen.«

		»Ich bin schon seit März hier. Ich war vier Jahre bei den
Franzosen gefangen, hatte gute Tage dort, aber schreckliche
Langeweile. Übrigens habe ich Truppen hier angetroffen, ohne
ordentliche Waffen, ohne gute Kleider, ohne Pferde und, was das
schlimmste ist, ohne Geld. Ein Schund aus aller Herren Länder ist
hier zusammengelaufen, und damit soll ich einen kriegsgeübten Feind
besiegen und verjagen.«

		»In unserer Heimat warten alle mit Schmerzen auf dich, und an
einige Tausend Goldgulden kann ich dir wohl helfen.«

		»Wa – a – as? Tausend Goldgulden?! Kostbarer Vit, redest du die
Wahrheit?«

		Jan war aufgesprungen und hatte Vit vor Freude umarmt.

		»Sicher, das Gold liegt verborgen, doch ich will schon sorgen,
daß du es bekommst.«

		»Das läßt sich hören. Dann wollen wir rüsten und den Hessen
einen Besuch abstatten, an den sie hoffentlich noch lange denken
sollen. Nun komm, Vit, schicke deine Burschen zur Ruhe und begleite
mich nach Hause. Gute Nacht, Leute!«

		»Gute Nacht, Jungens, bis morgen früh,« sagte Vit, und beide
verließen das Haus.

		In einer ziemlich breiten Straße in Köln, in einem
palastähnlichen Hause, dessen Vorderseite von zwei Eichbäumen
beschattet wurde, wohnte Jan van Werth mit seiner Gemahlin Isabella
Spaur. Das schwere eichene Tor, welches das Portal abschloß, führte
in eine hohe Vorhalle, deren reiche Ausstattung mit der prächtigen
Außenseite harmonierte. Wohin das Auge schaute, erblickte es
wundervolle Gemälde, berühmte Werke der Niederländischen und
Kölnischen Schule, Kunstgebilde in Marmor, Holzschnitzerei und
Bronze. Auf hohen Postamenten standen Bildsäulen von großem
Kunstwerte, Porzellanvasen und Geschirre von Alabaster und
Kristall, die ein Vermögen kosteten, jeder Tisch und jeder Sessel,
sowie die Schränke waren Meisterwerke in ihrer Art.

		»Komm, Alter,« sagte Jan van Werth, als Vit eine Zeitlang in der
hell erleuchteten Vorhalle die Gegenstände angestaunt [bookmark: page445] hatte, »wir
gehen in unser Wohnzimmer, dort sollst du meine Frau kennenlernen.
Was du hier siehst, Junge, sind alles Geschenke der Franzosen, die
mich fast vergötterten; dafür sollen sie aber auch ihre Haue
bekommen.«

		»Du bist also wenig dankbar, Jan!«

		»Ach was, ich habe an dem ganzen Krimskrams keine Freude, aber
meine Frau liebt diese Dinge und weiß sie auch zu gruppieren. Du
weißt ja, so ein dummer Bauernjunge von Büttgen versteht nichts von
schönen Künsten. Das Schwert führen, das ist etwas anderes. Doch
komm die Treppe hinauf, Vit.« Auf einer breiten Marmortreppe mit
kunstvollem Bronzegeländer gelangten sie in das erste Stockwerk
und, die obere Vorhalle durchschreitend, in einen kleinen Saal, das
Wohnzimmer des Generals. Farbenleuchtende Teppiche, sowie echt
orientalische Vorhänge schmückten das Zimmer, in dem sich reich
geschnitztes Mobilar befand. Der Raum war durch viele Wachskerzen,
die auf prachtvollen Leuchtern brannten, erhellt. Am Kamine erhob
sich jetzt eine weibliche Gestalt, es war Frau Isabella, die sich
näherte und freundlich fragte:

		»Nun, Jan, wen bringst du denn da zu so später Stunde?«

		»Sollst du gleich erfahren, Frau,« lachte Jan, »ich werde euch
schon bekannt machen. Hier meine junge Frau Isabella von Spaur und
hier mein alter Korporal und Freund, Meister Vit Gilles aus
Gladbach, von dem ich dir schon wiederholt erzählt habe, und den
ich heute abend zufällig traf, wie er meinen Soldaten die Schädel
einhieb.«

		»Ei, so schlimm wird es nicht gewesen sein,« meinte Frau
Isabella, Vit die Hand reichend. »Seid herzlich willkommen, Meister
Vit!«

		»Ich danke Euch, gnädige Frau, für Eure freundlichen Worte,«
sagte Vit, sich verbeugend. »Bitte jedoch, mich möglichst bald
wieder ziehen zu lassen, denn in ein so feines Haus paßt kein
simpler Bauer.«

		»Setze dich nicht herab, Vit,« wehrte Jan. »Jedenfalls bist du
heute hier mein lieber Gast. Wir speisen jetzt zu Abend und dann
trinken wir noch einen Krug vom besten. Kannst du noch immer so
trinken wie früher?«

		[bookmark: page446] »Der
Durst hat etwas nachgelassen, Jan, aber einen guten Tropfen weiß
ich doch noch immer zu schätzen.«

		»Nun, dann wollen wir es uns auch gut sein lassen, und du sollst
sehen, daß mein Keller einen guten Trunk birgt.«

		Sie speisten zusammen und plauderten von ihren Kriegszügen und
ihren Erlebnissen. Nach dem Abendbrot fand sich auch der
kommandierende General Hatzfeld ein, um noch ein Stündchen zu
klängern. [bookmark: text88]F88 Nachdem sie sich begrüßt und Frau
Isabella die Männer verlassen hatte, hub Jan van Werth an:

		»Hier, Herr General, mein alter Korporal Vit Gilles, mit dem ich
Euch bekannt mache.«

		»Ei, das freut mich, Vit,« sagte General Hatzfeld, ihm
freundlich die Hand reichend. »Nun, was sagt Ihr denn von Eurem
frühern Rekruten, dem Jan?«

		»Der hat es weit gebracht,« meinte Vit, »aus dem Trotzbuben ist
etwas geworden. Habe früher immer gesagt, Junge, wenn dir keiner zu
frühe das Lebenslicht ausbläst, so wirst du noch etwas werden in
der Welt!«

		»Aber hört, Herr General,« fiel Jan van Werth ein, »der Vit ist
gekommen, um uns zu holen. Wir sollen die Hessen aus seiner
Vaterstadt verjagen.«

		»So? Und wo ist das?«

		»In Mönchen-Gladbach.«

		»Herr General, es sieht schrecklich aus in der Stadt,« erzählte
Vit. »Die Hessen hausen wie die wilden Tiere. Es ist wirklich die
höchste Zeit, daß Hilfe kommt. Mein armes Gladbach! Ich kann Euch
nicht sagen, was wir alles erlebt haben ... Ich bitte Euch,
helft den armen Bewohnern; sie haben Unmenschliches gelitten!«

		»Ja, das ist eine böse Geschichte, mein lieber Vit. Wir besitzen
zu wenig kampfgeübte Truppen und kein Geld; zudem haben wir es mit
einem überlegenen und geübten Feinde zu tun. Ich kann mit dem
Fußvolk jetzt nicht ausmarschieren; es fehlt uns die notwendige
Fußbekleidung, und wir sind schon im Frühherbst. Aber, was meint
der Generalleutnant van Werth dazu?«

		»Ach, wenn es von mir abhängt, dann werde ich wohl so viel
[bookmark: page447] Leute
zusammenbringen, um Gladbach und auch die Nachbarschaft zu säubern,
wenn Ihr nur eine Besatzung schicken wollt für die eroberten Burgen
und Städte.«

		»Nun, daran soll's nicht fehlen, wenn nur etwas zu besetzen ist
–«

		»Daß etwas zu besetzen ist, dafür sorge ich schon, was meinst
du, Vit?«

		»Das weiß ich noch nicht. Gladbach ist eine starke Festung, und
ehe wir die einmal gestürmt haben, könnte doch längere Zeit
vergehen, und wenn die Sache in den Winter hineingeht, dann müssen
wir schließlich mit langer Nase abziehen.«

		»Hör' mal, Vit, den Kriegsplan machen wir zwei zusammen, und ich
sage dir, in einem einzigen Tag haben wir's geschafft. Bilde dir
doch nicht ein, daß wir uns wie die Tölpel vor die Stadt hinstellen
und unsere Leute fortschießen lassen. Ein kühner Handstreich, und
die Stadt ist unser. Komm, Vit, Herr General, stoßt an; auf einen
glücklichen Sieg!«

		Die Krieger stießen zusammen an und leerten die Humpen in einem
Zuge.

		»Wieviel Leute gedenkt Ihr mitzunehmen, Jan?« fragte
Hatzfeld.

		»Hm, wir haben 1500 gute Pferde, die ich den Franzosen im
vorigen Monate abgenommen habe. Ich denke, wenn ich 1500 Reiter
dazu habe, werde ich fertig.«

		»Das ist doch etwas wenig,« meinte Hatzfeld, bedenklich den Kopf
schüttelnd. »Was meint Ihr, Vit?«

		»Auch ich halte 1500 Reiter für nicht genügend.«

		»Nun, dann zähle ich dich und deine 20 Mann mit hinzu,
vorausgesetzt, daß du und deine Leute mitgehen wollen.«

		»Selbstredend ziehen wir mit. Es sind alles wackere Burschen,
Jan, und daß ich noch ein Schwert führen kann trotz meines Alters,
das versichere ich dir,« bemerkte Vit stolz.

		»Nun, wenn du es sagst, wird's wohl wahr sein; war doch unser
Vit der geübteste Fechter, der verwegenste Reiter, der
kaltblütigste Soldat, den ich je gekannt habe. Also wann brechen
wir auf, Vit?«

		»So rasch wie möglich.«

		[bookmark: page448] »Na
denn, meinetwegen übermorgen.«

		»Geht das denn so schnell, die Soldaten zusammenzubringen und
kampfbereit zu machen?«

		»Ja, das geht mit 1500 Mann, aber nicht mit dem ganzen Heere.
Ich nehme jetzt nur zuverlässige Burschen mit, die Pulver gerochen
haben. Das fremde Gelichter, die Söldner und das fahrende
Kriegsvolk bleiben hier.«

		Sie plauderten noch bis in die späte Nacht hinein, bis Hatzfeld
durch seinen Burschen nach Hause abgeholt wurde.

		Vit und Jan saßen noch zusammen, als sporenklirrend ein Offizier
eintrat und meldete, es sei ein Bürger von Grevenbroich angekommen,
welcher sagte, die Hessen hätten heute 400 Mann nach andern
Festungen geschickt, es seien nur noch 300 Mann Besatzung da.
Morgen sollten jedoch 1000 Mann frische Truppen einrücken.

		»Alle Wetter,« sagte Jan aufspringend, »das ist ja eine kostbare
Botschaft, mein lieber Schmit, kommt, trinkt einen Humpen mit.
Hier, nehmt Platz!«

		Der Offizier setzte sich an den Tisch und stieß mit seinem
General und Vit an. Jan van Werth blickte dann nachdenklich vor
sich hin. Auf einmal erhob er sich und sagte zu Vit:

		»Geh du zur Ruhe, alter Junge, ich habe noch einen Gang zu
machen und etwas Notwendiges zu besorgen. Es ist Mitternacht.
Gleich kommt ein Bursche, der dich auf dein Zimmer bringt. Ich
wünsche dir eine geruhsame Nacht, Vit.« Damit ergriff er sein
Wehrgehänge, setzte seinen Helm auf und verließ mit dem Offizier
das Haus. Vit ging zu Bett. Am andern Morgen, nachdem er
gefrühstückt, ging er in die Herberge zu den Seinen, denen er
erzählte, daß es in einigen Tagen nach Gladbach gehen sollte, und
da dürften sie auch mit dreinschlagen. Das war eine Freude für die
Burschen. Jetzt sollte es aber noch einmal für die Hessen Hiebe
absetzen!«

		»Was fange ich aber an?« fragte der Offizier Hermann.

		»Ihr bleibt hier, bis wir in Gladbach sind, und dann folgt Ihr
mit Eva nach und wohnt bei mir, bis Ihr den Hauptmann van Este
gefunden habt. Wie gefällt's Euch übrigens hier in Köln? Nicht übel
– was?« setzte Vit schalkhaft hinzu.
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»Freilich, freilich!« versicherte Hermann verlegen werdend. »Wie
könnte es auch anders sein in einer solchen Stadt –!«

		»Und in so lieber Gesellschaft wie bei Rosenbergs,« ergänzte Vit
lachend. »Glaubt Ihr, ich wüßte nicht Bescheid?«

		Hermann schaute drein, wie ein ertappter Schuljunge, während
eine dunkele Röte in seine Wangen stieg.

		»Rosenberg ist heute fortgereist,« erwiderte er ablenkend. »Er
fürchtete ein Warentransport für ihn sei in Gefahr, und da ist er
mit einem Dutzend Söldlingen fortgeritten um seine Waren vor den
Schnapphähnen zu schützen.«

		»Ja, es ist nichts mehr sicher heutzutage, besonders auf den
Landstraßen. Hätten wir doch wieder einmal Ruhe im Lande!« seufzte
Vit.

		Jetzt trat der hagere Landsknecht von gestern ein, nahm neben
Vit Platz und bestellte sich einen Humpen Wein.

		»Verdammte Geschichte,« brummte er. »War diese Nacht auf
Kundschaft geritten, und da hat man mich zu Hause gelassen!«

		»Wer ist zu Hause gelassen worden und von wem?« fragte Vit
neugierig.

		»Jan van Werth ist diese Nacht mit 500 Mann ausgeflogen, wohin
weiß ich nicht. Ich ärgere mich deshalb, daß ich nicht mit dabei
war.«

		»Wie – diese Nacht? Da hört doch alles auf!« rief Vit verwundert
aus. »Aber das ist so seine Art ... Hat er nur 500 Mann
mitgenommen?« fragte Vit dann.

		»Nun, ist das etwa für ihn nicht genug? Er richtet mit 500 Mann
soviel aus wie ein anderer mit 1000 Mann.« Dann trank er ärgerlich
seinen Humpen leer und ging hinaus.

		Nun erhoben sich auch Vit und Hermann. Letzterer suchte Paul
auf, der ihm versprochen hatte, ihm gewisse Sehenswürdigkeiten des
alten Köln, die er noch nicht kannte, zu zeigen. Dabei sollten dann
die beiden Mädchen, Eva und Gretchen Tempel, mitgehen.

		Vit wanderte eine Zeitlang durch die Stadt und kam mittags
wieder zu der Wohnung Jan van Werths. Die freundliche Wirtin lud
ihn zum Essen ein und beklagte sich, daß Jan die Nacht nicht zu
Hause gewesen und bis jetzt noch nicht zurückgekommen [bookmark: page450] sei. Eben
hatten beide mit dem Essen begonnen, als Jan mit Staub und Schweiß
bedeckt, eintrat.

		»Ah, Gott zum Gruß!« rief er fröhlich.

		»Wo bist du diese Nacht gewesen, Jan? Dein Bett ist unberührt,«
schmollte seine Frau. »Es ist doch nicht recht, so bei Nacht und
Nebel davonzulaufen, ohne deiner Frau etwas zu sagen. Was meint
Ihr, Meister Vit?«

		»Nun, Vit,« sagte Jan heiter, indem er sich das Gesicht mit
einem Tuch abwischte, das ihm seine Frau Isabella gereicht hatte:
»Urteile du einmal, ist es recht oder unrecht von mir, daß ich so
heimlich verschwinde.«

		»Meister, Ihr werdet mir doch hoffentlich beistehen!« sagte Frau
Isabella und drohte ihm warnend mit dem Finger.

		»Gnädige Frau,« sagte Vit, »Ihr habt gewiß recht, wenn Ihr zu
wissen verlangt, wo Euer Eheliebster hingeht und auch, wann er
fortgeht.«

		»Aha,« lachte Frau Isabella, »so ist's recht, also merke dir
das, Herr Gemahl.«

		»Das hätte ich nicht von dir erwartet, Vit, daß du nicht für
mich Partei nimmst und mir unrecht gibst!«

		»Ei, wer sagt denn, daß ich dir unrecht gebe?«

		»Nun, wir können doch wohl nicht beide recht haben?«

		»Und warum nicht? Wenn ich an deiner Stelle wäre, würde ich
genau so handeln wie du. Ich würde still verschwinden, ohne etwas
zu sagen, um meiner Frau nicht die Nachtruhe zu rauben und ihr
keine unnötigen Sorgen zu machen.«

		»Ich sehe, Ihr Männer seid doch alle gleich,« klagte Frau
Isabella in komischer Verzweiflung »und Ihr, Meister Vit, seid dazu
ein großer Schwernöter! Schade übrigens, daß Ihr nicht Richter
geworden seid, Meister Vit. Es scheint mir, Ihr würdet die Parteien
leicht versöhnen,« setzte sie hinzu.

		»Ja, wenn sie alle so vernünftig und nachgiebig wären wie Ihr,
gnädige Frau.«

		»Na, von Nachgiebigkeit ist aber manchmal wenig bei ihr zu
merken,« warf Jan ein, um seine Frau zu necken.

		»Weil du diese gute Eigenschaft deiner Frau so häufig mißbraucht
hast!« eiferte Isabella.
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Kind, wir wollen doch heute nicht zanken, wie?« sagte Jan
begütigend. »Komm, gib mir einen Kuß und alles ist wieder gut.«

		Und zu Vit gewandt: »Ich wette, Vit, du rätst nicht, wo ich
war,« sagte Jan, indem er kräftig in die Speisen einhieb.

		»Nein, das rate ich nicht, weil ich es schon weiß.«

		»Wie? das ist nicht möglich.«

		»Doch, ich denke, du warst in Grevenbroich.«

		»Richtig. Bin mit 500 Mann hingeritten. Als die Sonne aufging,
stießen meine Vorreiter auf ein Dutzend hessische Reiter, welche
auf Grevenbroich zu Reißaus nahmen. Dort haben sie die ganze
Besatzung in Schrecken versetzt, und alle Soldaten sind geflüchtet,
die Bürger öffneten uns die Tore, und so sind wir ohne einen
Schwertstreich im Besitze der Stadt. Obrist Wolf ist mit den 500
Mann Besatzung dort geblieben.«

		»Nun, das war ein leichter Streich, Jan. Da scheint man doch
Respekt vor dir zu haben.«

		»Das kann wohl sein. Heute werden noch 500 Mann dahin abgehen,
um die Besatzung zu verstärken. Viel Proviant war dort verborgen,
obschon die Bürger hungern mußten. Wir haben zunächst einmal flott
Korn verteilt und Mehl, damit die Leute ans Brotessen kommen.
Hatten die eine Freude, Vit, das hättest du sehen
sollen ...!«

		»Es ist gut, daß die Hessen verjagt sind.«

		»Ja, das ist wahr, aber die ganze Bande hätte über die Klinge
springen müssen, nun kommen sie mit heiler Haut davon! Na, wir
binden hoffentlich bald wieder mit ihnen an.«

		Nach dem Essen brannte sich Jan seine Pfeife an und blies dichte
Rauchwolken von sich.

		»Höre, Vit,« begann er und legte sich bequem mit beiden Armen
auf den Tisch, »die Sache mit Mönchen-Gladbach ist in Ordnung.
Morgen brechen wir auf. Halte aber reinen Mund und sage auch deinen
Leuten nicht, wann wir fortreiten, das muß plötzlich kommen, das
gibt Kampfeslust. Ich sage meinen Leuten fast nie, wohin es geht;
wenn's Zeit ist, nun, dann wissen sie es schon. Also sorge, daß
deine Leute schlagfertig sind.«

		»Wann soll aufgebrochen werden?«
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»Wahrscheinlich in der kommenden Nacht, eben nach Mitternacht. Ich
werde dir noch genau Bescheid sagen, aber höre, alter Junge, wie
ist das mit dem Gelde, welches du mir versprochen hast?«

		»Das sollst du haben.«

		»Ja, wieviel bekomme ich denn? Ich kann meinen Leuten nämlich
keinen Sold geben. Alle Tage erhalte ich schöne Briefe,
Lobeserhebungen, aber was ich am nötigsten habe, Geld, bekomme ich
nicht zu sehen.«

		»Ein paar tausend Goldgulden, wie ich dir sagte.«

		»Nun, dann ist's gut, damit kann ich mir schon helfen, Vit.
Jetzt kannst du tun, was du willst, ich lege mich etwas aufs Ohr,
denn ich bin müde. Wenn Oberst Sparr kommt, so sage ihm, er solle
am Abend wieder kommen. Sorge aber, daß deine Leute zur Hand
sind.«

		»Darauf kannst du dich verlassen.«

		Jan van Werth begab sich in sein Schlafgemach. Vit ging zur
Herberge und fragte seine Burschen, wer noch ein neues
Kleidungsstück benötigte oder Stiefel brauchte. Auch fehlten einige
Waffen, und diese mußten nachmittags noch beschafft werden. Auf den
Straßen herrschte reges Treiben. Die Dragoner ritten mit ihren
schweren Pferden hin und her und sorgten, daß sie diese und auch
sich selbst in Ordnung brachten. [bookmark: page453]

			[bookmark: foot88]Klängern. Plaudern, sich
etwas unterhalten.


	
		
		Die Erstürmung von Gladbach.

		Die Verheerungen der fremden Kriegsvölker namentlich der Hessen
in unserer Vaterstadt und ihrer Umgebung, welche wir schon
teilweise geschildert haben und die nur mit den Verwüstungen der
Hunnen verglichen werden können, dauerten fort. Ihre Greueltaten
waren unbeschreiblich. Oberst Reinhold von Rosen hatte von Kempen
aus Süchteln und die Burg Clörath überfallen und rückte dann über
Viersen nach der Dyck. In Gladbach waren bei der Besetzung der
Stadt die Abteimühle zwischen dem Eickertor sowie der Karmannshof
und in Hardt der Kuhlenhof verbrannt worden. »Item anfangs
Februarij 1642,« so berichtet der Chronist, »haben französische,
wimarsche und hessische Kriegsvölker das Schloß Grevenbroich mit
gewalt ingenohmen.« Während des Sommers hausten die Hessen wie die
Kannibalen in der Gegend, die Jungfrauen und Frauen wurden
geschändet, die Männer in die Schornsteine gezogen und verbrannt.
Als den Viersenern die Ausschreitungen der Unmenschen zu arg
wurden, und sie in Kirche, Kloster und den drei Schanzen befestigte
Schutzwehren aufsuchten, rückte Rosen am 14. September mit
neun Regimentern und sieben Kanonen an, um die Befestigungen zu
erstürmen. Viersen wurde total verwüstet; die Hammer Schanze, auf
der 150 Häuser standen, verbrannte und alle, die in die Hände der
Soldateska fielen, niedergemetzelt oder auch verbrannt. Haus
Zoppenbroich wurde eingeäschert und nicht wieder aufgebaut. Aus der
übrigen Ortschaft waren die Bewohner zumeist nach dem Holländischen
geflohen. »1662 bis Juni 1663«, so schreibt der Glehner Pastor
Cremerius, »in diesen großen, angsthaften Zeiten sind wir auf
Liedberg bei einander gewesen, gleich wie zur Zeit der Zerstörung
Jerusalems. In kurzer Zeit starben auf Liedberg bei vierthalb
tausend Menschen. Garten und Baumgarten liegen voller Toten. In so
großer Menge Volks sind in einem ganzen [bookmark: page454] Jahr nur zwei Kinder zur Welt
geboren, eins aus meiner Pfarrei, das andere aus dem
Schechtelhausen, welche ich getauft habe.« [bookmark: text89]F89

		In Gladbach selbst sah es sehr traurig aus. Die Bürger schlichen
mit hohlen Wangen umher wie die Skelette, alle Tage die
schrecklichsten Quälereien und Grausamkeiten erduldend. Wer sich
nur unwillig zeigte den Hessen gegenüber, der wurde gestraft.
Kommandant Leßlin war längst abberufen, aber nach ihm kamen andere,
welche viel grausamer waren und den Leuten unter allerlei
Vorspiegelungen das Geld ablockten. Lerreh, Rabenhaupt, Rosa,
Resür, hatten die Stadt ausgesogen. Hin und wieder wurde den
Bürgern von einem Kommandanten versprochen, wenn man ihm 100
Goldgulden bringe, würden die Leute von allen weitern
Kontributionen verschont bleiben, auch sollte dann das Eigentum der
Bürger nicht mehr angetastet werden. Oft wurde dann mühsam das Geld
zusammengebracht, doch die Plündereien nahmen trotzdem ihren
Fortgang, ebenso die Grausamkeiten. Resür wollte nämlich immer noch
etwas für sich herausschlagen und versuchte es zuerst mit
Versprechungen, als das jedoch nicht half, wurden die Bürger wegen
Geringfügigkeiten auf die raffinierteste Weise zu Tode gequält,
falls sie sich nicht loskaufen konnten. Mehreren Bürgern hatte man
zuerst ein Ohr, dann, einige Tage nachher das zweite und
zuletzt die Nase abgeschnitten. Auf dem Markte wurde eine ganz neue
Marter in Anwendung gebracht, der sogenannte Schwedentrank.
Diejenigen, bei denen man noch Geld vermutete, mußten es
herausgeben, oder sie bekamen den Schwedentrank zu kosten. Wer nun
eben Geld oder Kostbarkeiten herbeischaffen konnte, der tat es, um
dieser schrecklichen Marter zu entgehen. Sie bestand darin, daß der
zu Marternde auf den Rücken gelegt und ihm vermittels eines
Trichters gewaltsam Jauche in den Mund gegossen wurde, bis der
Bauch dick anschwoll. Dann legte man ihm ein Brett auf den Bauch,
und ein Hesse nach dem andern sprang auf dasselbe, bis daß dem
Unglücklichen die Jauche nebst Blut und Eingeweiden heraustrat. Als
der erste Bürger so gemartert wurde, ergriff die umstehenden
Gladbacher Wut und Verzweiflung und als ihnen das Gleiche geschehen
sollte, [bookmark: page455]
setzten sie sich zur Wehr, was aber zur Folge hatte, daß die
Soldaten über sie herfielen und alle niedermachten.

		Im September 1642 war auch Hauptmann van Este wieder in
Gladbach. Er wollte dort den General Guébriant erwarten, der mit
einem großen Heer ankommen sollte, um dem Jan van Werth eine
Schlacht zu liefern. Sobald van Este dort war, hörten die
schlimmsten Greueltaten auf, denn Resür wußte, daß der Hauptmann
solche Dinge nicht leiden konnte und sich wahrscheinlich beim
General darüber beklagen würde. Van Este hatte bei Vit Tempel
Quartier genommen und auch die Nachforschungen nach seiner Tochter
wieder aufgenommen. Er begab sich zu diesem Zweck nach Dahlen und
hörte dort, daß Eva plötzlich verschwunden sei, und zwar
gleichzeitig mit dem Offizier Hermann, wo sie geblieben, wußte man
nicht. Er glaubte deshalb, sie hätte sich nach Rheydt oder
Odenkirchen gewandt, weil sie gleichzeitig mit dem Offizier Hermann
entwichen war und ein befreundeter Offizier von Hermann sich in
Odenkirchen befand. Der Hauptmann ritt daher tags darauf nach
Odenkirchen, traf aber den gesuchten Offizier nicht an, jedoch
sagte ihm ein Soldat, daß die Eva mit einem Trupp Soldaten, wobei
auch ein alter Mann gewesen, fortgeführt worden sei. Diese hätten
von Erkelenz die Richtung nach Köln eingeschlagen. Ein anderer
Soldat, welcher einige Tage später eintreffe, könne ganz genaue
Auskunft geben. Hierauf beschloß van Este einige Tage in
Odenkirchen zu bleiben, um die Rückkehr dieses Soldaten
abzuwarten.

		An jenem denkwürdigen Tage waren in Gladbach die Nachtposten am
Eicker- und Weihertor auf eine Truppe aufmerksam geworden, die sich
beim Morgengrauen dem Tore näherte. Es wurden zunächst einige
Schüsse auf dieselbe abgegeben, dann alle Wachen verstärkt, nachdem
dieselben von den anderen Türmen fast alle zum Eicker Tor gelaufen
waren, um sich die eigenartige Schar anzusehen, welche einmal
zurückwich, dann wieder näher kam und offenbar beabsichtigte, die
Soldaten vor das Tor herauszulocken. Als es völlig Tag war, war von
der Truppe nichts mehr zu sehen, Am Mardertor, welches von den
[bookmark: page456] Wachen
verlassen war, hatten die in der Nähe wohnenden Bürger in der Nacht
mehrere heftige Schläge gehört. Morgens wurde von allen Toren
gleichzeitig beim Kommandanten Resür gemeldet, daß sich kleine
Reiterabteilungen der Stadt genähert hätten, aber wieder
verschwunden seien. »Es sind vermutlich französische Reiter
gewesen, welche einen Streifzug machen,« meinte dieser sorglos.

		Jan van Werth und Vit waren mit den Reitern ziemlich nahe an die
Stadt herangekommen. Oberst Sparr, ein alter, tapferer Haudegen,
sollte mit 500 Reitern, von Paul geführt, durch die Haag
[bookmark: text90]F90 schleichen, den Hundsberg [bookmark: text91]F91
hinunterreiten und sich dann unter den Eichen sammeln, von dort
sollten sie an die nicht sehr hohe Mauer anlegen und diese auf
mitgenommenen Leitern übersteigen, während Jan am Mardertor
eindringen würde. Dann wollte man die Hessen zwischen zwei Feuer
nehmen, damit kein einziger von ihnen übrig bliebe. Paul war in der
Nacht mit mehreren Freunden durch den Graben am Mardertore gewatet,
hatte sich an der Mauer vorbeigeschlichen und eine Petarde am Tore
befestigt, daher auch die Hammerschläge in der Nacht. Peter Kluth
hielt sich dicht an der Mauer unter Gesträuch verborgen; er hatte
Stahl, Stein und Zunder, um die Petarde auf ein gegebenes Zeichen
anzuzünden. Auf einmal hörten die Wachen am Mardertor lustiges
Trompetengeschmetter, und aus dem Walde und vom Galgenberge
[bookmark: text92]F92 her ergossen sich endlose
Reihen von Reitern auf die Straße, die zum Mardertore führte. Die
Verwirrung in der Stadt war unbeschreiblich, als man plötzlich die
gefürchteten wilden Reiter erblickte. Der Feind kam wie aus der
Erde gewachsen. Die Bürger, welche an eine Verwüstung der Stadt
dachten, verschlossen sich in ihre Häuser. Die Mönche ahnten
ebenfalls nicht, daß Jan van Werth vor den Toren lag und flüchteten
aus dem Kloster in die Münsterkirche, wo sie sich verbargen, so gut
sie konnten. Die Trommeln rasselten und riefen alle Soldaten der
Besatzung auf den Markt, außer denen, die auf den Türmen und an den
Toren auf Wache waren. Aber 2000 Hessen lagen in der unglücklichen
Stadt, darunter 500 Reiter. Mit diesen glaubte Resür schon etwas
wagen zu dürfen. Nachdem er alle [bookmark: page457] auf dem Markte zusammen hatte, befahl er,
sich kampfbereit zu halten, und schritt zum Mardertore, um sich den
Feind einmal anzusehen. Er stieg auf den Turm und sah die endlose
Menge Reiter herankommen. Die ersten waren schon auf Schußweite
herangenaht und hielten still. Jetzt sprengte einer mit einem
kleinen weißen Fähnlein bis vor den Graben, schwenkte dasselbe hin
und her und fragte nach dem Kommandanten.

		»Der ist hier,« sagte Resür, bis dicht an den Rand des Turmes
tretend.

		»Ich komme im Auftrage meines Herrn, des Generalleutnants Jan
van Werth, um Euch zu fragen, ob Ihr Euch ergeben wollt.«

		»Wer schickt Euch?« fragte Resür mit schlecht verhehlter
Bestürzung.

		»Jan van Werth.«

		»Wie soll das denn möglich sein!« rief Resür zurück.

		»Nun, es kommt ja nicht darauf an, ob Ihr das für möglich oder
unmöglich haltet, ich habe Euch nur zu fragen, ob Ihr die Stadt
übergeben wollt.«

		»Beim Teufel, nein! Sagt Eurem Jan van Werth, er solle nur
kommen und sich seinen dicken Schädel an unsern Mauern einrennen.
Verstanden? Von Übergabe kann keine Rede sein. Jetzt packe dich
fort, Bursche, oder ich vergesse, daß du Parlamentär bist!«

		Dieser richtete sich trotzig auf und schwenkte sein Fähnlein,
zum Zeichen, daß Peter Kluth die Lunte in Brand setzen und sobald
wie möglich an die Petarde bringen sollte.

		»Diese Worte könnten Euch gereuen, Herr Kommandant. Auf eine
solche Unverschämtheit wird unser Jan van Werth Euch schon die
richtige Antwort geben!«

		Damit wandte der junge Krieger sein Pferd und trabte zu seinem
Heere zurück.

		Resür eilte auf den Markt und rief den Offizieren zu: »Verteilt
sofort das Fußvolk an die Schießscharten, die Reiterei bleibt hier
stehen; wenn wir den Feind etwas zugestutzt haben, so machen wir
einen Ausfall. Ich begreife nicht, daß der Bauernlümmel [bookmark: page458] die Stadt nicht
von mehreren Seiten angreift. Vorwärts, auf eure Posten!«

		»Herr Kommandant,« keuchte ein Soldat, der vom Weihertore kam,
»ein großer Zug von unsern Soldaten kommt von Rheydt
hierher.«

		»Sind es auch die Unsrigen?«

		»Gewiß, wir können sie mit Bestimmtheit erkennen, sie müssen
jetzt auch bald an der Mühle sein.«

		»Es ist gut, ich komme gleich hinunter zum Tore. Gehe wieder
zurück.«

		Der Soldat entfernte sich.

		Jetzt hörte man Flintenschüsse in der Nähe des Weihers.

		»Aha, sie liegen sich schon in den Haaren! Gebt acht, der
Hauptmann van Este ist von Odenkirchen gekommen und jetzt werden
wir den Bauernjungen zwischen zwei Feuer nehmen und ihm eins auf
die Zipfelmütze geben, daß er uns so bald nicht wieder belästigt.
Sind meine Befehle ausgeführt?« fragte er mehrere Offiziere.

		»Jawohl, die Schützen verteilen sich an die Schießscharten.«

		»Es ist gut. Haltet euch bereit. Ich werde gleich das Tor öffnen
lassen, und dann machen wir unter dem Schutze unserer Hakenschützen
einen Ausfall, suchen den Feind nach rechts zu drängen und bringen
ihn so zwischen den Schraubstock. Hört ihr, wie der van Este
dreinpfeffert? Das ist ja jetzt schon ein regelrechtes Gefecht,
vollständige Salven werden gegeben! Aber ich höre kein Gewehrfeuer
der Gegner. Doch halt, was ist das – – –?«

		Es krachte furchtbar, und mit einem donnerähnlichen Getöse fiel
das zerschmetterte hölzerne Tor der Marderpuot in den Toreingang
hinein. Rauch, Holzsplitter und Eisenteile flogen umher. Ein
starker Trompetenstoß erscholl, dann bebte die Erde unter den Hufen
der galoppierenden Rosse, und die wilden Dragoner Jan van Werths
ergossen sich wie eine Meeresflut in die Toröffnung hinein. Die
Hessen wollten weichen, jedoch Resür rief, sich auf sein Pferd
schwingend, ihnen zu: »Halt, hierher das Fußvolk, vorwärts, schießt
doch auf die Bande!«

		Einzelne Schüsse krachten, jedoch die Verwirrung war so groß,
[bookmark: page459] daß an
eine Verteidigung nicht zu denken war. Wie eine Windsbraut
sprengten die Werthschen Dragoner auseinander, ein Teil schwenkte
um das Rathaus, welches in der Mitte des Marktes stand. Die
Dragoner säbelten alles nieder, was nicht schnell genug entfliehen
konnte. Ein Haufen Hakenschützen stolperten den Abteiberg hinunter,
ein Dutzend Dragoner hinterher, mit ihren schweren Säbeln
dreinschlagend, so daß bald alle niedergemacht waren und die
Straßen bedeckten. Sie hätten beinahe im Fluge die fünfhundert
Reiter eingeschlossen, wenn Resür, welcher die Absicht merkte,
nicht schleunigst »Kehrt« kommandiert hätte. Die Reiter sprengten
über Stock und Stein den Abteiberg hinunter auf das Eicker Tor zu,
wo man den Hauptmann van Este wußte. Das Tor stand schon offen, und
das Fußvolk eilte hinaus, so rasch es nur eben ging. Draußen tobte
der Kampf.

		Oberst Sparr hatte die Stadt noch nicht angreifen können, weil
ihm der Hauptmann van Este zufällig in die Quere gekommen war. Als
dieser die Reiter bemerkte, besetzte er sofort die vor dem Eicker
Tor liegende Mühle und die große Scheune und eröffnete zunächst ein
lebhaftes Feuer auf die Reiter. Er hatte 600 Mann Fußvolk und 200
Reiter bei sich, die zur Verstärkung der Stadt Gladbach dienen
sollten. Als sich das Tor öffnete, schickte er einen Offizier in
die Stadt mit der Weisung, ihm zur Hilfe zu kommen, denn die Reiter
Sparrs wichen zurück, und er wollte sie jetzt vertreiben. Aber
zügellos liefen die Hessen davon, viele wurden von den Pferden
überritten und zerstampft, denn hinter den hessischen Reitern her
jagte eine große Abteilung Dragoner, welche aufs sie einhieb. Vor
der Stadt wurden sie von den van Werthschen Dragonern bedrängt,
entweder sie wurden niedergehauen oder sie mußten fliehen. Resür
schwenkte mit einer Abteilung Reiterei vor der Stadt zur Mühle hin,
um die Verfolgung der Reiter, welche von van Este hart bedrängt
wurden, zu beschleunigen, jedoch die Dragoner rückten ihnen auf den
Nacken, und als die Sparrschen Reiter, welche sich langsam zwischen
die dichten Eichen zurückgezogen, sahen, daß van Este zwischen zwei
Feuer genommen werden konnte, griffen sie jetzt ebenfalls an, und
die Hessen wußten [bookmark: page460] keinen Ausweg mehr. Sie zogen sich in die
Scheune und in die Mühle zurück und schossen von da auf den Feind.
Es dauerte jedoch nicht lange, so brannte die Scheune, und die
Soldaten sprangen an allen Ecken heraus, sie wurden aber, so wie
sie sich zeigten, niedergemacht. Resür und seine Reiter waren
vollständig umzingelt. Eine Aufforderung Sparrs, sich zu ergeben,
wurde mit Hohngelächter beantwortet, jedoch war dieses kaum
verklungen, als auch der Rest der Truppe unter den Streichen der
Dragoner zu Boden sank, wo dann die stampfenden Hufe der Pferde
ihnen den Garaus machten.

		Van Este hatte sich in die Mühle zurückgezogen; er wollte von
Ergeben nichts wissen. Türen und Fenster waren verrammelt, und aus
allen Fenstern wurde auf die Belagerer gefeuert. Jan van Werth und
Vit waren inzwischen auch bis vor das Tor gekommen um zu sehen, was
dort vorging.

		»Ei, zum Henker, wer sitzt denn in der Mühle?« fragte Vit einen
Dragoner, welcher sich den Arm verbinden ließ.

		»Ich weiß es nicht. Ein Obrist ist mit den Truppen von Rheydt
gekommen, hat uns angegriffen und sich dann in der Mühle
festgesetzt.«

		»Halt!« rief Jan van Werth. »Zurück, wollen uns doch hier nicht
hinstellen, um uns totschießen zu lassen. Trompeter, blase einmal
zum Unterhandeln!«

		Der Trompeter stieß in sein Horn, und gleich nachher wurde ein
kleines Giebelfenster frei, aus dem ein Offizier sich hinaus lehnte
und nach dem Begehr fragte.

		»Ruft Euren Hauptmann!« rief Jan van Werth ihm zu.

		Der Offizier verschwand, und an dem Fenster erschien der
Hauptmann van Este.

		Gleichzeitig brachen aus dem Dache der Scheune schwarze
Rauchwolken aus, und in wenigen Augenblicken stand der ganze
Dachstuhl in Flammen.

		»Laßt mich mit ihm reden,« sagte Vit, schwang sich vom Pferde
und sprang dann auf die Mühle zu. »Herr van Este,« rief er, »kommt
doch heraus, sonst könnte es Euch warm werden, die Mühle brennt
ja!«

		»Ei, Vit, seid Ihr es, der mich belagert?« antwortete dieser
[bookmark: page461] erstaunt.
»So ist also der Augenblick da, wo wir uns als Feinde
gegenüberstehen. Ich denke Meister – –«

		»Denkt nur nicht lange,« rief Vit ungeduldig, »kommt heraus, Ihr
habt freien Abzug mit allen Ehren, ich verspreche es Euch, aber
kommt schnell!«

		»Versprecht Ihr mir das auf Ehrenwort, Meister?«

		»Ja, Trendler [bookmark: text93]F93, ich verspreche Euch das und noch vieles andere,
kommt doch heraus und sonst – –"

		Jetzt fiel ein Teil der brennenden Balken mit großem Sprühregen
nieder. Einige Stücke mußten den Hauptmann getroffen haben. Er war
vom Fenster verschwunden. Das Tor wurde geöffnet und die Soldaten
traten heraus. Der Hauptmann van Este wurde zuletzt auf einer Bahre
herausgetragen. Vit sprang hinzu, drängte sich durch die Soldaten
und sah den blutenden Mann liegen.

		»Setzt nieder!« befahl Vit. »Macht, daß ihr fortkommt,« wandte
er sich dann an die Hessen »und wenn ich euch einen guten Rat geben
darf, so laßt euch nicht mehr blicken und bindet nicht mehr mit uns
an! Für den Hauptmann van Este werde ich sorgen.«

		Die Soldaten entfernten sich schleunigst und schlugen die
Richtung nach Rheydt ein.

		Vit befahl mehreren seiner Leute, den schwerverwundeten
Hauptmann sofort zum Kloster zu tragen, er wolle gleich nachkommen.
Er begab sich dann zu Jan und teilte ihm mit, wer der verwundete
Hauptmann war, der sich so hartnäckig dort verteidigt hatte.

		»Wenn die Kerle alle so tapfer gewesen wären, hätten wir keine
leichte Arbeit gehabt,« meinte Jan.

		»Das glaube ich auch,« meinte Vit.

		Jan, welcher in der Stadt schon alle Wachen besetzt hatte, ließ
zum Einrücken blasen, und alle Truppen zogen in die Stadt ein.
–

		Das Eicker- oder Weihertor stand weit offen, und an der Spitze
seiner Reiterei ritt Jan van Werth mit Vit in die Stadt hinein. In
der Weiherstraße am Gasthaus stand eine große Menge Bürger, welche
den Zug der Soldaten erwarteten. Prior [bookmark: page462] Bischoff und Bruno Garmanns
nebst Vit Tempel standen an der Spitze. Als der Zug der Soldaten
sich näherte, schritten sie bleich und wankend auf ihre Befreier zu
und blieben vor Jan van Werth, der sofort sein Pferd anhielt,
stehen und überreichten ihm nach altem Brauch aus einer Schüssel
Brot und Salz. Prior Bischoff hielt folgende Ansprache:
»Hochgeehrter Herr General! Im Namen unserer schwergeprüften Stadt
heiße ich Euch als unsern Retter willkommen, als den Sieger, der
uns endlich von der schmachvollen Bedrückung eines unmenschlichen
Feindes befreite! Verzeiht, wenn wir Euch nicht empfangen können,
wie es so tapfern Männern gebührt. Wir sind von allem entblößt und
haben kaum das trockene Brot; doch wir danken Euch aus tiefstem
Herzen und werden trotzdem alles aufbieten, um Euch den Aufenthalt
in unserer guten Stadt so erträglich wie möglich zu machen.«

		Hierauf erwiderte Jan van Werth:

		»Ich danke Euch, hochwürdiger Herr Prior, für Euren freundlichen
Empfang. Daß meine Ankunft Euch willkommen war, wußte ich bereits
in Köln, wo Euer wackerer Bürger Vit Gilles hier mich veranlaßt
hat, Eurer Stadt zu Hilfe zu kommen. Es ist uns genug, daß wir Euch
lieb und wert sind, des seid versichert. Eure Not hat mich tief
gerührt und wir werden es daher mit dem fürlieb nehmen, was Eure
Gastfreundschaft uns bietet; so ist's von jeher deutsche Art und
deutsche Sitte gewesen. Ihr habt wohl die Güte, dafür zu sorgen,
daß meine Leute untergebracht werden, so gut es eben angeht?«

		»Dafür laßt mich sorgen, Herr General,« bemerkte Vit Tempel.

		Nachdem noch viele alte Leute, Männer und Frauen, sich bis zu
Jan van Werth hindurchgezwängt und unter Freudentränen die Hand des
Helden gedrückt hatten, setzte sich der Zug wieder in Bewegung, und
Tempel schritt auf Vit zu, der wie ein Held zu Pferde saß, hielt
ihn an und schüttelte ihm kräftig die Hand.

		»Grüß Dich Gott, alter Junge, wie freue ich mich, Dich
wiederzusehen!« sagte Tempel.

		»Dank dir, alter Freund!« sagte Vit gerührt, »Ja, freuen wir
uns: die Stadt ist nun wieder frei und so Gott will, hat [bookmark: page463] alle Not und
Trübsal ein Ende! Aber höre, ist meine Böld noch in Ordnung? Kann
ich dort wieder einziehen?«

		»Ja, du darfst ruhig hingehen, sie ist unversehrt geblieben,«
rief Vit Tempel ihm nach, als Vit weiterritt.

		Auf dem Markte bemühte sich Vit Tempel, die Soldaten
unterzubringen, und das war keine Kleinigkeit. Die Leute nahmen sie
zwar mit Freuden auf, aber die meisten hatten nichts zu beißen und
zu brechen. Oberst Sparr begab sich zunächst zur verborgenen
Kornkammer im Kloster, wo er noch Roggen zu finden hoffte. Dort war
das Saatkorn für die Herbstsaat aufgespeichert; dieses gehörte
teilweise dem Kloster und teilweise den zehntpflichtigen Bauern.
Wenn das Kloster nicht für Saatkorn sorgte, so hätte im kommenden
Jahre eine Hungersnot ausbrechen müssen. Wohl oder übel mußte man
dem Oberst Sparr zweihundert Scheffel überlassen; er versprach, sie
in den ersten Tagen zurückzuerstatten, woher, das wußte er
allerdings nicht zu sagen. Jetzt wurde Korn verteilt und zunächst
auf den Handmühlen gemahlen, und dann begann ein geschäftiges
Backen in der ganzen Stadt. Vit führte Jan van Werth, Oberst Wolf
und Stramm in sein verlassenes Haus. Es war alles noch so ziemlich
in Ordnung geblieben, denn man hatte sein Eigentum geschont. Wohl
lag alles bunt durcheinander, aber es war doch fast nichts
fortgeschleppt. Vit hatte vorne im Stübchen rasch ein Feuer
angezündet, denn es war ein kühler Tag, und die Herren machten es
sich bequem. Dann holte er aus dem verborgenen Keller Wein heraus
und setzte den Herren, die einen gewaltigen Durst hatten, davon
vor. Hierauf schickte er einen Burschen nach Venn, um seine
Mechthilde zu holen, denn er wollte doch eine Frau zur Bedienung im
Hause haben. Oberst Sparr kam von der Kornverteilung zurück und
sagte: »Das wäre in Ordnung, für Brot ist jetzt gesorgt, aber was
fangen wir mit unsern Pferden an? Es ist nichts hier, kein Hafer,
kein Heu, nicht einmal Stroh. Heute fressen sie Korn.«

		»Aber zum Henker,« erwiderte Jan van Werth, »die Hessen haben
doch auch die Pferde gefüttert und wahrhaftig das Futter nicht
mitgenommen. Wie ist das damit?« wandte er sich an den inzwischen
eingetretenen Vit Tempel.

		[bookmark: page464] »Ja,«
antwortete dieser, »die Hessen holten alle paar Tage ihr Futter bei
den Bauern hier in der Umgegend.«

		»Dann müssen wir es auch so machen. Unsere Pferde wollen Futter
haben. Sparr, nehmt zuverlässige Leute mit Karren, und dann bei den
Bauern in der Umgegend Futter geholt!«

		»Laßt Euch die Zeit nicht lang werden, Ihr Herren,« sagte Vit,
indem er wieder einen großen, mit Wein gefüllten Krug auf den Tisch
stellte. »Ich habe einen notwendigen Gang zu machen.«

		»Geh nur, Alter,« lachte Jan, »wenn du uns solche Beschäftigung
gibst, wollen wir schon die Zeit totschlagen. Aber, guter Vit,
ehrlich gestanden, ich habe Hunger ...«

		»Sei zufrieden, ich werde hoffentlich etwas Eßbares auftreiben.
Gleich komme ich zurück.«

		Vit begab sich zunächst an die Mauern, lief an alle Tore und
wurde auf den Straßen überall von Bekannten und Freunden herzlichst
begrüßt. Auch der alte Källkes humpelte heran und schüttelte
tränenden Auges dem Nachbar die Hand.

		»Aha, Steppkes, gut, daß ich dich treffe!« sagte Vit, dem ihm
entgegenkommenden Stellmacher die Hand schüttelnd. »Du mußt heute
noch das Tor mit Balken verrammeln. Der Schreiner Laumen kann dir
dabei helfen. Das Tor muß diesen Abend geschlossen sein,
Junge.«

		»Nun, das ist schnell geschehen, Meister Vit.«

		»Dann aber muß deine erste Arbeit sein, sofort ein neues Tor
anzufertigen, und das muß stark mit Eisen beschlagen werden.«

		»Gut, Meister Vit, wird gemacht,« antwortete Steppkes.

		Vit begab sich darauf zur »Krone« und bestellte für jede Wache
ein kleines Faß Bier, denn die wachthabenden Dragoner waren alle
sehr durstig. Als er wieder auf den Markt kam, sah er den Hauptmann
van Este, den Arm in der Binde tragend, auf sein Haus
zuschreiten.

		»Wie, Herr Hauptmann – schon wieder auf den Beinen?« sagte Vit
ihn freundlich begrüßend. »Dann war also Eure Verwundung nicht so
schlimm als wir anfangs glaubten?«

		»Nein, Gott sei Dank! Nur der rechte Arm war entzwei,« erwiderte
[bookmark: page465] der
Hauptmann. »Er ist aber in guter Behandlung und kann jetzt langsam
wieder heilen.«

		»Ja, dazu hat er Zeit, denn Ihr seid ja vorläufig hier unser
Gefangener,« bemerkte Vit in gutmütigem Spott.

		»Meinetwegen so lange es Euch beliebt,« lachte der Hauptmann.
»Hoffentlich wird es keine allzu strenge Gefangenschaft
werden!«

		»Jedenfalls nicht so strenge als die meinige bei den Hessen war.
Aber wie ist es, seid Ihr auch sonst noch verwundet?«

		»Hat nicht viel zu bedeuten, Meister.«

		Sie schritten ins Haus, wo Vit zuerst den tapferen Hauptmann mit
den Herren bekannt machte. Alle reichten ihm die Hand, und Jan van
Werth sagte: »Hört, lieber Freund, wenn alle so dreingehauen hätten
wie Ihr, dann würden wir die Stadt nicht so leichten Kaufes
bekommen haben.«

		Der Hauptmann verneigte sich dankend und nahm dann am Tische
Platz. Jetzt kamen Knechte vom Kloster, welche Fleisch und Brot
brachten, und Vit stellte alles auf den Tisch, holte noch einen
Krug Wein und lud dann alle ein, tüchtig zuzugreifen.

		»Höre, Vit,« bemerkte Jan, »wir werden aber doch sorgen müssen,
daß meine Soldaten auch Fleisch bekommen, denn nicht von Brot
allein lebt der Mensch, also auch der Soldat nicht. Ich will
deshalb einmal eine Partie Leute hinausschicken, um nachzusehen, ob
die Bauern noch Vieh haben. Was meinst du dazu? Wir werden den
Leuten ja alles bezahlen, was wir nehmen, das heißt, wenn wir Geld
haben.«

		»Haha,« lachte Vit, »ihr wollt bezahlen, was ihr den Leuten
abnehmt. Doch nur, wenn ihr Geld habt, und das habt ihr
selbstredend nie. Arme Schelme, die ihr seid; Krieg führen ohne
Geld ist eine Kunst, die will gelernt sein! Aber seid zufrieden.
Ich habe schon für alles gesorgt. Zuerst habe ich dir Tore und
Mauern nachgesehen und werde hinsichtlich der Ausbesserungen an
denselben mich mit Tempel verständigen. Sodann sollen 15 Kühe
hierhergeschafft und diesen Abend noch geschlachtet werden, Ihr
sollt doch Fleisch zu essen bekommen. Schmalhans ist wohl sonst ein
guter Bekannter von Euch, aber hier soll er doch nicht
Küchenmeister sein!«

		[bookmark: page466] »Du
bist ein ganz vorzüglicher Kerl, Vit,« lobte Jan, »komm, wir stoßen
zusammen an. Aber sage einmal, Junge, wie ist das mit den
Goldfüchsen, die du mir versprochen hast?«

		»Hoffentlich werde ich sie morgen holen können. Aber, Jan, mit
dem Gelde ist uns nicht geholfen. Wir müssen Lebensmittel haben! Wo
die nun hernehmen? Die Umgegend ist ebenso rattenkahl, wie die
Stadt.«

		»Wird sich wohl machen lassen, Vit, zuerst nur Geld, Junge, Geld
ist immer die Hauptsache.«

		»Leihe mir für morgen den Obristen Wolf mit 3-400 Mann
Dragonern, dann will ich das Geld holen.«

		»Was willst du denn mit all den Soldaten? Du wirst doch nicht am
Ende das Geld stehlen wollen?«

		»Nein, stehlen nicht, aber es könnten böse Menschen mich nicht
in Frieden ziehen lassen, wenn ich das Geld holen wollte. Übrigens
glaube ich, würdest du dir auch nichts daraus machen, wenn es
gestohlenes Geld wäre. Es liegt 3 bis 4 Stunden von hier, in der
Nähe von Erkelenz, verborgen.«

		»Nun gut, Wolf und 500 Mann ziehen mit dir, denn ihr kommt in
der Nähe von Dahlen vorbei, und da ist eine starke Besatzung. Aber
sorge unter allen Umständen, daß du das Geld mitbringst. Ich weiß
mir sonst wahrhaftig keinen Rat.«

		»Na, wenn's nicht fort ist, dann werde ich es schon
bringen.«

		Bis abends spät saßen die Kriegsmänner noch zusammen, tranken
und erzählten. Die Obristen und Jan van Werth qualmten aus ihren
Pfeifen, daß die ganze Stube mit Rauch gefüllt war und Vit das
Fenster wiederholt öffnen mußte.

		»Ich weiß doch wahrhaftig nicht, wie ihr an solchem Gedämpf und
Qualm Geschmack finden könnt!« brummte Vit.

		»Das verstehst du eben nicht, alter Knabe,« lachte Jan. »Das ist
ein herrlicher, unvergleichlicher Genuß!«

		Paul und der Prior Bischoff traten ein, und der letztere
kündigte an, daß am andern Morgen um 9 Uhr ein feierliches Hochamt
in der Münsterkirche gehalten werden sollte zum Dank, daß Gott die
Stadt von der Hessenplage befreit hatte. Der Herr Generalleutnant
Jan van Werth und seine sämtlichen Soldaten seien zu dieser Feier
eingeladen.

		[bookmark: page467] »Ich
danke Euch, hochwürdiger Herr,« erwiderte Jan höflichst. »Alle
Soldaten, welche nicht auf Wache sein müssen, sollen der Feier
beiwohnen. Es würde mir lieb sein, wenn Ihr uns eine Predigt halten
wolltet. Wir könnten sie gebrauchen.«

		»Damit könnte ich dienen, Herr General.«

		Die Tür ging auf und die in Venn abgeholte Hausmutter Mechthilde
schaute herein. Sie wunderte sich nicht wenig, all die Kriegsleute
in ihrem Hause zu finden.

		»Komm herein, Kind,« sagte Vit fröhlich, als sie unschlüssig in
der Türe stand, sprang dann auf und zog sie in seine Arme.

		»Gott sei Dank, Vater, daß du wieder da bist!« seufzte
Mechthilde, wobei ihr vor Freude die Tränen über die Wangen
liefen.

		»Und daß die Stadt von den Hessen befreit ist!« fügte Vit mit
bewegter Stimme hinzu und führte sie in die Stube, wo er sie mit
den Anwesenden bekannt machte.

		»So Kind,« sagte er dann, »sorge vor allen Dingen, daß wir bald
etwas Ordentliches zu essen bekommen, denn seit einigen Tagen haben
wir nichts Warmes mehr genossen.«

		»Das kann ich mir wohl denken, Vater,« erwiderte Mechthilde.
»Dann will ich aber schnell machen. Hoffentlich ist in der Küche
noch etwas vorhanden. Will der Herr Prior auch bei uns fürlieb
nehmen, heute abend?« fragte sie diesen einladend.

		»So Ihr es wünscht, und es Euch nicht zuviel Mühe macht, bleibe
ich gerne, Frau Brenner,« erwiderte der Prior.

		Mechthilde begab sich darauf mit Vit zur Küche. Hier erzählte
sie ihrem Vater, daß Jakob soweit wieder hergestellt sei, aber noch
auf dem Stocke gehen müsse. Daher habe er sie auch nicht begleiten
können. Er würde jedoch in einigen Tagen nachkommen, sobald er
Gelegenheit hätte, mit einem Fuhrwerk nach Gladbach zu fahren.

		Nach einer Stunde stand ein gut zubereitetes Mahl auf dem Tisch,
dem auch alle Ehre angetan wurde. Nach dem Essen wurden die Pfeifen
wieder angebrannt und noch ein großer Krug Wein getrunken. Ziemlich
spät suchten alle das von Mechthilde sorgsam bereitete Lager auf.
Der Prior sowie der Hauptmann [bookmark: page468] van Este hatten sich schon vorher
verabschiedet und zum Kloster zurückbegeben. Am andern Morgen zog
Jan van Werth mit seinen Dragonern in die Münsterkirche zum
Dankgottesdienste. Die ganze Kirche war gedrängt voll von Bürgern
und Soldaten. Prior Bischoff hielt eine ergreifende Predigt, wobei
er sich über die schreckliche Geißel des Krieges verbreitete mit
seinem Mord und Brand und seinen Verwüstungen – diesen unseligen
Krieg, der nun fast dreißig Jahre im Lande wütete und jetzt auch
über Gladbach hergezogen war, wie Sturm und Ungewitter ...
Schließlich ermahnte er Bürger und Soldaten, Friede zu halten. Als
dann nach der heiligen Messe von kräftigen Männerstimmen das »
Te Deum laudamus« gesungen wurde,
traten manchem Bürger und manchem rauhen Kriegsmann die Tränen in
die Augen.

		Obrist Sparr erhielt das Kommando in der Stadt. Zunächst sollten
die Toten begraben werden. Die Leichen von Freund und Feind wurden
unten am Fuße des Hundsberges in große Gruben gelegt und diese dann
zugescharrt, nachdem ein Mönch die Sterbegebete verrichtet hatte.
[bookmark: page469]
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		Das Ende eines Strauchritters.

		Vit war nachmittags mit Obrist Wolf und 500 Reitern
aufgebrochen. Seine eigenen Leute hatte er ebenfalls mitgenommen.
Die Truppe zog über Gerkerath an Dahlen vorbei, und so kamen sie
unbehelligt nach Grippekoven. Die Leute Vits wollten über die Furt
schreiten, aber Vit sagte:

		»Langsam, Jungens, wir wissen ja nicht, ob das Nest leer ist.
Schießt einmal, wenn jemand drin ist, wird er sich schon
melden.«

		Einige Karabiner wurden abgeschossen, und gleich nachher zeigte
sich an der Ruine ein junger Bursche, der aber sofort wieder
verschwand.

		»Seht ihr,« sagte Vit. »Wer mag sich denn dort eingenistet
haben? Heda, guter Freund, wollt Ihr uns gefälligst Rede und
Antwort stehen,« rief er hinüber, »sonst sind wir genötigt, zu Euch
zu kommen.«

		Jetzt trat ein junger Edelmann auf die kleine Rasenfläche,
grüßte militärisch die Soldaten und fragte nach ihrem Begehr.

		»Bei St. Vit, meinem Namenspatron, den Burschen sollte ich
kennen!« brummte Vit.

		»Großvater, der war bei der Bande des schwarzen Baas, ich
erkenne ihn wieder!« flüsterte Paul.

		»Richtig, der ist's,« sagte Vit, nachdem er ihn nochmals prüfend
betrachtet hatte.

		»Was tut Ihr hier in Grippekoven?« fragte Vit.

		»Wir haben hier mit acht Mann gelagert.«

		»So, hm, wir möchten das Nest einmal untersuchen, und ich wollte
Euch nur fragen, ob Ihr Euch solange gefangengeben wollt?«

		»Was will ich mit acht Mann gegen eine solche Anzahl Krieger
hier machen? Aber ihr werdet uns doch frei abziehen lassen?«

		»Das weiß ich noch nicht, Herr Junker, das werden wir nachher
[bookmark: page470] sehen,«
entgegnete Vit kurz, indem er den Anführer nochmals scharf
musterte. »Kommt, Burschen,« rief Vit seinen Begleitern zu und
schritt über die Furt. Wolf und Vits Leute folgten. Die acht
Burschen saßen in verschiedenen Winkeln und schienen zu
schlafen.

		»Hm,« sagte Vit, »es riecht hier stark nach Wein, und hier
liegen auch Würfel. Die Herren scheinen von uns gestört worden zu
sein. Aha, der Eingang zu dem Gange ist offen. Bleibt hier vor der
Nische stehen.« Damit schritt er gebückt in den dunklen Gang hinein
bis zu der Stelle, wo die Beutel vergraben lagen. Er stocherte mit
dem Schwerte in den Sand herum, konnte aber nichts entdecken. Jetzt
fühlte er etwas Festes, das mußten die Beutel sein! Er ging zurück
in den vorderen Teil der Ruine und hörte, wie Wolf den Edelmann ins
Verhör nahm. Dieser gab an, von seinen Gütern vertrieben zu sein,
er sei jetzt ein fahrender Kriegsmann, welcher gegen Sold zu dienen
beabsichtige.

		»Lügen,« sagte Vit hinzutretend, »nichts als Lügen! Er und seine
Leute sind Schnapphähne, Wegelagerer!«

		»Das ist nicht wahr!« rief Otto, welcher merkte, daß die
Geschichte schief auslaufen konnte.

		»Wie ist Euer Name?« fragte Vit.

		»Jacques Gasculin.«

		»Wo seid Ihr her?«

		»Ich bin Flamländer.«

		»Es ist gut, wir nehmen ihn mit nach Gladbach,« sagte Vit, »er
kann aber hier warten und braucht nicht mit uns in den Gang zu
gehen. Doch was tun wir mit den andern?«

		»He, Jungens,« wandte sich Wolf an die Burschen, »kommt einmal
mit. Laßt eure Waffen nur hier.« Die Burschen stutzten.

		»Es geschieht euch nichts,« beruhigte sie ihr Anführer.

		»Ihr seid ja ehrliche Leute,« meinte Wolf, »kommt nur mit!« Er
schritt mit ihnen aus der Ruine heraus und rief auf die andere
Seite hinüber: »Korporal Roß, nehmt hier die acht Leute in Empfang
und besorgt sie gut.«

		»Laßt sie nur kommen,« erwiderte Roß und strich sich vergnügt
den Bart.

		[bookmark: page471] Die
acht schritten hinüber. Vit hatte mittlerweile eine Holzfackel
angebrannt und eilte nun, um die Goldfüchse zu holen. Als die Erde
und das Geröll fortgeräumt waren, kamen die Beutel unversehrt zum
Vorschein.

		»Alle Teufel!« fluchte Obrist Wolf, »das ist viel. Vit, Ihr seid
sehr vorsichtig. Es ist gut, daß meine Leute nicht wissen, um was
es sich hier handelt. Es ist Geld und das möchte ich ihnen doch
nicht anvertrauen. Aber wie schaffen wir es fort?«

		»Seid unbesorgt. Ich habe zwei Saumpferde mitgebracht. Diese
tragen an jeder Seite einen Sack, worin die Beutel verteilt werden.
Meine Leute befinden sich bei diesen Pferden, welche über und über
mit Mänteln bedeckt sind. Es gilt nur, sie aufzupacken, ohne daß
Eure Leute etwas merken.«

		»Das will ich schon machen,« meinte Obrist Wolf, »ich führe sie
etwas abseits in den Wald, in der Zeit machen Eure Burschen die
Pferde fertig. Aber zum Henker, Vit, wo kommt all das Gold
her?«

		»Das habe ich einem abgenommen, der es andern geräubert hat,«
erwiderte Vit.

		»Dann gebt einmal so einen Beutel her. Wahrhaftig, ich bin so
arm wie eine Kirchenmaus und kann augenblicklich etwas
gebrauchen.«

		»Da nehmt, Herr Oberst!« sagte Vit und reichte ihm einen Beutel
hin, den Wolf öffnete und in dem Halbdunkel besah.

		»Donnerwetter, alles Gold, wirklich echtes Gold?« Habe lange
kein Goldstück mehr gesehen. Ich danke Euch, Vit, danke Euch
unendlich,« und damit bemühte er sich, den Inhalt des Beutels in
seinen Taschen verschwinden zu lassen. »Ich gehe jetzt,« wandte er
sich dann wieder an Vit, nachdem er sich überzeugt hatte, daß der
Beutel auch wirklich leer und kein Stück zur Erde gefallen war, und
sagte dann zu dem draußen harrenden Junker: »Kommt, Herr Gasculin.«
Damit verschwand er über die Furt, von dem Anführer gefolgt.

		Vit lud die Beutel in vier Säcke, verteilte den Inhalt eines
Beutels unter seine Leute und brachte die beiden Saumpferde in
Ordnung. Von der Bande lagen noch verschiedene große Mäntel in dem
Verlies, welche er mitnahm und über die [bookmark: page472] Pferde deckte. Die Dragoner
meinten nicht anders, als daß es sich um die Gefangennahme der
kleinen Bande gehandelt habe.

		»Kommt, wir wollen aufbrechen,« rief Vit. »Wo sind die Leute von
der Bande?«

		»Der Anführer ist hier, er sitzt gefesselt auf seinem Pferde.
Acht Pferde von der Bande haben wir erobert und die acht Mann sind
gut aufgehoben.«

		»Wo sind sie denn?« fragte Vit, »ich sehe sie nicht.«

		»Du, Roß, zeige dem Meister Vit einmal, wo die acht Schnapphähne
sind.«

		»Dann kommt hierher, Meister,« sagte Roß und trat in den Wald.
Auf einer kleinen Lichtung blieb er stehen und zeigte auf die
umstehenden Buchen, an welchen acht Leichname im Winde hin und her
baumelten.

		»Alle Wetter,« sagte Vit kopfschüttelnd, »das nenne ich kurzen
Prozeß machen. So schnell gehe ich nicht vor.«

		»Denkt doch nicht, Meister, daß wir uns lange mit solchem
Gelichter herumschlagen. Ein starker Strick und die Sache ist
abgemacht. Doch kommt, laßt uns wieder zu den Unsrigen gehen.«

		»Nun, was meint Ihr, Vit?« fragte der Obrist, »sind die Burschen
gut aufgehoben?«

		»Ja, sie tun niemandem mehr etwas zuleide. Aber eine so rasche
Justiz kann ich doch nicht billigen.«

		»Ei was, wie gelebt, so gestorben!« sagte der Obrist.

		»Sollen wir nicht auch den Anführer noch schnell in die andere
Welt befördern, Meister Vit?« fragte Roß.

		»Nein, nein,« wehrte Vit ab, »den habe ich noch notwendig in
Gladbach. Aber bewacht ihn genau, daß er uns nicht entwischt.«

		»Keine Sorge,« beruhigte ihn Roß.

		»Vorwärts, aufsitzen!« kommandierte der Obrist, und der Zug
galoppierte in den Wald hinein. Als sie sich der Stadt Gladbach
näherten, verließ Vit, welcher mit seinen Leuten immer neben den
Saumpferden geritten war, diese, begab sich zu dem Gefangenen und
sagte:

		[bookmark: page473]
»Vielleicht werdet Ihr in der Stadt einen Landsmann treffen, Herr
Gasculin.«

		»So? Wer soll das denn sein?« fragte dieser neugierig.

		»Ein französischer Hauptmann.«

		»Wie ist sein Name?«

		»Peter van Este!«

		Der Wegelagerer sah ihn entsetzt an und stotterte erschrocken:
»van – Este –?«

		»Nun, der scheint bei Euch in keinem guten Andenken zu stehen,«
höhnte Vit, »denn Ihr seid nicht gerade entzückt davon, seinen
Namen zu hören.«

		»Allerdings nicht,« erwiderte Gasculin. »Ihr würdet dies auch
verstehen, wenn Ihr wüßtet, was es damit für eine Bewandtnis hat.
Es ist etwas, das ich nicht jedem anvertrauen kann,« setzte er in
gedämpftem Tone mit einem Seitenblick auf die Dragoner hinzu: »Nur
Euch allein kann ich es sagen.«

		»So? Hm, macht einmal Platz, Jungens,« redete Vit die Reiter an
und ritt mit Gasculin aus dem Zuge heraus, nahm dann seinen
Karabiner und schüttete Pulver auf die Pfanne. Jetzt waren die
Reiter vorbei, bis auf einen kleinen Nachtrab, welcher folgte, und
die beiden ritten langsam weiter.

		»Aber warum nehmt Ihr den Karabiner zur Hand?« fragte dann
Gasculin.

		»Ach, das ist so ein Gewohnheitsfehler von mir. Seht einmal, man
hat Beispiele, daß so ein Gefangener wohl einmal Lust bekommt,
auszureißen, und da ist es wichtig, wenn man so ein Schießeisen
geladen und schußfertig hält. Aber, was ist es mit dem van
Este?«

		Sie waren jetzt am Blumenberg angekommen, welcher sich steil in
südlicher Richtung hinzog. Der schroffe Abhang war ganz mit wilden
Rosen bewachsen. Links war ein tiefer, mit Dorngestrüpp bewachsener
Hohlweg.

		»Ja, also dieser van Este hat eine Tochter –«

		Vit horchte gespannt auf. »So, eine Tochter? sagt Ihr. Und was
soll's mit dieser Tochter?«

		Gasculin blickte rechts und links um sich, als ob er fürchtete
belauscht zu werden. Dann näherte er sich Vit und flüsterte: [bookmark: page474] »Gerade diese
Tochter, Meister, umschwebt ein großes Geheimnis. Sie ist eine – –«
Jetzt ergriff Gasculin blitzschnell die rechte Hand Vits, wobei
sich dessen Pistole krachend entlud. Gleichzeitig versetzte er ihm
mit der linken Faust einen Schlag ins Gesicht, gab seinem Pferde
die Sporen und jagte mit rasenden Sprüngen die Schlucht hinunter.
Das alles war das Werk weniger Augenblicke. Vit war vom Pferde
gestürzt. Er raffte sich aber gleich wieder auf und bedeckte mit
der Hand sein Gesicht; der Schlag hatte das rechte Auge getroffen.
Die zurückgebliebenen Reiter kamen herbei und schwangen sich von
den Gäulen. Vit bahnte sich mit den Dragonern einen Weg durch das
Dorngestrüpp. Unten auf der Talsohle fand er den Anführer liegen,
der vom Pferde gestürzt war und sich augenscheinlich schwer
verletzt hatte. Das Blut quoll aus seinem Munde. Einige Schritte
von ihm ab lag sein Pferd mit gebrochenen Vorderbeinen. Letzterem
gab ein Soldat den Gnadenstoß.

		Vit beugte sich über den Gestürzten, der laut ächzte und
stöhnte.

		»Ich sterbe,« – kam es stoßweise von dessen Lippen. »Sagt –
meinem Bruder – van Este – er möge – mir verzeihen – was ich – an
ihm – verbrochen ... Ich war's – der – seine Tochter – rauben
– ließ – – –!«

		Der Atem des Sterbenden ging in ein Röcheln über. Sein Blick
wurde starr und gläsern. Es zuckte noch einmal durch seine Glieder,
dann lag er regungslos da.

		Vit stand einen Augenblick wie versteinert unter dem Eindruck
des soeben Gehörten und schaute wortlos auf den Toten. Alsdann
wandte er sich zu den Dragonern.

		»Den Burschen nehmt Ihr mit, Jungens. Der Hauptmann van Este
wird Augen machen, wenn er in ihm seinen Bruder wiedersieht und
hört, welches Ende er genommen hat.«

		Die Dragoner sahen spöttisch auf Vit, der immer wieder die Hand
an sein zerschlagenes Auge brachte, welches ihn heftig
schmerzte.

		»Ich Tölpel,« murmelte Vit, »lasse mich da anführen wie ein
dummer Junge! Damals war es der Leßlin, der mir die Nase platt
schlug und heute erhalte ich von diesem Strauchritter einen [bookmark: page475] Schlag auf's
Auge, daß mir Hören und Sehen vergeht ... Doch ich bin ja nun
gerächt, denn – der hat sein Fett weg!«

		Einer der Soldaten warf die Leiche über die Schulter, andere
nahmen das Sattelzeug des toten Pferdes, und so zog man in die
Stadt hinein.

		»Schafft ihn unten in die Wachtstube am Weihertore,« befahl Vit
und sprengte die Weiherstraße hinaus bis zum Markte. Die beiden
Saumpferde waren von seinen Leuten auf den Hof gebracht worden und
sollten eben abgezäumt werden, als Vit kam und leise sagte: »Laßt
mich das allein besorgen, hier, nehmt ein Goldstück und geht in
eure Quartiere.« Als Vit alles Geld im Hinterhause verborgen hatte,
begab er sich ins Haus. Jan van Werth war nachmittags mit 500 Mann
weggeritten, wohin, war nicht bekannt. Am Abend kam er zurück mit
300 Mann und erzählte, sie hätten nachmittags Schloß Myllendonk
eingenommen, der Besatzung sei freier Abzug gewährt worden. Er habe
200 Mann dort gelassen.

		»Das geht ja schnell,« sagte Vit, »da wirst du wohl bald hier
aufgeräumt haben.«

		»Nun, die Truppen in Myllendonk waren vernünftig. Was wollten
sie auch machen, da sie vollständig abgeschnitten waren. Neersen
muß auch in den nächsten Tagen fallen, ich warte nur auf
Besatzungstruppen, damit ich mehr Leute mitnehmen kann. Aber Vit,
wie steht's mit dem Gelde?«

		»Gut. Es ist hier im Hause.«

		»Dann her damit, denn meine Leute werden sonst unzufrieden,
Junge. Wissen sie, daß du Geld geholt hast?«

		»Nein, dafür war ich doch etwas zu vorsichtig. Deine Soldaten
hätten sich am Ende schon ihren Sold davon genommen, ohne mich zu
fragen. Ich war eben in der Krone. Da klagte mir der Peter, eine
ganze Rotte Dragoner hätte heute Bier dort getrunken und nichts
bezahlt. Als er sie gemahnt habe, zu zahlen, hätten sie lachend
gesagt, sie hätten nichts, unser Herrgott würde die Zeche
begleichen, worauf der Peter meinte, davon könne er aber die
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nicht bezahlen und er müsse doch auch leben.«

		»Nun, Vit, meine Dragoner sind gerade keine Heiligen; das [bookmark: page476] muß man so
genau nicht nehmen. Die Leute haben wirklich kein Geld, und wenn
die Spießbürger, für welche sie doch ihre Haut zu Markte tragen,
auch einmal etwas einbüßen müssen, so ist das so schlimm
nicht.«

		»Aber, Jan, wenn nun diese Spießbürger selbst bis aufs Blut
ausgesogen sind – –«

		»Das sind meine Soldaten auch. Höre auf Vit mit deiner
Quengelei. Die Steine, die man nicht heben kann, läßt man liegen.
Mache jetzt einmal Licht und bringe etwas zu essen und zu trinken
und dann hole die Goldfüchse.«

		Vit entfernte sich und kam bald mit zwei brennenden Kerzen
zurück.

		Er hatte sie kaum auf den Tisch gestellt, als Jan lachend
ausrief:

		»Ei, wer hat dich denn da so unzart aufs Auge gefühlt?«

		»Geht dich nichts an,« sagte Vit unwirsch und verließ dann
wieder das Zimmer.

		Obrist Sparr und Wolf traten ein, und nachdem sie den General
begrüßt, nahmen sie am Tische Platz.

		»Was ist dem Vit passiert?« fragte Jan den Obristen Wolf.

		Wolf erzählte, wie es Vit ergangen, und alle lachten; als Vit
eintrat, stimmte er selbst mit ein.

		»Ihr lacht über mein blaugeschlagenes Auge, na, meinetwegen –
hab's wahrhaftig verdient, ich alter Esel,« sagte er, ärgerlich den
Kopf schüttelnd. »Lacht nur zu, es geht ja auf meine Kosten!«

		»Hört einmal,« sagte Jan, »was mein früherer Korporal Vit Gilles
mir sagte, als ich ein Troßbube von 17 Jahren war und mir ein
gefangener Franzose einmal eins über die Nase gegeben hatte und
dann entflohen war. »So ist's recht,« sagte er, »davon wirst du
nicht dummer! Warum paßt du nicht auf, du Stockfisch?!« Oder:
»Scher' dich nach Hause, Junge, zu deiner Mutter, und gehe ja nicht
weiter von deinem Dorfe weg, als du den Kamin noch sehen und die
Milchsuppe noch riechen kannst – du armer Schelm!« und was der
Liebeswürdigkeiten mehr waren.«

		Jan und alle andern lachten, und Vit sagte: »Nun ist's aber
[bookmark: page477] genug.
Alter schützt vor Dummheit nicht, wie ihr an meinem Auge sehen
könnt. Jetzt laßt's euch schmecken. Ich komme gleich wieder.«

		»Aber Vit, vergiß nicht das Geld,« rief Jan ihm nach.

		»Nein, ich bringe es sofort!« Er nahm drei Beutel aus dem
Versteck, brachte sie in die Stube und legte sie vor Jan van Werth
auf den Tisch nieder.

		»Endlich,« sagte dieser. »Nun, Wolf und Sparr, laßt die
Korporale kommen, damit sie die Leute löhnen können.«

		Vit begab sich unterdessen zur Abtei, suchte van Este auf und
erzählte ihm, was er erlebt hatte und daß sein angeblicher Bruder
tot in der Wachtstube am Weihertor liege. Dann gingen sie beide
dahin. Als van Este in die bleichen verzerrten Züge des Toten sah,
rief er entsetzt aus:

		»Bei Gott, es ist mein Bruder Otto! Oh, wie ist's möglich!« und
er bedeckte sein Gesicht mit beiden Händen.

		»Ja, wie ist's möglich,« bemerkte Vit, »daß ein Bruder so an
seinem Bruder handeln kann!«

		»Und dabei hatte ich es so gut mit ihm gemeint,« erwiderte der
Hauptmann mit vor Erregung und Schmerz bebender Stimme. »Hatte ich
ihn doch als alleinigen Verwalter meiner Güter zurückgelassen.«

		»Na, ein schöner Verwalter,« meinte Vit, »der sich hier mit
einer Bande aufhält, Mädchen raubt und der Freund und Kollege eines
berüchtigten Räuberhauptmanns, des schwarzen Baas, war.«

		»Habt ihr etwas bei ihm gefunden?« fragte van Este die Dragoner,
welche ihn durchsucht hatten.

		»Eine Börse mit Goldstücken. Überdies fanden wir bei ihm ein
goldenes Amulett, das an einer seidenen Schnur auf seiner Brust
hing. Hier ist es,« sagte vortretend ein junger Krieger und reichte
dasselbe van Este, der damit an den Tisch trat, auf dem mehrere
Kerzen brannten. »O. v. E.« las er – »Otto van Este – –!«

		Erschüttert wandte er sich ab.

		»Er ist es ohne Zweifel,« sagte er und schob das Amulett in
seine Tasche. »Die Börse könnt Ihr behalten und den Inhalt [bookmark: page478] unter Euch
teilen.« Dann trat er mit Vit hinaus auf die Straße und sagte:

		»Schrecklich! Nach einem leichtsinnigen Leben als Abenteurer und
Verbrecher gestorben: das Schicksal, das er sich selbst bereitet,
hat sich also erfüllt –! Er hat sich geschämt, mir unter die Augen
zu kommen. Mein alter Pfarrer schrieb mir, welch eine tolle
Wirtschaft er geführt und wie das alte Schloß meiner Väter
niedergebrannt ist. Seitdem hatte ich nichts mehr von Otto gehört.
Er war immer ein Leichtfuß, der in der Pariser Gesellschaft
verdorben wurde. Daß er aber ein solches Bubenstück verüben konnte
und mir meine Tochter rauben ließ – dazu hätte ich ihn nicht fähig
gehalten! Doch ich will ihm verzeihen. Möge Gott ihm ein gnädiger
Richter sein ...! Ich werde mit den Mönchen sprechen, daß
diese ihn begraben. Aber, Meister Vit, wie steht's mit der Herkunft
meiner Tochter?«

		»Geduld, Herr Hauptmann. Ich habe heute morgen einer Stafette
nach Köln einen Brief an den Herrn Hermann mitgegeben, worin
derselbe gebeten wird, mit Eva sobald wie möglich hierher zu
kommen, ihr Vater sei hier. Und da werden beide wohl nicht lange
auf sich warten lassen.«

		»Gott sei Dank,« sagte der Hauptmann, Vit die Hand reichend,
»daß ich mein Kind zurückerhalte! Ich weiß dann doch wenigstens,
wofür ich noch lebe. Ob ich sie wohl noch wiederkenne, meine kleine
Maria?«

		»Maria? Sie heißt Eva,« erwiderte Vit.

		»Ach ja, so habt Ihr sie genannt.«

		»Nun, sie ist ein recht braves und tapferes Mädchen geworden,
welches den Offizier Hermann sowie meinen Enkelsohn Paul vom Tode
rettete; sie hätte eigentlich ein Junge werden müssen.«

		Sie traten zusammen in Vits Haus ein und plauderten dort mit den
Kriegsleuten.

		»Wird bald wieder ins Feld gezogen, Herr Hauptmann?« fragte Jan
van Werth, mit van Este anstoßend.

		»Meine Kriegslaufbahn wird wohl zu Ende sein, Herr General, denn
mein rechter Arm ist doppelt gebrochen, wie mir Bruder Romuald
heute sagte. Da werde ich Schwert und Flinte für immer an den Nagel
hängen müssen.«

		[bookmark: page479] »Das
ist schade,« meinte Jan, »solcher Haudegen, wie Ihr einer seid,
hätte Guébriant mehr gebrauchen können. – Du, Vit, da hättest du
eine Freude sehen sollen, als meine Dragoner wieder einmal Geld zu
sehen bekamen!«

		»Darum ist auch wohl überall so ein lustiges Leben in den
Wirtshäusern. Sie werden doch heute wohl ihr Bier bezahlen, das sie
trinken?«

		»Verlaßt Euch darauf, Meister,« erwiderte Obrist Sparr. [bookmark: page480]

			[bookmark: foot94]Graut. Schankgebühr.


	
		
		Ein Wiedersehen und ein Abschied – auf immer.

		Am andern Mittag, als Jan van Werth und mehrere Obristen mit Vit
zu Tische saßen, sprengte auf einmal eine junge Reiterin bis vor
das Haus, schwang sich leicht vom Pferde und lief in die Küche,
umarmte Frau Mechthilde, welche vor Schrecken den großen Löffel in
die Asche fallen ließ, und rief: »Guten Tag, liebe Mutter!«

		»Wie – ist das meine Eva?! Gott sei Dank, liebes Kind, daß auch
du endlich wieder da bist!« rief Mechthilde erfreut aus und küßte
die solange nicht mehr gesehene Pflegetochter auf beide Wangen.
»Wie wohl du aussiehst!«

		»Wo ist der Großvater, Mutter?«

		»Vorne im Stübchen. Es sind aber noch andere Herren da!«

		Ohne dies zu beachten lief Eva wie ein Wirbelwind dem Stübchen
zu, riß die Tür auf und flog ohne weitere Umstände dem aufstehenden
Großvater an den Hals.

		»Da bin ich wieder, Großvater,« sagte sie und zu den Herren
gewandt: »Schönen guten Tag, Ihr Herren!« Das sagte sie mit soviel
Unbefangenheit und so anmutiger Verbeugung, daß alle davon entzückt
waren.

		»Ist das die kleine Hexe, von der du mir erzählt hast?« fragte
Jan van Werth.

		»Jawohl, das ist unsere liebe Eva,« sagte Vit, Evas Hand noch
immer in der seinen haltend.

		»Genannt das Findelkind,« bemerkte Eva, indem sie lächelnd vor
dem General knickste.

		»Aber heute nicht mehr, Fräulein,« sagte Jan van Werth, ihr die
Hand reichend, »nachdem Euer Vater sich nun eingefunden hat.« –

		»Mein Vater? Oh – wo ist er?« rief Eva aus und eine jubelnde
Freude durchbebte ihre Stimme.

		»Ja Kind, dein Vater ist hier,« sagte Vit gerührt, fast
feierlich [bookmark: page481] und ergriff ihre beiden Hände. »Heute wirst
du ihn endlich wiedersehen, nachdem ihr euch solange vergeblich
gesucht habt. Gott sei Dank, der mich diesen Tag erleben läßt; habe
mich lange daraus gefreut! – Warte einen Augenblick,« setzte er
hinzu, »ich führe dein Pferd in den Stall, und dann sollst du mit
zu deinem Vater gehen.«

		Nachdem das Pferd besorgt war, schritt Vit mit Eva über den
Markt der Abtei zu.

		»Ach, Großvater, wie traurig und bedrückt sehen die armen Bürger
aus. Was müssen die ausgestanden haben! Ich war schon bei Vit
Tempel und habe Grüße von Gretchen ausgerichtet, und Frau Tempel
erzählte mir, was sie Schreckliches erduldet hätten.«

		»Ja, Kind, die Leute haben vieles erlitten, aber hoffentlich
wird es jetzt besser werden,« meinte Vit. »Warte einen Augenblick
hier,« sagte er, als sie am Tore der Abtei waren, »ich will sehen,
ob dein Vater da ist.« Vit trat ein, kam aber gleich wieder zurück
und sagte: »Er macht einen Spaziergang auf dem Münsterplatze, komm,
Kind. Er hat eine Verwundung am rechten Arm und ist bei den Mönchen
in Behandlung und auch im Quartier. Aber hör' mal Kind – du bist
doch nicht allein gekommen von Köln? Wo hast du Hermann
gelassen?«

		»Der ist mit mir geritten bis ans Weihertor und von da nach
Odenkirchen. Ein ihm befreundeter Offizier, welcher in gewöhnlicher
Kleidung auf Kundschaft ausgeritten war, traf uns und bat ihn, mit
nach Odenkirchen zu reiten. Dort bedürfe man seiner sehr. Da ist er
mitgeritten.«

		»So, so, also ist er wieder zum Heere gegangen! Das war recht.
Kann sich aber gratulieren, wenn der Jan mit seinen ungewaschenen
Kerls dort angreift, dann sind sie in Odenkirchen verloren.«

		Der Münsterkirche gegenüber standen einige alte Grabkreuze,
daneben stand der Hauptmann und schaute, indem er mit der Hand die
Augen beschattete, ins Land hinaus.

		»Ist das mein Vater?« flüsterte Eva.

		»Das ist er,« sagte Vit.

		Sie waren nahe an den Hauptmann herangekommen, und [bookmark: page482] dieser blickte
sich um. Eva sah ihm ins Gesicht und flog dann an seinen Hals indem
sie schluchzend rief: »Vater, mein Vater!«

		Ein Zittern durchzog den Körper des erstaunten Hauptmanns. »Mein
Kind, mein einziges, armes Kind, habe ich dich endlich wieder?« kam
es langsam über seine Lippen, während die Tränen ihm in den
ergrauten Schnurrbart liefen.

		In inniger Umarmung hielten Vater und Kind sich lange
umschlungen. Das Schicksal, daß sie einst so grausam
auseinandergerissen und im Leben hin- und hergeworfen, hatte sie
nun endlich wieder zusammengeführt.

		Dem Vit wurden bei diesem Anblick die Augen naß.

		»Wie freue ich mich, liebster Vater, daß ich dich wieder habe!
Hoffentlich trennt uns jetzt niemand mehr, nicht wahr?«

		»Wir wollen es wenigstens hoffen. O, Gott, wie danke ich dir!
Liebe Agnes, teures Weib, könntest du uns vereint sehen!

		Seine Augen ruhten in väterlichem Stolze auf der
wiedergefundenen Tochter. »Welch' ein starkes großes Mädchen meine
Maria geworden ist!« sagte er dann und zog sie von neuem in seine
Arme.

		»Nun kommt,« sagte Vit, »wir wollen nach Hause gehen, dort
kannst du deine Kammer wieder beziehen, Eva.«

		Eva hing sich an den gesunden Arm ihres Vaters, und so begaben
sie sich plaudernd nach Hause. Abends sagte Jan van Werth zu
Vit:

		»Junge, ich kann wirklich keine Leute hier lassen, denn es ist
für Menschen und Tiere kein Futter mehr da. Nun wurde mir heute
mitgeteilt, daß Schloß Liedberg ein vollständiges Magazin von Korn
und Hafer sowie Öl und Wein sei, da meine ich, wenn wir das Schloß
stürmen und die Vorräte nach Gladbach fahren ließen, damit die
Leute sich einmal wieder satt essen können, – wie? Zudem soll auch
viel Vieh dort sein.«

		»Gewiß, Jan,« sagte Vit, »wenn du das Schloß, welches übrigens
stark befestigt ist, so ohne weiteres erstürmen kannst, dann nur
drauf! Aber bedenke, in Odenkirchen liegen noch viele
Franzosen.«

		»Das tut nichts, Vit. Ich kenne Liedberg genau, weiß auch dort
hineinzukommen. Ich nehme aber fast die ganze Besatzung [bookmark: page483] von hier mit
und komme nicht mehr zurück, denn die vom General Hatzfeld
versprochene Besatzung trifft morgen hier ein. Übermorgen kannst du
schon ein Dutzend Wagen nach Liedberg schicken, um Beute zu holen.
Aber, Vit, wollen deine Burschen nicht mit mir ziehen? Ich würde
sie gerne mitnehmen.«

		»Sie kommen heute abend noch hierher, dann will ich sie fragen,«
erwiderte Vit.

		Als die Burschen kamen, führte Vit sie zu Jan ins Zimmer.

		Letzterer fragte: »Wer ist von euch aus Büttgen?«

		Es meldeten sich vier Burschen.

		»Wie heißt ihr denn?«

		»Peter Kluth, Gerd Bäcker, Kreß Schepper, Hans Krumm,« sagte
Vit.

		»Ich kenne euch zwar nicht, Jungens, aber eure Eltern sind mir
bekannt und befreundet. Lebt dein Vater noch, Peter? Er kränkelte
zur Zeit einmal etwas.«

		»Der ist jetzt ganz gesund und munter,« erwiderte Peter.

		»Wollt ihr mit mir ziehen, Burschen? Ich kann euch alle gut
gebrauchen.«

		»Wir ziehen alle mit Euch,« sagte Peter.

		»Das ist recht, das freut mich! Kommt, reicht mir die Hand,« und
er hielt die Hand hin, in welcher die Hände der Burschen wie eine
Kinderhand verschwanden. »Hier, nehmt ein Goldstück und trinkt eins
auf meine Gesundheit!«

		»Wir danken, Herr General,« sagte Peter, »wir haben jeder
mehrere Goldstücke und brauchen vorläufig kein Geld. Unser alter
Feldherr, Vit, der uns heute entläßt, wird uns auch wohl noch einen
Zehrpfennig mitgeben.«

		»Schöne Soldaten, welche kein Handgeld wollen!« lachte Jan. »Na,
Sparr, morgen früh reihst du sie ein. Guten Abend, Jungens, bis
morgen,« sagte Jan freundlich. »Morgen wird schon
dreingeschlagen.«

		»Guten Abend, Herr General,« grüßten die Burschen und entfernten
sich.

		»Kommt in die Küche, Jungens,« sagte Vit, »dort liegt ein Faß
Bier für euch, auch ist ein Abendessen zurechtgemacht, da trinken
wir eins zum Abschied.«

		[bookmark: page484] »Die
Burschen nahmen Platz in der Küche, und Eva kredenzte den frischen
Trunk, der allen mundete. Unter heiterem Geplauder blieben sie bis
zu später Stunde. Am andern Morgen zogen alle, auch Paul, trotz des
Protestes von Mechthilde, mit Jan van Werth zum Tore hinaus. Unten
an der abgebrannten Eicker Mühle blieb Vit mit Jan van Werth
stehen. Die Reiter waren schon fort.

		»Höre, Vit,« sagte Jan bewegt, »ich glaube, wir sehen uns nicht
mehr wieder in diesem Leben. Lebe also wohl, alter Junge, und
vergiß deinen Freund Jan nicht, und wenn du einmal Zeit hast in der
Kirche oder abends, so bete ein Vaterunser für mich, du weißt, das
Beten ist so eine Sache im Felde.«

		»Ja, das weiß ich, Jan. Hab' Dank für deine schnelle Hilfe,
lieber Junge, und was das Vaterunser anbelangt, das will ich schon
für dich beten. Lebe wohl, Gott schütze dich, und wenn wir uns in
diesem Leben nicht mehr sehen, dann auf Wiedersehen in einer
anderen Welt. Gott befohlen!«

		»Leb' wohl!«

		Noch ein kräftiger Händedruck und dahin ritt der gewaltige Mann,
vor dem alle Feinde zitterten. Vit blickte dem Davonreitenden noch
eine Zeitlang nach, bis er im Walde verschwunden war, ging dann in
die Stadt zurück und besorgte die Besetzung der Wachen durch die
Bürger, da am Abend erst die neue Besatzung, mit der Oberst Sparr
zurückkommen sollte, eintreffen würde. Abends traf Oberst Sparr mit
1000 Mann Soldaten, darunter 500 Reitern, ein. Liedberg war
genommen. Tags darauf sollten unter Bedeckung zwölf schwere Wagen
Korn und Futter geholt werden, und wenn das nicht genügte, könnte
man noch einmal mit einem Dutzend Wagen kommen. Paul und Peter
Kluth waren die ersten gewesen, die die Mauer erstiegen hatten, so
erzählte der Obrist Sparr. Als am andern Morgen die Wagen von
Liedberg kamen, blieb der letzte sehr lange zurück und langte erst
gegen Abend an, da er wegen eines Schwerverwundeten ganz langsam
gefahren war. Letzteren hatte man neben verschiedenen Toten bei
Giesenkirchen gefunden. Derselbe hatte flehentlich gebeten, ihn
doch mit nach Gladbach zu nehmen, und der Fuhrmann, der Abteier
Schepper, der in [bookmark: page485] dem Verwundeten den in Gladbach beliebten
Offizier Hermann erkannte, nahm ihn mit. Der Wagen hielt am
Weihertore, und Vit erhielt Bescheid, mit einer Tragbahre zu
kommen, da ein Verwundeter bei ihm um Aufnahme bitte.

		»Da haben wir's,« jammerte Mechthilde, »jetzt bringen sie gewiß
unsern Paul in Stücken nach Hause!«

		»Nun, warte doch, bis er hier ist, du weißt ja noch nichts!«
sagte Vit ärgerlich, lief dann zu Laumen, legte ein Bett auf eine
Tragbahre, und dann ging's zum Weihertore. Der Verwundete lag noch
im Wagen auf Heu gebettet. »Wer ist es, Schepper?« fragte Vit den
Fuhrmann.

		»Der Offizier Hermann!«

		»Was sagt Ihr da? Hermann, der Offizier? Der arme Kerl! Gott
gebe, daß es nicht schlimm mit ihm steht! Wie wird das unsere Eva
erschrecken!« und damit kletterte er auf den Wagen. Mit Hilfe
mehrerer Bürger wurde der halb ohnmächtige Offizier heruntergeholt,
auf die Tragbahre gelegt und dann behutsam zur Wohnung Vits
getragen. Da er nicht hinaufgetragen werden konnte, so hatte
Mechthilde schnell ein Bett zurechtgemacht, und der Kranke wurde
sorgsam darauf gelegt. Kaum war er gebettet, als Eva eintrat und
fragte:

		»Ach, Mutter, ist es unser Paul?«

		Dabei ergriff Eva, da sie keine Antwort erhielt, die Kerze vom
Tische und leuchtete dem Kranken ins Gesicht. Als sie Hermann
erkannte, stieß sie einen Schrei aus, ließ das Licht fallen und
sank ohnmächtig in die Arme ihrer Pflegemutter.

		»Lieber Gott, welches Leid!« seufzte Mechthilde.

		»Trage sie nur auf ihr Zimmer, Mechthilde,« sagte Vit, »ich hole
neues Licht und muß sehen, daß ich den Verwundeten zur Besinnung
bringe.«

		Bruder Romuald und Bruno Carmanns wurden geholt, und nachdem
beide den Kranken untersucht, sagte Romuald: »Die Kugel ist durch
die Lunge gedrungen, und das ist eine sehr ernste Sache.«

		Der Kranke kam zu sich, und nachdem man ihn durch Wein etwas
gestärkt, bat er den Bruder Carmanns, dort zu bleiben.

		»Es geht mit mir zu Ende, Bruder,« stöhnte er mühsam und [bookmark: page486] faßte dessen
Hand. »Kommt, ich bitte Euch und macht mich bereit zur Reise in die
Ewigkeit ...« Während nun Bruder Carmanns ihm die Beichte
hörte, eilte Bruder Romuald in die nahe Kirche um die heilige
Wegzehrung zu holen, die Hermann mit größter Andacht empfing. Jetzt
kehrte der Hauptmann von einem Spaziergange zurück und fand seinen
jugendlichen Freund dem Tode nahe. Hermann erkannte ihn, und
reichte ihm schmerzlich lächelnd die Hand. »Der Kampf ist aus, Herr
Hauptmann; bald ist es vorbei,« flüsterte er leise.

		Tief bekümmert stand der Hauptmann vor dem Darniederliegenden.
»Mein armer Freund, sehen wir uns so wieder!« rief er schmerzlich
aus. »Aber vielleicht ist doch noch Rettung möglich,« tröstete er.
»Die Mönche sind geschickte Leute, ihre Kunst –«

		Hermann lächelte und winkte »Nein.«

		»Glaubt Ihr,« fragte leise der Hauptmann den Bruder Romuald, »er
werde heute abend sterben?«

		»Er kann noch bis zum Morgen leben,« antwortete der Bruder eben
so leise.

		Nachdem Hermann sich nochmals durch einen Trunk Wein gestärkt,
flüsterte er: »Ich fühle mich ziemlich stark, bringt mich in eine
sitzende Stellung, so geht's; ich danke Euch, Bruder.«

		Dann lehnte er sich zurück in die Kissen und sog begierig die
frische Abendluft ein, die durch das offene Fenster hereinströmte.
Drunten lag, vom Mondschein übergossen, in ihrem stillen Frieden
die alte ehrwürdige Abtei und dieser Anblick tat ihm wohl: es war
als ob jener Friede auch in sein Herz einzöge und sich lindernd auf
seine Todeswunde legte.

		Als Eva aus ihrer Ohnmacht erwachte und hörte, wie es um den
Verwundeten stand, eilte sie zur Münsterkirche. Hier begab sie sich
in die Kluft, wo sie sich in tiefster Betrübnis vor der
Muttergottes mit dem Papagei [bookmark: text95]F95 niederwarf und lange inbrünstig um das
Leben Hermanns flehte.

		Auf dem Rückwege sah sie dann Bruder Romuald, vom Meßner
begleitet, der die brennende Laterne trug, von seinem Versehgange
kommen und laut aufweinend stürzte sie nach [bookmark: page487] Hause. Dort sagte ihr
Mechthilde, daß Hermann sie zu sehen wünsche. Eva kämpfte daher
ihre Tränen nieder und trat an das Lager des Kranken.

		»Geliebtes Mädchen,« flüsterte Hermann, indem er Eva die fast
durchsichtige blutleere Hand reichte. »Es ist vorbei. Weine nicht,
Kind, dein Weinen tut mir wehe. Ich habe, solange ich lebe, nie
viel Glück genossen und bin stets vom Unglück verfolgt worden. In
frühester Jugend trennte mich das Geschick von meiner Familie und
ich kam zu fremden Leuten, die meine Pflegeeltern wurden. Nachdem
diese starben, stand ich allein in der Welt. Mein Los war das des
Soldaten: ein Leben strenger Pflichterfüllung und harter Disziplin.
Dann kam der Krieg, der mich hin- und herwarf, bis jetzt, wo mich
die Kugel traf und ich meinem Ende entgegengehe. Und doch – einmal
durfte ich glücklich sein, als ich dich, Mädchen, kennen und lieben
lernte. Du Eva, hast mich mit meinem Schicksal ausgesöhnt. Du warst
mein guter Kamerad, mein Genius, der mir das Leben rettete; du
ersetztest mir die Schwester, die ich einst verloren ... Ach,
was mag aus ihr geworden sein und aus meinen Eltern – ob sie noch
leben? Wie gerne hätte ich sie vor meinem Tode noch einmal
wiedergesehen!«

		»Von dieser langen Rede erschöpft, schwieg er, bis der am Fuße
des Bettes sitzende Bruder Romuald ihn fragte: »Wo ist denn Eure
Heimat und wer waren Eure Eltern?«

		»Meine Heimat ist Flandern,« sagte der Kranke und zog dann mit
großer Anstrengung ein Medaillon hervor, das er an einer Schnur auf
der Brust trug. »Und das sind meine Eltern.«

		Der Bruder betrachtete die zwei Bildchen, das eine zeigte ein
lächelndes, jugendlich schönes Frauenantlitz und das andere einen
hübschen, jungen Mann. Das Männergesicht kam ihm bekannt vor. Bei
näherer Betrachtung sah er auch Schriftzeichen darunter
eingegraben. Er reichte das Medaillon dem leise sich nähernden
Hauptmann, der es besah, dann jäh erbleichte und tief erschüttert
ausrief: »Gott im Himmel! Das ist ja – –! Und du bist – Peter –
mein verloren geglaubter kleiner Peter?! Oh mein armer lieber
Junge!« Rührend entrang es sich der Brust des Mannes, während ein
Tränenstrom seinen Augen [bookmark: page488] entstürzte. Er ergriff Hermanns Hand und
indem er vor dem Bett auf die Knie sank, vergrub er sein Haupt
neben ihm in die Kissen, um seine Tränen darin zu ersticken.

		»Ja, ja, du bist es!« rief er aus, ihm ins Gesicht schauend. »Du
trägst die stillen Züge deiner Mutter, – o, daß ich dich nicht eher
erkannt habe!«

		»Mein armer lieber Bruder!« rief Eva in einem gemischten Gefühle
wehmütiger Freude und schmerzlicher Überraschung. Und indem sie zu
ihm eilte und ihn umfing, erschütterte sie ein Schluchzen, das sie
nicht zu unterdrücken vermochte.

		»Welch ein trauriges Wiedersehen! Welch ein Verhängnis! War das
nicht die Erfüllung jenes Traumes?!«

		Alle Anwesenden waren tief bewegt, und man hörte längere Zeit
nichts als lautes Weinen und Schluchzen.

		»Nun saht Euch, meine rieben,« sagte Bruder Carmanns, »ihr regt
den ohnehin schwachen Kranken zu sehr auf. also saht euch.«

		Dennoch waren es glückliche Augenblicke, die van Este mit seinen
wiedergefundenen Kindern zubrachte, Augenblicke, die gleich späten
Sonnenstrahlen in das Leben des schwergeprüften Mannes fielen und
die ach, so bald, von den düsteren Schatten des Todes verdunkelt
werden sollten – –

		»Wo bist du denn geblieben, mein Sohn,« fragte van Este, »als
ich dich damals verlor? Wir glaubten, die Wölfe hätten dich in
jener schrecklichen Nacht zerrissen.«

		»Mich fand halberfroren ein Herr aus der Bretagne, welcher dort
mit seinem Wagen vorbeikam. Er nahm mich mit bis Namur und brachte
mich dort, schwer krank, zu frommen Nonnen, die mich pflegten.
Durch die ausgestandene angst und den Schrecken vor den Wölfen
hatte ich teilweise das Gedächtnis verloren und konnte mich nie
mehr auf meinen Familiennamen besinnen. Dur eine schwache
Erinnerung war mir geblieben an das Schloß, wo wir gewohnt, an
meine Eltern und meine kleine Schwester. Daher waren auch dir
Dachforschungen meines Pflegevaters nach meiner Herkunft erfolglos.
Nachdem ich fast ein ganzes Jahr krank gewesen war, holte mein
Pflegevater mich aus dem Kloster wieder fort und nahm mich mit nach
Hause. [bookmark: page489]
Später brachte er mich, da ich Soldat werden wollte, nach Brest zur
Kriegsschule. Als dann mein guter Pflegervater starb, trat ich mit
18 Jahren in das französische Heer ein. Das andere weißt du
Vater.«

		»Ja, ich weiß es. Und nun, wo ich dich kaum wiedergefunden habe,
soll ich dich wieder verlieren –? oh Gott, das ist zuviel!«

		»Herr Hauptmann,« sagte Bruder Carmanns, »unser Herrgott hat
Euch die größte Güte erwiesen, Euren Sohn vor seinem Tode
wiederfinden zu lassen. Nun verlangt er von Euch ein Opfer, bringt
es ihm also mit dankbarem Herzen, denn Er ist der Herr über Leben
und Tod und Sein Wille geschehe!«

		»Nun ja, wenn es Gottes Wille ist, so will ich mich drein
ergeben, hochwürdiger Herr!«

		Gegen Mitternacht starb Hermann oder Peter van Este an den
erhaltenen Wunden, nachdem er von allen rührenden Abschied
genommen, ganz ruhig und ohne schweren Todeskampf. Sein Vater
drückte ihm die Augen zu. Ergreifend war der Schmerz des edlen
tiefgebeugten Mannes, noch ergreifender der Schmerz Evas, des armen
Findelkindes, dem das Leben so übel mitgespielt hatte und das mit
dem einzigen Bruder zugleich den Geliebten verlor. Nach einigen
Tagen wurde der junge Offizier unter großer Beteiligung von
Freunden und Bekannten beerdigt. Ein schlichtes Kreuz schmückte
sein frühes Grab.

		Wir überspringen einen Zeitraum von sechs Jahren. Der
unglückselige Dreißigjährige Krieg ist eben beendet, und langsam
fangen die total verarmten Bürger, Bauern und Handwerker wieder an,
aufzubauen, und die Schäden, welche der Krieg verursacht, wieder
auszubessern. Der Hunger kann wieder gestillt werden und allmählich
hebt sich auch wieder Handel und Gewerbe.

		Bei Jakob Brenner klappern wieder die Getaue, es wird dort
geschafft vom frühen Morgen bis zum späten Abend. Vit ist, trotz
allem, was er mitgemacht noch fast ebenso rüstig wie Jakob und
Mechthilde und kennt keine Altersbeschwerden. Der junge Jakob ist
von Maastricht zurückgekommen und steht seinem Vater im Geschäfte
wacker zur Seite. Er hat bei Jan van Pooten gut [bookmark: page490] gelernt und jetzt den
Handel mit seines Vaters Webwaren übernommen, den er ausdehnen will
bis nach Holland und Brabant. Paul ist als Korporal von Jan van
Werths Dragonern vor drei Fahren, nachdem er in einer Schlacht
verwundet worden war, nach Hause zurückgekommen und hat dann
Gretchen Tempel zum Sitar geführt, und als im vorigen Fahre sich
Gevatter Storch mit einem Knäblein einfand, da mußte dasselbe aus
Wunsch des Großvaters Bit Tempel und zu Ehren des Urgroßvaters Vit
Gilles ebenfalls Vit [bookmark: text96]F96 heißen.

		Aus der lustigen, fröhlichen Eva war eine tiefernste Jungfrau
geworden, ihr heiteres Geplauder und ihr munteres Lachen waren
verstummt. Nachdem ihr Liebestraum zerstört war und ein grausames
Geschick ihr den Bruder genommen, war alle Lebensfreude in ihrem
Herzen erstorben. Sie hatte ihren Vater so lange gebeten, bis
dieser endlich seine Einwilligung gab, daß sie zu Neuwerk
[bookmark: text97]F97 ins Kloster treten durfte, um dem
Herrn ihr Leben zu weihen. Dort lebte sie noch lange Jahre als
Schwester Mechthilde.

		Der Hauptmann van Este hatte seine Güter bei Gent verkauft, die
Armen des Ortes wohl bedacht und war dann nach Gladbach
zurückgekehrt, wo er bei Bit oder vielmehr bei Jakob Brenner
wohnte.

		Da saßen denn die Alten, der Hauptmann, Vit Gilles, Tempel und
der alte Källkes abends entweder in der »Krone« oder zu Hause
zusammen und erzählten der aufhorchenden Jugend die Schreckenstage
aus der Hessenzeit, wie sie gekämpft und gelitten und was sie alles
ausgestanden hatten.

		Leider sollte dem Hauptmann van Este kein langer Lebensabend
beschieden sein. Der einsam gewordene, vielgeprüfte Mann begann zu
kränkeln und erlag plötzlich einem Schlagflusse, tiefbetrauert von
denen, die ihn gekannt und geliebt, namentlich von seiner Tochter,
dem einstigen Findelkinde sowie der uns bekannten Familie Brenner,
die ihn in ihren Schoß ausgenommen und gepflegt hatte. Alle gaben
sie ihm das letzte Geleit und Mitglieder der St. Vitus- und St.
Sebastianusbruderschaft trugen seine Leiche hinaus zur [bookmark: page491]
Münsterkirche, wo er auf dem Vituskirchhof, neben seinem Sohne die
letzte Ruhestätte fand.

		Abt Peter Sibenius, der längst wieder zu seiner Abtei
zurückgekehrt und mit Jubel von der Bevölkerung empfangen worden
war, hatte die abgebrannten Scheunen und Höfe wieder aufgebaut,
auch die Eicker Mühle vor dem Weihertore wieder hergestellt, jedoch
dauerte es noch mehrere Jahre, ehe wieder geordnete Verhältnisse
eintraten, da die Leute zu sehr verarmt waren, und zu viel Eigentum
zerstört wurde. Dir Abtei hatte ein großes Vermögens verloren;
dennoch opferte Sibenius große Summen und setzte alles daran, um
Handel und Gewerbe zu heben und wieder einen neuen Wohlstand zu
begründen, wobei er am meisten von Vit Gilles unterstützt wurde,
der einen Teil der ihm verbliebenen Schätze gerne dazu bergab, um
seiner lieben Vaterstadt wieder emporzuhelfen.

		 

		Ende.
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			[bookmark: foot95]Das steinerne
Muttergottesbild mit dem Papagei befindet sich auf dem Mittelaltar
in der Krypta der Münsterkirche und wurde damals vom Volke als
wundertätig verehrt.
	[bookmark: foot96]Leider wird von
den Gladbacher Kindern selten eines »Vit« genannt, der doch Patron
der Münsterkirche und der Stadt ist.
	[bookmark: foot97]Neuwerk hatte mehrere Jahrhunderte ein
bedeutendes Nonnenkloster.


	